Die 


Umwälzungen 

d er 

Erdrinde, 

▼ om 

Baron G. Cuvier.: 


Herausgegeben 

▼ OD 

Dr, J. N ö g g e r a t h. 



Zweiter Band. 

















••X. 


u ■ . 








y* 



i 


G-aD/2e 


Die 

Umwälzungen 

dei' 

Erdrinde 

la uaturwissenscliaftliclier und geschieht 
lieber Beziehung 


vom 


Baron G. C u v i e i*. 

Nach der fünften Original-Ausgabe übersetzt und 3 
besondern Ausführungen und Beilagen begleitet 


ID 

UÜ 

c/o 


von 


Dr. J. Nöggerath, 


fnedneh - Wilhelms - Universität Mu'*r ‘ ^*beiuiscl in 
Academien und gelehrten GeseuSer ™'®! ^ 

UJ 


o 

00 

C9 




Zweiter Band. 


O 

00 


Bonn, 
bei Eduard Weber 
1 8 3 o. 


ÜSf 


■hilusfuin. 


X, E X X) 33 jST. 






Eia Gcsclileclit vergebt, das andere kommt; 
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la DeutscHand giebt es wirklich noch einzelne Stim- 

V U dass die fossilen plas- 

tischen Bilder von Organismen keine vormals leben- 

«Ul die Wirkungen der überall bildenden Natur, 

‘iucirSs O*^ gleichsam Ver- 

I hervorzuhringen, ohne jedoch 

I»°ducte organisches Leben zu gehen. Im All 

^ie^refocte^ct!: 

tu- ,, Avicenna und Alher- 

Magnus aufgestellt worden, und in den hei- 
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den vorletzten Jalirliunderten Latte sie in maticLon 
Ländern noch tapfere VerfccLtcr. Wie man z. B. 
iin Anfänge des sechszeLnten Jalndinndcrts bei Ge- 
legenheit eines Citadellen - Baues bei Verona Verstei- 
nerungen entdeckte , hielten einige Naturforscher diese 
Uebcrbleibsel organischer Wesen nur für Wirkungen 
einer vis plastica oder formativa j während jedoch 
andere sie für Zeugen der Sündflulh ansahen. Dieser 
Streit entstand wieder ^ als man ein schönes 

Fdephanten- Gerippe bei Tonna im Gothaischen fand, 
wo das ganze Collegium nieclicum in seiner Gelehr- 
samkeit diese Knochen für ein Mineral hielt , der 
llibliothecar T e n z e 1 aber für wirkliche Knochen*). 
D. Carl**) fand es sogar für nöthig , alle Beweis- 
kräfte aufzubieten, ja selbst die chemische Zerlegung 
zu Hülfe zu r-ufen , um darzuthun , dass die fossilen 
Knochen weder Spiele der Natur noch Erzeugnisse 
einer vis plastica der Erde sind. 

Auffallender ist es aber, dass K. von Raumer 
eine analoge Ansicht über die Petrcfacten und zwar 
zunächst in Beziehung auf die fossilen Vegetabilien 
neuerlich wieder mit möglichst grellen Farben zum ' 
Vorschein brachte. Nach ihm würden die Stein- und I 
Braunkohlen als eine Entwickelungsfolge nie gehör- ' 
»er Pflanzen-Embryone zu betrachten scyn ***). | 


*) Link die Urwelt I. Berlin i8ai. S, 5. 

**) In seiner Ossium Jbssilium docimacia, Frnncojurti I7e4* 

***) Das Gebirge Niederscblesiens, der Grafschaft Glatz und 
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Ich habe bereits an einem andern Orte *) meine 
cinung über diese wieder anfgcfrischte Idee ausge- 
sproclmn. Graf K. von Sternberg **) führte 
cmnachst meine Gegenrede noch weiter aus. Auf 
^cii es erlaube ich mir , der Kürze wegen , Bezug 
zu nelimen. “ 


(2) Seite i 5 . 

A ^'ugeschlossene Mammuthe 

Und tthinocerosse. 

die , allgemein bekannt sind zwar schon 

es d r 8cI>Öiigcn Thatsachen ; indessen dürfte 
es doch für manche Leser Interesse Iiaben, zu ver- 

stellt 1 f * fossiles zusammenge- 

~<.n Bande d.e.es Werke S. .45 folgen „„d füg, 
«ellcm Li!’”" »ach andora Seh.iS- 

Es ist eine besondere und auffallende Eigenthümr 

Böhmen und der Oberlausitz eeo- 

^8.9 's Käufer. Berlin 

loig. b. 165. Anmcrk. 

fern",“”' '“"‘‘""«c« 

"* toFt'‘r'v I)a»lelluaB 


liclikeit , dass man an einigen Orten Eleplianten- 
(Mainmuths-) Knochen entdeckt hat , welche noch 
mit Lappen von Fleisch und andern Weichgebildcn 
l>ekleidet waren. Die allgemeine Meinung des Volkes 
in Siberieii, dass man Mammuthe mit frischem und 
blutendem Fleische ausgegrabeu habe , ist eine Ueber- 
treibung. Aller es gründet sich solche auf die That- 
sache , dass man zuweilen an diesen Thicren noch 
Fleischthcile findet, welche sich durch den Frost er- 
halten haben. Isbrand-Idcs spricht von einem 
Kopfe , dessen Fleisch verdorben und von einem ge- 
li-orcnen Fusse in der Grösse eines Menschen von 
mittlerer Statur , und J o h a n n B c r n h a r d M ü 1 1 e r 
von einem Stosszahn, dessen Höhlung mit einer dem 
geronnenen Blute ähnlichen Materie erfüllt Arar. 

Wir sagten in der ersten Auflage dieses Werkes, 
da.ss man vielleicht an der Wahrheit dieser Umstände 
iweifeln könnte , wenn sie nicht durch eine ganz Avi- 
derspruchlos gestellte Thatsache ähnlicher Art bestä- 
tiget Avärcn, nämlich durch das im Jahr 1771 beim 
Willuji-Flussc ausgegrabeiie Rhinoceros, welches noch 
sein Fleisch , seine Haut und Haare hatte , und avo> 
von uns Pallas eine umständliche Beschreibung ge* 
geben hat. Kopf und Füsse werden noch in Peters^ 
bürg aufbcAvahrt *). 


') Dieses merkwürdige Wesen wurde im gefrornd 
Saude des Wdluji-flusses, der sich in die Lena rt 
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Seitdem liat man zwei noch mehr unmittelbare 
Bestätigungen jener Thatsaclie erhalten. 

Die erste ist ein Elephant , den man an den 
D'fern des Alascia , eines sich jenseits dos Indigirska 
in das Eismeer ergicssenden Flusses gefunden hat , 
und wovon in den Reisen von Sarytschew' Nacli- 
licht mitgetheilt wird. Er war von dem Flusse los- 


giesst, gefunden, unter dem 66 * N. B. , ungefulir 
iSo Stunden vom Eismeer entfernt. Pallas erhielt 
von demselben den Kopf und die Füsse. Der übrig.; 
sehr verdorbene Leichnam war von den Jakuten zu- 
rückgelassen. Nach dem Kopfe zu urlheilcn , mussle 
das Ihier noch jung und keines von den grössten 
gewesen scyn. Dem Berichte der Finder zufolge, 
hatte man das Gerippe auf der Stelle gemessen , und 
die Länge 3^4 russische Ellen befunden, die Höh«; 
aber auf 2 ifi Elle geschätzt. Ausser der Haut und 
den Haaren fand sich an dem Kopfe auch noch ein 
Tlicil der Sehnen und Ligamente. Sogar die Aiigen- 
Ueder schienen nicht völlig ausgefault zu scyn. Un- 
ter der Haut, um die Knochen und in derHirnhöhlc 
lag eine leimartige Materie, welche vcrmulhlich von 
verwesten weichen Theilen herrülirte. Die Haare 
waren weit länger und zahlreicher wie sie Pallas 
an lebenden Nashörnern gefunden hat. Trevira- 
nus Biologie, m. Gott. i8o5. 8 . S. i38 nach Pallas 
Nov. Comment. Acad. etc. Petropol. T. XIH. S. 445« 
T. XVII. S. 585 sq. Ebendesselben Reise durch ver- 
«clnedcne Provinzen des Russischen Reichs Th. 3 , 
S. 97 . 
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geschwemmt worden und fand sich in einer aufrech- 
ten Stellung ; er war fast ganz erhalten und noch 
mit seiner Haut bedeckt, welche an manchen Stellen 
noch mit langen Haaren versehen war *). 

Die zweite ist der von Adams nach Petersburg 
gesandte Elephant, dessen Erhaltung fast wunderbar 
vollkommen zu nennen ist. 

Diese Tliatsache wurde zuerst im October i8o^ 
im Journal du Nord No. NXXf einer in Petersburg 
erscheinenden Sammlung , angezcigt ; nachdem wurde 
diese Nachricht in vei'schicdenen deutschen Zeitschrif- 
ten abgcdi’uckt und erschien abermals im V. Bande 
der Menioires de V dcademie de Petersbourg, Wir 
heben daraus folgendes Nähere aus. 

Im Jahr 1799 bemerkte ein tungusischer Fischer 
an der Küste des Eismeeres , bei der Mündung des 
Lena mitten zwischen Eisschollen , einen unförmli- 
chen Block, den er nicht genauer erkennen konnte. 
Im darauf folgenden Jahre sah er die Masse etwas 
freier liegen , konnte aber noch nicht crralhen , was 
sie eigentlich seyn möchte. Gegen Ende des folgen- 
den Sommers aber war eine ganze Seite des Thiercs 
mit einem Stosszabne ganz deutlich aus dem Eise her- 
vorgetreteu. Erst nach dem fünften Jahre , wo das 
Eis ausscrgcwöluüich stark sclimolz , w'ard die unge- 


*) Gabriel Saritschew yo/age dans le nord-est 
de la Siberie etc. 


!)cure Masse an die, Küste auf eine Sandbank gewor- 
Im März i8o4 nalnn der Fischer dem Tliiere 
die Stosszähne ab und verkaufte sie um fünfzig Ru- 
bel. Bei dieser Gclcgcnbcit wurde eine grobe Zeicli- 
nung von dem Thiei-c genommen , wovon ich eine 
Copie besitze, wclebe ich der Freundschaft des Herrn 
Blumenbach verdanke. Erst zwei Jahre spätei' , 
also sieben Jahre nach der Entdeckung , wurde 
Adams , Adjunct der Petersburger Academie und 
dermal Professor in Moskau , welcher mit dem von 
Russland als Gesandter nach China geschickten Gra- 
feu Golowkin reiste, in Jakutsk davon unterrich- 
tet. Adams begab sich hierauf an Ort und Stelle. 
Er fand das Thier schon sehr verstümmelt. Die Ja- 
kuten aus der Nachbarschaft hatten das Fleisch in 
Stücke zerschnitten, um ihre Hunde damit zu füttern. 
Wilde Thiere hatten auch davon gefressen ; indessen 
üud sich doch das Scelctt, mit Ausnahme eines Vor- 
derfusses, noch ganz. Die Wirbelsäule , ein Schulter- 
blatt , das Recken und die Ueberreste der drei Füsse 
waren noch durch ihre Bänder verbunden und theiU 
weise mit der Haut bekleidet. Das eine daran feh- 
lende Sclndterblatt fand sich in einiger Entfernung 
wieder. Der Kopf war mit eingetrockneter Haut 
u ei zogen. Ein wohl erhaltenes Ohr zeigte einen 
Haarbüschel; man konnte den Augapfel noch unter- 
sc leiden. Das Gehirn war noch im Schedel, aber 
eingetiocknet; die untere Lefze war angefressen und 
ntei- der zerstörten Oberlefze bhekten die Kiefer 
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durch. Der Hals war mit einer langen Mähne ver- 
sehen. Die Haut war mit schwarzen steifen und 
mit zartem Haaren oder einer Wolle von röthlicher 
Farbe bedeckt. Der übrig gebliebene Thcil des Thie- 
res war so schwer , dass zehn Mann denselben nur 
mit Mühe fortbriugen konnten. Im feuchten Boden 
fand man, nach der Angabe von Adams, mehr als 
dreissig Pfund jener steifen und zartem Haare, welche 
die Eisbären , beim Fressen des Fleisches verscharrt 
hatten *). Es war ein männliches Exemplar ; seine 
Stosszähne waren mehr als neun Fuss , ihre Krüm- 
mung mitgemessen , lang , und der Kopf ohne Stoss- 
‘ zähne wog über vici’huudert Pfund. Adams wen- 
dete die grösste Sorgfalt darauf, um alles zu sam- 
meln , was von diesem in seiner Art einzigen Bei- 
spiele einer älteren Schdphmg übrig geblleljcn war; 
er kaufte hierauf in Jakutsk die Stosszähne wieder 
an. Der Kaiser von Russland , welcher ihm dieses 
kostbare Denkmal für die Summe von acht tausend 
Rubel abkaufte, liess es bei der Academie in Peters- 
burg niederlegeu. 

Mau kennt auch noch einige andere ähnliche 
Beispiele. 

Tilcsius erhielt im Jahre i8o5 einen Büschel 


*) Tilesius, der die Ueberrcstc dieses Mammuths, wie 
sie in Petersburg aufbew.ahrt werden, beschrieben hat. 
bemerkt , dass sich daran keine an der Haut hän- 
gende Haare befinden. 


Haare, welche er anBlumenbach sandte und die 
einer, Namens Patapof, einem Maramuths - Ca- 
davcr an den Küsten des Eismeeres ausKerunft 
hatte *). 

In der Königlichen Sammlung zti Paris haben 
T^ir einige Bündel Haare und ein Stück Haut von 
jenem Individuum ; dck verstorbene Xarge, Censor 
l>eim College Charltmagne^ hat beides dem Institute 
geschenkt; er hatte es von seinem in Moskau woh- 
nenden Neffen erhalten. 

Thatsachen , che so sehr mit ihren nähern Um- 
ständen gegeben und bestätiget sind , erlauben keine 
leincie Zweifel mehr über friihcre Zeugnisse von 
Tieberresten der weichen Theile der Mammuthe , 
die sich durch den Frost erhalten haben, und zu- 
gleich beweisen sie, dass diese Thiere von dem Eise 
m demselben Zeitpuncte ergriffen worden sind, wo 
sie staiJ3cn, — So weit Cu vier. 

Eichwald**) äussei-t sich hierüJier in foleen- 
dei- Art ; ° 

»Hin und wiede'r scheint man der Meinung der 
Eingebomen, dass diese Ungeheuer des Nordens noch 
m jenen Gegenden leben können, Beifall zu geben.. 


*) Tilesius Mem. de l’Acad. de Peterslours: T. V 
S. 423, 

"l Ideen zu einer systematischen Oryktozuolo^ie. Mietau 
»821. 8. 37 f. ’ 
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Behauptet man gleich nicht , dass sie , wie die Ein'« 
gcbornen wähnai , gleich den Maulwürfen unter der 
Erde wohnen *) , so glaubt man doch sie im hoch- 
liegenden Norden annehmen zu können , wohin bis 
jetzt noch keine Reisenden gekommen wären. Wenn 
auch bisher nur wenige Gegenden Siberiens mit Auf- 
merksamkeit durchsucht sind, so darf man dessen 
ohngcaclitet hierauf kein Gewicht legen , weil sich 
dieses Thier doch einmal lebend den Eingeborncn 
gezeigt haben würde, da seine verkalkten Gebeine 
überall in so grosser Menge Vorkommen. Daher kön- 
nen diese Ungeheuer wohl nicht auf dem festen Lande 


*) Dieser Meinung der Einwoliner Siberiens soll sogar 
nach Einigen der Name Mammont oder Mam- 
moutli seinen Ursprung verdauken; Mamma be- 
deutet Erde in einigen tartarischen Mundarten. An- 
dere wollen aber jene Namen aus dem Arabischen 
von Behemoth hcrlciten, womit im Buch Hiob 
ein grosses unbekanntes Thier bezeichnet wird , oder 
von Mehemoth, ein Beiwort, welches die Araber 
dem Elephanten (Fi hl) zu geben pflegen, wenn er 
sehr gross ist. 

Die Fabel von dem unterirdischen Aufenthalt des 
Mammuths kommt auch bei den Chinesen und ^ar 
in sehr allen Schriftstellern vor. Curier beweisst 
dieses durch Anführung mehrer Stellen aus solchen 
Schriftslcllcrn. Sie nennen das Thier Tyn-schu 
oder Y n s c h 11. Vcrgl. C u v i e r Itecherches sur Its 
ossemens fossiles . T, I, S. i 4 a f< 
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Xon Sibcrien leben , und gewiss noch viel weniger 
öul den Inseln im Eismeer; denn wovon sollten sie 
sich doi't nähren , da sie Pflanzenfresser sind ? Wie 
könnten sie im hohen Norden , wo die Vegetation so 
Ungemein karg ist , so reiche Nahrung finden , um 
ihien collossalen Körper zu sättigen? Das lässt sieh 
lucht gut denken ! Dagegen scheint es wahrschein- 
liche! , dass sic schon seit mehreren Jahrtausenden 
ihi G-iab in jenen ungeheuren Eisschollen fanden und 
es bis jetzt behalten konnten , weil das Eis nicht 
schmolz. Dass sie aber Tbiere einer Vorwelt sind, 
geht schon aus ihren überall durch Siberien und 
Europa gefundenen verkalkten Gebeinen hervor. Ihr 
'nteCbang ist wahrscheinlich mit dem Verschüttet- 
weiden der Thiere , deren Knochen man verkalket 
indet , gleichzeitig gewesen. Denn sie , die jetzt di« 
ändei zwischen den Wendezirkeln bewohnen, w'ie 
>c Elcpbanten , Nashörner, Löwen, Tiger, Hyänen, 
kamen zu einer Zeit um, wo die Erdkugel durch plölz- 
hebe Erkaltung an den Polen zur vorherrsehendon 
zcbirgsformation die Eisbildung erhielt , und dadurch 
die w'ärmere Temperatur dieser Gegend mit der ge- 
mässigten und kalten vertauschte. Da das Was.ser 
plötzlich gefior, so mussten auch die Thiere, die 
m 1 im umgekommen waren , von ihm umschlossen 
■n^er en , aber eben dadurch, wie die Einschlüsse in 
an, ein Gesichtsbddungen , ihrer gänzlichen Zcrslö- 
g entgehen. Gerade aus dem Einschlicssen dieser 
iiopenüüere ist es selir walirscheinlich , dass vor ih- 
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rem Untei’gange die Eisbildung an den Polen noch 
nicht hen’schend war, und dass sie- daher eine neue 
hinzukommendc Bildung auf der Erdkugel ist. « 

Die Lehm- und Torfartige Danunerde-E'cherdek- 
kung, welche sich mit vegetativer Bekleidung auf 
dem Eise findet, welches Mammuthe und Nashörner 
umschliesst, nnd das Vorliandenscyn von solchem 
Eise in Gegenden , wo sich dasselbe in so grossen 
Massen nach den heutigen cliinatischcn Verh.ältnissen 
nicht mehr erzeugen könnte, endlich das Vorkom- 
men derselben über dem Meerspiegel , I>cweisen 
klar , dass dieses Eis nicht unserer Erdperiode ange- 
hören könne. In didser Beziehung sind die nachfolgen- 
den , aus 0 1 1 o V o n K o t z e b u e ’ s Entdeckungsreise 
in die Südsee und nach der Beringsstrasse. 3 Theile. 
"Weimar 1821, entnommenen Beobachtungen -wichtig. 

Bei der Untersuchung von Nordamerika um den 
Kolzebue-Sund, und zwar desjenigen Theiles, in tUi ® 
i 5 ' 36 " N. B. w^elchcr der Insel Chamisso gegenüber- 
liegt, fand Herr Dr. Eschseholz einen Tlieil des 
U fers herahgcstiirzt und sah mit Erstaunen , dass das 
Innere des Berges aus reinem Eise bestand. Hcit 
von Kotz ebne beschreibt Th. I. S. 146. diese Ent- 
deckung mit folgenden Worten ; 

»Auf diese Nachricht giengen wir alle, versehen 
mit Schauffcln und Brechstangen , um das Wunder 
näher zu untersuchen , und gelangten bald an eine' 
Stelle , wo das Ufer sieh por])endiculiir aus dem Mee- 
re 2« einer Höhe von hundert Fuss erhebt, und dan« 


nümer höher werdend , weit fortUiuft. Wir saiien 
ici die reinsten Eisiwassen von hundert Fuss Höhe, 
tvelclie unter einer Dectc von Moos und Gras l->e“ 
stehen , und nur durch eine furchtbare Revolution 
lei vorgebraclit seyn konnten. Die Stelle, welche 
Ul eh iigcnd einen Zufall eingestürzt, jetzt der Sonne 
und der Luft Preis gegeben ist , schmilzt , und es 
flicsst viel "W asser ins Äleer. Ein unbestreitbarer De- 
■"vis, (lass cs Ureis war, w’as wir sahen, sind die 
Vielen Mammuihknochcu und Zübue , die durchs 
Schmelzen zum Vorsel.oin ko.nnmu , und worunter 
ich selbst einen sehr schönen Zahn fand. Ueber den 
Grund eines starken Geruchs, der dem des gebrann- 
ten Horns iU.nlich und uns in die.ser Gegend auffiel, 
onnten wir keine Aufklärung hiiden. Die Decke 
esei Berge, auf w’clcher bis zu einer gewissen Höhe 
das üppigste Gras wächst , ist nur i/a Fuss dick, und 
»esteht aus einer Mischung von Lehm, Sand und Erde ; 
hienmter schmilzt das Eis allmäblig weg, die Decke 
wird herabgerissen, und grünt unten lustig fort; und 
SO kann man voraussehen, dass nach einer langen 
eihe von Jahren , der Berg versehwunden, und an 
seiner Stelle ein grünes Thal sich gebildet haben 
viid . ... Diß jjyy. unserm Arzt, 

-sc IS c holz, da er es war, der dort die merkwür- 
dige Entdeckung gemacht. « 

Dr. Chamisso spricht im dritten Theile der 
Reise S. lyo über dieselbe Beobachtung, 

'o olgt: »DerDr. Eschscholz wollte längs dem 
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Strande dieses Sandufers, nach dem Felsenufer, des- 
sen Fortsetzung es ist, zurück gehen. Er fand zwi- 
schen dem Sand und dem Urgel^irge, welches er 
suchte, in nnmcrkUcher Fortsetzung von beiden, 
ohne dass die Lagerungsverhältnissc deutlich zu er- 
kennen seyen , eine Gebirgsart , die , unseres Wissens 
nur Link unter die Gehirgsarten gerechnet hat, näm- 
lich Eis, klares, festes Eis. — Das ProGl , tvo es vom 
Meere angenagt, zum Vorschein kömmt, hat eine Höhe 
von höchstens achtzig Fuss, und der höchste Rücken 
der Hügel kaum das Doppelte. Auf dem Eise liegt ein 
dünnes Lager von bläulichem Lehm , z\v'eL bis drei 
Zoll stark , und unmittelbar darauf die Torfartige 
Dammerde kaum ein Schuh hoch. Die Vegetation 
ist da vollkommen dieselbe, als auf dem angescliwcmm- 
ten Sand- und Lehm-Boden. Die Erde thauct überall 
nur wenige Zoll auf, und man kann durch Graben 
nicht erkennen, auf was für einem Gmude man sich 
liefindet. Die Dammerde , die von den angenagten 
Eishügeln herabfällt , schützt wieder deren Fuss, und 
der ferneren Zerstörung geschieht Einhalt, wenn sich 
unter dieser fallenden Erde ein Abhang gebildet hat, 
der von dem Fusse bis zu der Höhe reicht. Die 
Länge des Profils , worin das Eis an den Tug kömmt, 
mag ungefähr einen Büchsenschuss betragen. Es ist 
aber an den Formen der bewaebsenen Abhänge des 
XJfcrs sichtbar , dass dieselbe Gebirgsart (Eis) eine 
viel gi'üsscre Strecke eiiinimmt. — Wir kennen be- 
reits aus verschiedenen Reisenden älinlicheu Eisgrund 
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>ni Norden von Asien und Amerika , ünd es gehört 
Namentlich hieher der bewachsene Eisfelsen am 
Ausfluss der Lena , aus welchem das Mammuth, des- 
sen Scelett sich in St. Petersburg befindet, heraus- 
schmolz und auf welchem Adams, dem man die Er- 
haltung dieses Scelelts und die Nachrichten darüber 
Verdajikt , ein Kreuz errichten licss. — Fossiles El- 
fenbein kommt hier, wie in Nordasien vor , und die 
Eingebornen verfertigen Werkzeuge daraus , wie aus 
Wallross- und Pliysetcr-Zäbncn. Wir fanden in der 
Nähe des Eisbodens auf der Sandspitze , wo wir bi- 
vouakirten , und wo die Eingebornen vor tins sich 
aufgehalten , etliche Molar - Zähne , die denen des 
Mammutlis völlig glichen , aber auch einen Ilauzahn, 
der durch seine grössere Dicke an der Wurzel und 
seine einfache Krümmung sich merklich von den be- 
kannten Mammuthshörnern unterschied , und vielmehr 
mit den Zähnen der lebenden Elephantcn-Arten über- 
einzukommen schien. — Während der Nacht ward 
unser Nachtfeuer zum Tbeil mit solchem Ellcnbein 
geschürt. « 


(3) Seite a4 Anmerkung. 

Ueber die Verbreitung grosser Ge- 
schiebe und Felshlöcke. 

Ein neuerer Aufsatz des hochverdienten Geog- 
nosten Herrn L. von Buch über die Verbreitung 
p-osser Alpengcscbiebg , welcher in der K. Akademie 
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zu Berlin verlesen worden ist , und wovon der Herr 
V erfasse!' einen Auszug in P o g g e n d o r ff ’ s Annalen 
der Phys. und Chemie IX, S. 5^5 f. mitgetbeilt hat, 
führt, in Folge vielfacher gründlicher Beobachtungen, 
zu dem Resultat: Es ist von der Mitte der 
Alpen her, durch die Alpenthälcr, eine 
ungeheuere F 1 u t h a u s g eh r o c h e u , welche 
die Trümmer der Alpengipfel weit über 
fntgegenstehcnde Berge und über sehr 
entlegene Flächen verbreitet hat. Ueber 
die Ursachen dieses Ereignisses urtheilt Hei'r L. von 
Buch in folgender Weise: 

!» Seit fünf oder sechs Jahren habe ich , durch 
eine grosse Menge zusanimcnvcrbundencr und an vielen 
sehr verschiedenartigen Gebirgen gesammelter That- 
sachen zu zeigen gesucht , dass alle Gebirgsreihen' 
dui'ch Augit-Porphyr und durch , mit ihm zugleich , 
wirkende , sehr mannichfaltige gasförmige Flüssigkei- 
ten über aufgebrochene Spalten erhoben sind , Gang- 
räume, welche die Ausdehnung der Gebirgsreihe bc'- 
stimmen. Diese mächtigen Spalten haben sich aber 
in den bedeckenden Schichlen des Flötzgcbii'ges cr- 
ölfnct, welches durch die spaltende Wii-kung auf die 
Seite gerückt, zugleich aber auch selbst ansehnlich er- 
hoben und häufig in seiner Natur sehr verändert wird. 
Denn die gasförmigen Flüssigkeiten durchdriugen nicht 
allein die primitiven Gebirgsschichten, welche sie, aus 
dem Innern hervor, zu Gletscherbergcn und Ketten 
erheben, sondern auch die nahe liegenden gespalte- 


”en Gesteine , und erfüllen sie mit Metallen und mit 
'ielen, nur erst seitdem erscheinenden, gesäuerten Fos- 
silien. Dieses Hervorkommen und Erheheu der pri- 
mitiven Gebirgsreilien kann aber nur Statt gelunden 
haben , nachdem auch schon die sogenannten Tertiiir- 
foimalionen gebildet ivaren, denn auch sic sind in die 
Höhe gehoben , zerspalten und zerrissen. Alle Thäler 
der Gebirge sind Folgen der Seitenzerspaltung der er- 
hobenen und deshalb über einen grössern Raum ver- 
bieiteten Schichten, den sie, ohne zu spalten, nicht 
einnehmen können. Sie sind daher gleichzeitig mit 
derErhelmng der primitiven Gebirge, und alle zu- 
gleich entstanden. — « 

"Diese Ansichten sind von vielen deutschen und 
Schweizerischen Geognosten mit Interesse aufgenom- 
men, gepflegt, erweitert und berichtigt worden. Aus 
ihnen folgt aber unmittelbar das merkwürdige Phäno- 
men der Alpenfluthen und der Verbreitung der grossen 
Primitiv-Blöcke von der innern Ccntralkette her. Denn 
venn sich eine solche Kette erhebt, so werden auch 
die Wässer mit in die Höhe gerissen ; diese stürzen 
dann von der gewaltigen Höhe in ihr altes Bett zu- 
ruck, durch die zugleich geöffneten .Seilen thäler des 
Flotzgebirges, und reissen die Blöcke mit fort , welche 
nothn endig , und auch jetzt noch, die neu hervorge- 
tretene Kette bedecken, weil diese Felsen sich an der 
Oberfläche in Berührung mit der Atmosphäre zusam- 
menziehen, daher sich in grössere oder kleinere Mas- 
sen zertheilen.K 
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»Auch ist, wie bekannt, die ganze Ersclieiiiung 
den Alpen nicht allein eigen , sondern in grösserem 
oder geringerem Maasstabe lässt sie sich an jeder pri- 
mitiven Gebirgskette wieder auffinden. Wie sehr viel 
ei’staunungswürdiger ist es nicht, sich in der Gegend 
von Berlin von Blöeken , Findlingen , schwedischer Ge- 
birgsarten, in solcher ungeheuej-n Menge umgeben zu 
sehen, als wären es an Ort und Stelle zertrümmerte 
Gebirge, als auf dem Jura oder auf lombardischen 
Hügeln Blöcke zu finden, wenn auch wie Felsen gix)ss, 
welche nur einzelne Thalabhänge , nicht aber wie in 
baltischen Niederungen ganze Länder bedecken.« — 
So weit Herr von Buch. 

lieber diese letztere Erscheinung, welche sich, 
in Verhältniss zu jener der Alpen, ungemein viel gross- 
artiger darstellt, hielt Herr Hofrath und Prof, Haus- 
mann in der Versammlung der Rönigl. Societät der 
Wissenschallen zu Göttingen im August 1827 eine Vor- 
lesung: de origine saxorum , per Germaniae sep- 
tentrionalis regiones arenosas dispersorurn, Hm 
den Kreis der Beobachtungen über derartige Erschei- 
nungen zu vervollständigen , iheile ich aus dieser 
Voi-lesung nachfolgend dasjenige wörtlich mit , wel- 
ches in den Göttiugischen gelehrten Anzeigen , Stück 
i 5 i und i 52 von 182^, iiiedergclegt ist, und füge 
io einer Note noch jüngere bestätigenile Beobachtun- 
gen von Herrn A, Brongniart ansziiglich bei; 

»Die Ablagerung zahlloser Gebirgstrümmer in 
den norddeutschen Sandebnen , gehört unstreitig zu 
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den nicrk würdigsten geologischen Erscheinungen. Die 
^lannigfaltigkcit in ihrer Zusammensetzung fesselt das 
Auge des Beobachters nicht minder, als die bedeu- 
tende Grösse Einzelner , in Verwunderung setzt ; und 
wenn die Erfahrung lelu-t , dass ihre Verbreitung sich 
Dicht auf die südhallischen Ebenen beschränkt, son- 
dern durch ganz Dänemark fortsetzt und gegen Osten 
Wie gegen Westen weit zu verfolgen ist 5 dass die 
südliclie Grenze der norddeutschen , grossen Sandfor- 
mation nicht überall zugleich die Verbreitung jener 
Geschiebe abschneidet , sondern dass sie an manchen 
Stellen bis an den Rand der norddeutschen Berge 
und weit in einige Flussthäler und ihre Verzweigun- 
gen Vordringen — so würd es einleuchtend , dass nur 
durch eine gewaltige Catastrophe , welche die nordi- 
sche Erde in der letzten Periode ihrer allgemeineren 
Aeiänderungcn ti'af, jene Gebirgstrümmer- Ablagerung 
liewirkt seyn konnte. Zu dem grossen geologischen In- 
teresse, w'clche diese Erscheinung gewährt, gesellen 
sich noch mehrere andere Rücksichten , welche eine 
genauere Beleuchtung derselben wichtig machen. Die 
Geschicbemassen unserer Sandebeucn, stellen dem 
Ackerhaue oft eben so grosse Hindernisse entgegen, 
als sie dem Wegebaue in jenen Gegenden forderlich 
sind , und der Altcrthumsforscher findet unter ihnen 
lucikwürdige, zum Thcil colossale Denkmäler aus ei- 
Dci dunkeln Vorzeit, deren Vorkommen genau an 
ie Verbreitung jener Steinmassen geknüpft ist. Die 
erste Frage, welche sich hei ihrer Betrachtung auf- 


dringt, ist unstreitig: » woher, stammen jeneGe- 
birgstrümmer ?« Gelingt ihre Beantwortung , so ist 
ohne Zweifel viel für die Bahnung des Weges gewon- 
nen, der zur künftigen Aufiiiidnug einer genügenden 
Erklärung jenes geologischen Phänomens führen kann.« 

»Die verschiedensten Meinungen sind über den 
Ursprung der in den norddeutschen Sandebenen zer- 
streuten Geschiebe geäussert ; sie lassen sieh indessen 
auf folgende zürückf ähren. i) Die Gebirgstrümmer 
sind da, wo sie sich linden, entstanden; sie sind B.este 
vormaliger, zusammenhängender Gehirgslager. 2 ) Die 
Gebirgstrümmer sinil aus der Tiefe der Erde an die 
Oljcrllüchc gekommen ; sic sind Auswürflinge, 3) Sie 
sind Abkömmlinge anderer Wcltkörper und als solche 
auf die Erde niedei’gcflillcn. 4) Sie stammen von 
näheren oder entfernteren Gebirgsmasssen ab. Die 
erste dieser Meinungen, welche schon von Bcrol- 
d in gen und ncuci-licl» Herr Hofralh Muncke ge- 
äussert hat, scheint die Verbreitung der Stcinblocke 
in den Sandebenen einfach zu erklären, wird aber 
durch die Art ihres Vorkommens widerlegt. Dig ver- 
schiedenartigsten Gebirgstrümmer von älteren vuts. 
neueren Formationen kommen ohne Ordnung durch 
einander vor , die Grandraassen gcmeinlich tiefer, wie 
die grösseren Blöcke ; .nicht bloss Sand , sondern auch 
Thon- und Mcrgellager hüllen sie ein ; nirgends zei- 
gen sich unter ihnen oder in il.rcr Nähe anstehende 
Gesteine, von welchen man die Trümmer älterer Gc- 
birgsinasscn ableiten könnte; wohl aber rulien sie, 


21 


tlieils mit dem Sandgebilde Trelclies sie elnscldiesst, 
tbeiis unabbiingig von demselben , auf verscbiedenen 
(Gliedern des jüngeren Flötzgcbirges. Sehr gewöbn- 
licb sieht man es jenen Trümmern an , dass sie durch 
eine lange Einwirkung von Wasser , Abrundung uiwl 
Ebnung der Oberfläche ci'littcn haben. — ■ Die Mei- 
nung, nach 'M'clcher die Gesehiebe der norddeutschen 
Sandebenen Auswürflinge seyn sollen, wurde vor lan- 
ger Zeit von S Überschlag und dem älteren de 
Luc ausgespi-oclien und neuerlich durch den jünge- 
ren de Luc wiederholt verlhcidigt. Auch diese An- 
nahme wird leicht widerlegt , wenn man die Art tles 
Vorkommens und der Verbreitung jener Trümmer mit 
einiger Aufmerksamkeit verfolgt. Die dritte, von 
Chabrier neuerlich aufgcstcllto Hypothese, über die 
Abkunft der in unseren Haiden ausgesiieten Gebirgs- 
trümmer , erinnert an die F abel des Aeschylus vom 
Herculischen Steinfelde im südlichen Frankreich und 
bedarf w'ohl keiner besonderen W^iderlegung. ^Vas 
die vierte Annahme betrifft, nach welcher jene Trüm- 
mer Abkömmlinge von näheren oder entfernteren 
Gebirgsmassen sind , so ist sie , abgesehen von der 
verschiedenen Art , wie man sich die Geschiebe und 
Llöcke fortgeführt denkt, darin abweichend, dass man 
dieselben entweder von südlichen , oder von nördli- 
chen Gebirgen ableitet. Erstcrer Meinung sind Meie- 
rotto und Wrede in ihren Schriften über die Bil- 
dung der Südbaltländer zugethan und auch Herr Berg- 
coinmissär Jas che hegt sic hinsichtlich der am nörd- 


32 


liehen Harzrande sich findenden , fremden Geschiebe. 
Unter diesen kommen aber viele vor , die den am 
Harze anstehenden Gehirgsarten völlig unähnlieh sind. 
Dasselbe zeigt sieh , wenn man die Geschiebe der 
Westphälischen Ebenen , mit den Gesteinen der be- 
nachbarten Gebirge, oder wenn man die in den flachen 
Elb- und Odergegenden zerstreulen Blöeke, mit den 
Sächsischen und Schlesischen Gehirgsarten vergleicht. 
Der Nordabfall der norddeutschen Gebirge und höhe- 
ren Flötzrücken , setzt der Verbreitung der fremden 
Geschiebe gegen Süden im Allgemeinen eine Gränze 
und wo diese hin und wieder in Flussthälcrn von 
ihnen überschritten wird, da sind sie doch auch nur 
bis zu gewissen runden vorgedrungen ; nirgends aber 
lassen sie sich bis zum Ursprünge der Flüsse verfol- 
gen. — Vor langer Zeit ist von dem Ilauptmann von 
Arenswald die Meinung geänssert , dass die in 
Pommern und Mecklenburg sich findenden Orthocera- 
titen , Trilobiten und andere Petrcfactcn enthaltenden, 
losen Stücke von Kalkstein und Mergel von Gottland 
al)stammcn möchten und Holländische Naturforscher 
haben schon längst die in einigen Gegenden der Nie- 
derlande zerstreuten Granilblöcke aus Norwegen und 
Schweden abgeleitet. Herr Doctor Jordan lenkte 
zuerst die Aufmerksamkeit darauf, dass viele in der 
Lüneburger Haide zerstreuten Geschiebe, Aehnlich- 
keit mit nordischen Gehirgsarten zeigen. Seitdem ha- 
ben mehrere andere ausgezeichnete Naturfoi’scher sich 
dafür erklärt , dass der grössere Theil der in den 
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«orddeutscheTi Sandebenen und in Dänemarlc abgela- 
gerten Gebirgstriimmer , nordischen Ursprungs sey. 
dieselbe Meinung ist in Ansehung der im Lippischen 
einzeln zerstreuten Granitblöcke von dem Herrn Ar- 
diivrath Clostermeyer geltend gemacht. Schon 
J. i8o 5 äusserte der Verf. obiger Abhandlung in 
einer der Königl. Societät vorgclcgtcn, geognostischen 
Slvizzc von Niedersachsen die Vermut hung , dass ein 
grosser Tlicil von den in den norddeutschen Ebenen 
zerstreuten Geschieben , aus dem Norden abstammen 
dürfte. Die im folgenden Jahre von ihm unternom- 
mene Reise durch Skandinavien , verschaffte ihm die 
bcate Gelegenheit, jenen geologischen Gegenstand Tvei- 
tcr zu verfolgen und was ihm früher nur wahrschein- 
hch zu seyn schien , wurde ihm nun zur Gewissheit, 
ln späterer Zeit widmete er besondere Aufmerksam- 
keit der mei’kwürdigen Verbreitung der nordisclien 
Geschiebe im Flussgebiete der Weser, wodurch sich 
ihm neue Aufschlüsse über die Verhältnisse jener AR 
lagcrnng von Gebirgstrümmern , zu anderen mit der 
Erdoberfläche vorgegangenen Veränderungen darboten. 
Die Resultate dieser Untersuchungen enthält der zweite 
Ilaiipttheil obiger Abhandlung, u 

»Die Gebirgstriimmer, deren nordischer Ursprung 
nachgewiesen werden soll , müssen sorgfältig von sol- 
chen unterschieden werden , die einen anderen ür- 
spmng haben. Bei diesen nimmt man , hinsichtlich 
ihrer Ablagerung , folgende Hauptverschiedenheiten 
■n'ahr : k 
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» i) Brucli Stücke , welche keine bedeiilencle Orts- 
veränderung erlitten, die daher gemeiniglich von der- 
selben Beschaffen heil sind, wie die Gebirgsuiassen, die 
nnler denselben oder in ihrer Nähe iin Zusammen- 
hänge anstehen, wie sie fast überall im Untergründe 
und häufig auch in der Ackerkrume angetroffen wer- 
den, ivelche Berge und Hügel deckt. Hin und wie- 
der kommen einzelne, grössere Felsenblücke vor, die 
sich von höher anstehenden Wauden ablösten , her- 
abstürzten und mm am Fusse oder an Einhiingen von 
Bergen liegen. Diese Bruchstücke sind nach der ver- 
.schiedenen Beschaffenheit der Gesteine gemeiniglich 
mehr oder weniger scharfkantig. Hu- Ursfirung ist 
fast immer leicht nachzuweisen und ihre TJnterseliei- 
dung von fremden Geschieben, die zuweilen, z. B. am 
nördlichen Fusse des Harzes , damit vermengt Vor- 
kommen , nicht schwierig, it 

»> 2) Gcsibicbe und Gerolle welche man in den 
Betten der Flüsse antrifft und die durch die jetzige 
Strömung derselben bald mehr, bald wx-niger weit 
fiirtgeti’iebcn wxrdcn. Diese pflegen seitwärts sich 
nicht viel weiter zu erstrecken, als die Breite der jetzi- 
gen Fluthbctten bei höchstem Wasserstande ist. Sie 
sind abw eichend nach der Verschiedenheit der Gehirgs- 
massen, w'clche die Flüsse durchstromen. Obgleich 
fremdartige Geschiebe in einige der norddeutschen 
Flussthäler Vordringen, so finden sie sich doch nur 
selten in den Betten der Flüsse, mit den diesen eigen- 
thümlicben Gerollen vermengt. « 
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)i i) Feuersteine in ausserordentlicher Menge und 
fast überall verbreitet. Oft sind sie noch in ihrer 
ursprünglichen Rnollenfoi-m ; oft noch mit einer Rrei- 
derinde überzogen. Nicht selten finden sich in ihnen 
Versteinerungen und zwar dieselben , welche man in 
der Rreideformation antrifft. Ihre Abstammung aus 
Rreideflötzen leidet daher wohl keinen Zweifel. Mit 
Recht könnte aber die Frage aufgeworfen werden : 
ob diese Feuersteine nicht von südlich verbreiteten 
Flötzen lierrühren , da durch neuere Untersuchungen 
das Vorkommen der Rreideformation in Niedersach- 
sen und Westphalen nachgewiesen ist. Eben diese 
Nachforschungen haben aber ergeben , dass die zun» 
Rreidegebilde gehörenden Gebirgsarten jener Gegen- 
den, nur an wenigen Orten Feuersteine enthalten! 
wogegen die Rrcide , welche bei Lüneburg, auf Rü- 
gen, Wollin , in Dänemark, im südlichen Schweden 
vorkommt, Feuerstein auf ähnliche Weise führt, wi^ 
die Rrcide von England. Wenn nun zu erwiesen ist) 
dass die übrigen Geschiebe, welche mit dem Feuer- 
stein in den Sandebenen vermengt sind, aus nördli- 
cheren Gegenden abstammen , so scheint die schon 
von mehreren Geologen ausgesprochene Meinung viel 
für sich zu haben , dass jene F euersteine von zer- 
störten Rreideflötzen herrühren , die vormals in def 
Nähe der jetzigen Ostsee vorhanden w-aren. — & 
kommen« 

)i 2) Geschiebe von mannigfaltigen gemengten 
und einfachen Gesteinen vor , aus primärem und alte- 
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*’em secundUren Gebirge. Bei Weitem die Mehrzahl 
Bestellt aus trystallinisch - körnigen , krystallinisch- 
st^liiefrigen , porphyrartigen Gebirgsarten und Conglo- 
ffleiaten. Selten kommen kalk- und mergelartige und 
®mige andere Gesteine vor. Gewisse Arten sind sehr 
S^-mein verhix'itet , wogegen andere sich mehr auf 
®mzelne Gegenden beschränken. Zu den sehr allge- 
niein verbreiteten gehören mannigfaltige Abänderun- 
gen von Gneus , Granit , Syenit , Grünstein , Porphyr 
zumal Hornstein- , Kieselschiefer- , Feldstein-, 
Grünsteinporphyr _ Kieselconglomcrat , Quarzfels 
und Quarzsandstein. Zu den auf gewisse Gegenden 
mehr beschränkten sind u. A. die Kalk- und Mergel- 
gesteme , mit Orthoceratiten , Trilobiten und anderen 
Petrefacten zu zählen, welche in Mecklenburg und 
mmein sich linden. Dass diese Geschiebe nordi- 
len, und namentlich schwedischen Ursprungs sind, 
wild durch folgende Wahrnehmung bewiesen.« 

»I) Die Gesteine woraus die erwähnten Geschiebe 
bestehen, stimmen so genau mit schwedischen Gebirgs- 
arten uberem, dass sich Aon Manchen sogar die Ge- 
genden angeben lassen, wo die Massen anstehen, von 
denen sie vcrmuthlich abgerissen wurden. Dieselben 
Alten von Granit und Gneus , w^elche dort sich fin- 
1 kommen auch in unsern Haiden vor. Kiesel- 
conglomerat, Quarzfels und Quarzsandstein, die in 
grosser Verbreitung und m hohen Bergmassen im 
ranzgebirge von Schweden und Norwegen auf den 
««genannten Kölen anstehen , finden sich genau in 


denselben Abänderungen unter jenen Gescbicben. Der 
Trapp der Wcstgothiscben Berge , der dichte Grün'» 
stein welcher so oft Gänge im Scliwediscbcn Gnens 
liildet, werden in unseren Sandebenen wabrgenom- 
men. Die schönen Elfdalischen Porphyre werden 
eben so bestimmt erkannt , als der ausgezeichnete 
Syenit von Bjursas in Dalekarlicn und der Orfhoce- 
latiten und Trilobiten führende Kalkstein der Inseln 
tiottland und Ocland. Inden Gesteinen der Geschiebe 
zeigen sieh nicht selten einfache Fossilien , wek he 
Skandinavischen Gebirgsarten und Lagermassen vor- 
zugsweise eigen sind , z. B. Granat , Tlialllt , Scajio- 
litli, Malacolith, Magnet- und Titaneisenstein. Auch 
verdient besondere Beachtung, dass die Gebirgsarlen, 
welche in Schweden in grösster Verbreitung Vorkom- 
men , auch gerade diejenigen sind , welche am häu- 
figsten in den Sandliaiden zerstreut liegen. Granit- 
artiger Gneus ist in den mebrsten Theilen von Scliwe- 
den vorherrsehende Gebirgsart und gerade aus die- 
sem besteht in den mebrsten Gegenden der norddeut- 
schen Ebenen , die grössere Anzahl der Geschiebe. « 

1) 2) Die fremden Geschiebe nehmen im Allge- 
meinen an Frequenz und Grösse zu , so wie man 
^on den norddeutschen Bergen nordwäi'ts sich ent- 
fernt und in den Sandebenen fortsehreitet ; welches 
sich umgekehrt verhalten würde , wenn jene Geschiebe 
dieselbe Abkunft hätten , wie die Gerölle der Flüsse, 
flie in jenen Bergen entspringen. Einige Ausnahmen 
i»-ua dieser Regel kommen vor , indem manche Striche 
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norddeutschen ndc die der Dänischen ’Sandebe- 
fast ganz leer von Geschieben sind und dagegen 
bedeutende Anhäufungen derselben an einzelnen Stel- 
en des nördlichen iJarzrandes , so wie an einigen 
^uncten der Weserthäler, augetrolFen werden, wo 
dem Flechen Lage im Lippischen, hin und wic- 
nr einzelne Blöcke von bedeutender Grösse sich fin- 
den. Aber im Ganzen wird man jene Behauptung 
beseitigt finden , wenn man die Lünebnrgischen, Bre- 
mischen, Oslfi iesischcn Ebenen , oder die Mark Bran- 
denburg , Pommern , Mecklenburg , Holstein nnd 
weiter die übrigen Provinzen von Dänemark bereist. « 

» 5 ) Der Verbreitung der fremden Geschiebe sind 
gegen Süden im Allgemeinen bestimmte Gränzen ge- 
setzt , durch den nördlichen Abfall von Gebirgen 
Und Bergketten. Beschränken wir uns hier nur auf 
die näheren , in dieser Beziehung genauer untersuch- 
en Gegenden , so finden wir am nördlichen Hai-z- 
randc jene Gränzc in einer von Blankenburg über 
Weimmgerode llsenburg,^ IJarzburg bis nach Gos- 
lar fortlaufenden Linie. Hier macht sie einen ein- 
sprmgenden Winkel und zieht sich dann weiter in 
einer Hauptrichturig gegen Nordwost, den nordöst- 

der der Flötzrüeken folgend , welche, an 

<u lechten Seite der Innerste, die ebeneren Gegen. 
j en des Braunschweigischen und Hildesheimischen 

die Linie in 

ber-»-'*^i^ ^ <-nchbleibendcr Richtung durch das Calen- 
oisc e. Bei Kenndorf wendet sie sieh plötzlich 
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gegen Westen , dem nördlichen Abhange des Bücke- 
Berges folgend und setzt dann über Minden , Lüb- 
becke , Essen weiter fort , längs des nördlichen Fusses 
der Bergkette , die sich bis in die Gegend von Osna- 
brück zieht. Einen weit einspringenden Winkel 
macht die südliche Gränze der fremden Geschiebe, 
indem sie ans der Gegend südlich von Osnabrück, 
dem südwestlichen Fusse der Bergkette folgt, die in 
einer Haiiptriclitiing von Aordwest gegen Südost, die 
Ebene von INIünster und Paderborn nordöstlich be- 
gi’änzt. Bei Lippspring wendet sie sich auf eine kurze 
Strecke gegen Süden und nimmt bei Paderborn wie-* 
der die Hauptrichtuug von Osten nach Westen an, 
dem nördlichen Saume der Gebirge des Hcrzogihums 
Westjdmien , der Grafschaft i>]ark und des Herzog' 
thums Berg gegen den Rhein folgend.« 

11 4 ) Wo die erwähnten Bergketten , welche di^ 
südliche Gräuzlinie der fremden Geschiebe bilden i 
durch Einschnitte unterbrochen sind , wo Flüsse siet' 
ihren Weg durch dieselben gebahnt haben und soga^ 
über die Rücken der Berge , wo diese eine geringed 
Höhe haben, dringen die Geschiebe vor und verbrei' 
ten sich in mannigfaltigen Verzweigungen , oft u'ci' 
über die bezeichnete Gräuzlinie gegen Süden. Dl‘ 
bergigen Gegenden des Flussgebietes der Weser bi^" 
ten die merkwürdigsten Beispiele in grosser Meng' 
dar , von denen die sichersten Beweise zu entlehne^ 
dass die Verbreitung jener Geschiebe in der Ilanp*' 
richtung von Norden nach Süden Statt fand. 
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Innerste - Thal und dessen Seltenthäler sind 
ftemde Geschiebe eingedi’ungen. Im Leine - Thale 
Verbreiten sie sich bis oberhalb Wispenstein; in ei- 
nem Seitenthale sind sie durch die enge Schlucht 
Iiei Brunkensen bis zum Reuberge vorgedrungen. Im 
^esertliale lassen sie sich bis in die Gegend von 
Holzminden verfolgen. Dicht neben der Porta 
^estphalica liegt eine grosse Ansammlung mannig- 
faltigei- fremder Geschiebe oberhalb Hausberge , wo 
sie bis zu einer Höhe von etwa i5o Fuss über dem 
Spiegel der Weser , mit Wesergrand und sandigem 
Lehm vermengt, sich zeigen. In dem Hauptthale 
finden sich in der angegebenen Erstreckung nicht 
selten einzelne Geschiebe und an mehreren Stellen, 
besonders in gegen Südost gerichteten Thalbuchtcn, 
z- B. oberhalb Fischbeck , bedeutende Anhäufungen 
Und mitunter Blöcke von beträchtlicher Grösse. Sie 
dringen in die mehrsten Seitenthälcr ein , zumal in 
diejenigen , welche in nördlicher oder in einer davon 
nicht sehr abweichenden Hauptrichtung dem Haupt- 
thale zulaufen. Sie erreichen hier nicht selten be- 
deutende Höhen und finden sich besonders in engen 
Gründen angehäuft. Vorzüglich hoch sind sie ober- 
halb Vlotho , Vahrenholz , Rinteln hinangetrieben. 
Im Thale der Emmer dringen sie bis Pyrmont ; an 
er 1 echten Seite der Weser, bis gegen Coppenbrügge 
und in einem anderen Thale , bis zum Dorfe Haien 
yor.^ Ueber den Flötzrücken , der von Minden bis 
n die Gegend von Osnabrück mit abnclimender Höhe 


52 


sich erstreckt, sind die fremden Gcsclucbe an vielen 
Stellen gegen Süden foi [getrieben. besonders merk- 
würdig ist ihre Verbreilung über den Snttcl bei Lüb- 
becke in das Thal der LTcrra und ans diesem in das 
der Bega. In jenem dringen sic bis oberhalb Det- 
mold vor und verbreiten sich gegen den Ftiss des 
Bergrückens, der die Werra-Niederung von der Senne 
.scheidet. Im Thale der Bega lassen sic sich bis ober- 
halb Lemgo verfolgen, wo besonders viele Blöcke am 
• Abhange der Lemgoer Mark zerstreut liegen. In 
idiiiliehen , von Norden nach Süden sich erstrecken- 
den Zügen finden sie sich in der Gegend zwischen 
tbczie und Osnabrück, worüber der Hr. Hofrath 
Hausmann lehrreiche Mitlhcllungcn von dem Herrn 

Pastor P a g e n s 1 0 eh e r zu 11 unteburg erhalten hat. 

Noch weiter gegen Süden als im Flussgebiete der 
Weser , dringen die fremden Geschiebe in dem der 
Elbe vor, indem sic sich bis gegen Leipzig verbrei- 
tet zeigen. Auch in der Odor- Niederung scheinen 
•sie sehr weit vorzugehen , worüber aber noch ge- 
naue BcoL'achtungen fehlen. « 

■' \\ eiin man die ^Verbreitung der fremden Ge- 
schiebe in den norddentscheu F.benen vei'foint so 
bemerkt man , dass sie nicht überall gleichmässig 
vertheilt sind , sondern in einer Ilanptrichtung von 
Norden nach Süden, zuweilen mit einer Ahweichtiug 
gegen Osten , Züge bilden , in denen sie besonders 
bäufig sieb finden. Oft lassen sich diese auf grosse 
Erstreckungen , bald mehr im Zusaminenbange, bald 


^'iiterbrecliungen verfolgen , wodurcli man el>en 
) wie durch die Vergleichung der Gesteine , mich 
liwcden hinüber geführt wird. Dass die Hauptricli- 
S dei Fortbewegung der Geschiebe nicht gemiii 
Norden nach Süden , sondern mehr von TVord- 
idost nach Südsüdwest Statt fand , scheint dadurch 
J>t.'wiesen za werden , dass Elfdalische Porphyre uml 
«ndeie Gesteine die in Dalckarlien und in dem be- 
nachbarten Gränzgebirge anstehen , in den Gegenden 
von Braunschweig, Hannover, im Weserlhale u. s. rv. 
Vorkommen, so wie durch die Ablagerung von Gott- 
hmdischen und Oeländischcn Gesteinen in Mecklen- 
burg Und Pommern. « 

6) Die Verbreitung nordischer Gesteine lässt 
nicht allein durch ganz Dänemark verfolgen , 
noern sogar bis zu ihrem Ursprünge , bis tiel' in 
‘ -I^wcden hinein. In den sandigen Ebenen Scho- 
«Uis hegen Geschiebe zerstreut, die von nördlicher 
anjehendon Felsmassen abstammen. I« Smal m 
ra.d™ „ch ..„echewe A„,,u,.r„„g„ ^ 

or Blocke d,o grösslco Tlicik ciae „ich, l.c.lcauadc 

7-' 

B EffihV "r ™ rmif, 

*n 'fcrdca. Aa 

‘• i>ici„ o;,r , «‘•“i's«- 

Hücl „ “ r Bedcutcade 

•>ri. vVc "„f Ein .' 0 -. 

^‘Ch finde • 1 ‘ “^®‘'‘'®raondo Porjil.yrslücke 

sich „f den Ebcaca i„ der NShc 
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des BTSlar- und Hjelmai--Sees , von Norden nach Sü- 
den ,, in bedeutenden Erstreckungen fort. « 

11 Es ist beaclitungswertli , dass der Hauptrich- 
tung dieser Fortführung von Gebirgstrümmern von 
Norden nach Süden, die Hauptrichtung der Wasser- 
ziige , der Seen und der sie verbindenden Ströme in 
den südlichen Theilen von Skandinavien , so wie die 
Hauptausdebnung der grossen Skandinavischen Meer- 
busen von Cliristiania entspricht; womit ferner auch 
das Hauptstreichen der Schichtung der primären Ge- 
birgsmassen in Schweden übereinstimmt« *). 


In Beziehung auf die Richtung der Geschicbe-Verbvei' 
tung sind A.Brongnia rt’ s in Schweden angestellte 
Beobachtungen interessant (iVotiecs sw des blocs de 
roches des terrains de transport en Suede, in Annales 
des Sciences naturelles, mai 1828 und übers, in voU 
L e o u h a r d’ s Zeitschr. f. Mineral. Jan. 1829). Die Ge- 
schiebe-Ablagerungen vonHolstein gewinnen in Seeland 
an Frequenz des Vorkommens und verbreiten sich weil 
in Schweden,, so dass man sie nur auf dem MeerC 
aus den Augen verliert. In Schweden , nämlich iO 
Sohonen, Smaland , Südermanland und Cplaud liege# 
die Geschiebe aber häufig nicht bloss im Sande ein- 
gehüllt, sondern schon auf anstehendem Felsgcbildo 
Vielfach erscheinen sie als ein eigenthümliches Hauf- 
werk , dem man, je nachdem dasselbe mehr aus Sand 
oder aus Gesteinblöcken besteht , die Namen Asai 
oder Sainfasar gegeben hat. Diese meist wenig erha- 
benen und n-ir seilen 1 00 Meter erreichenden Hügel od«! 
eig mlUcher erhabene Streifen erstrecken sich auf be' 


»Um die Lage der Ebene annähernd auszumit- 
’ welcher die nordischen Gebirgstrümmer uu- 


deutende Langen ; sie sind an dem einen Ende 
etwas breiter und höher, als an dem andern , so 
dass sie sich der Gestalt nach am Besten mit Eisen- 
guss-Gansen oder Masseln vergleichen-lassen. Sie sind 
verschiedenen Theilcn Schwedens sehr verbreitet, 
a er je nach den verschiedenen Ocrtlichkcilen in ih- 
rer Zusammensetzung einigermassen verschieden. In 
den mittäglichen Provinzen bestehen sie im Allge- 
meinen ans Granit- oder auch aus blossem Quarz-Sande 
oder Grande und aus Granit-Blöcken; in den abend- 
lichen Provinzen , iiamcntlieb nördlich von Upsala , 
wo die Hügelstreifen häufiger sind, scheinen sift 
nielir aus blossem Saude zusammengesetzt zu seyn. 
Herr Brongniart glaubt derselben doch nicht ge- 
nug untersucht zu haben , um eine bestimmte Regel 
ihrer Zusammensetzung aufstellen zu 
l^ounen. Der Reisende wird davon ühcrlrchr und 
)cde gute Karle, wie die von Hermelin, zeigt e* 
dass sie sich auf sehr bedeutende Langen von NIVo’ 
nach SSW, erstrecken, mit einem meilwürdigen 

und H r“\ ' die Breite 

schwin ’ r'.‘ “ 2üge von ange. 

im Nive!,'’"l 

«eu dara ^ b»“dstras- 

diesem Zweck 

e der Sand künstlich aufgeschüttet wo r- 


Rcren Gegenden zngefülirt wurden , war eine ^'cr- 
gleicluing der liöclisten l’uncte an denen sie inNord- 


tien. Diese Züge oder Cliaiisseen von angescliwenim- 
ten Felströinmern gleichen den Hiigelzügen von Sand, 
welche sich in Wasscrslrömcn hinter irgend einem 
grossem Körper, der den Lauf des Wassers modiü- 
eirt, anlegen, svie z. B. hinter grossen Steinen im 
Bette eines Flusses, oder besser -noch , hinter den 
Pfeilern einer Brücke. Herr Brongniart weist 
ein schönes Beispiel davon nach,* wo hinter cine;ji 
noch vorhandenen Basalthugcl ein solcher Zug sich 
angelegt hat; es ist der Basallhiigel KinnekulU 
südöstlich vom Wcncrn-Scc. Wir finden also in die- 
sen jisar oder Hügelstreifen von angeschwemmten 
Fclslrümmern , die Spuren der Kraft, welche jene 
Blöcke wi^ggeführt, und der r.ichtung , in welcher 
sie gewirkt hat. Es scheint, dass, je mehr man sich 
der Ursprungsstätle dieser Trümmer nähert, diesel- 
ben um so häufiger und ihre Ablagerungen um so 
instructiver werden. Die Züge von Sand und Fcls- 
blücken sind, so zu sagen, zurückgebtichene Zeugen 
zur Bezeichnung der Wege, die diese Trümmer gc' 
nommen haben. Aber ausser ihnen gieht es hict 
noch eine andere Art von damit im Verbände stc' 
hendeu beweisenden Thatsachen; cs sind gewisser- 
massen die Geleise , welche die weggeführten Gebirgs- 
trünimcr, als Zeichen ihres Weges, auf den anste- 
henden Felsen zurückgelasscu haben. Alan bemerk* 
in der That in mchrern Theilen Schwedens (vorzüg' 
lieh in (len Provinzen yoa Gothenhurg und auf dt<‘ 
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Deutschland angelrolTen werden , mit den Höhen der 
^ebirgsmassen , von denen jene muthmasslieh abstam- 


GrUnzen zwischen Norwegen und Schweden, in der 
Gegeud von Stromstadt', Hogdal u. s. w.) die Plateau 
der Gneis- und Granit-Hügel, welche auf der Ober- 
fläche aus abgerundeten Krhabenheiten bestehen, 
von zahlreiclicn neben einander liegenden Furchen 
von ziemlich ungleicher Länge und Tiefe durchzo- 
gen , deren Tiefe und Wände eben, glatt und fast 
wie geschliffen erscheinen. Diese mit Erde und 
^ egetation ausgefüllten Furchen sind durch ihro 
Ausfüllungen zuweilen verstecht : aber au solchen 
Stellen, wo sie •naht liegen, wo das Regenwasacr oder 
jede anilcre Ursache diese Entblö-ssung bewirkt hat 
und vorzüglich gegen die Gehänge dev Plateaus hin, 
zeigt sich ihre polirtc Oberfläche sehr augenfällig, 
weil sic liier weder ihren Glanz durch aufgewachsene 
Lichenen, noch durch atmosphärische Einwirkungen 
yeOoren hat. Was aber noch besonders denkwürdig 
bei dieser Erscheinung ist und wodurch die Idee 
eines ursächlichen Verbandes mit der früher gedach- 
ten Beobachtung sehr nahe gerückt wird, ist d.is 
parallele Vorkommen dieser Furchen und ihre hestan- 
d'ge Richtung von NNO. nach SSW. Schon vor 3o 
a Iren hatte de Lastcyiic (^Journal des connais- 
innces usuelles T. V. 1827. p. 6.) diese Furchen längs 
derganzenKüste von Gothenhurg bis über Hogdal hc- 
obachlet. Auch Berzelius ühcrzpugte sich hcillog- 
dal von der Richtigkeit dieser Beohachtiiiig. (Aebn- 
hche Ausfurchungen unter iihnUcheu Umständen hat 
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men , erforderlich. Diese zeigt , dass die Fortfüh' 
rung zum Theil in einer bedeutenden Hölie über detf 


auch der Obrist Imrie in Schottland gefunden, unil 
ihre Entstehung eben so ausgedeutet , wie Herr h' 
Brongniart. Vergl. Transactions of thc Wernt' 
rian Society, Vol. II. p. 35). 

Es scheint, wenn man so die Züge der Gestein' 
blocke verfolgt, dass wir einen ihrer Ursprungs' 
puncte gefunden haben, und dass dieser in den' 
Gneis- und Granit- Plateau Skandinaviens liegt; 
ist aber damit noch gar nicht erwiesen, dass es die' 
ser Puncte nicht mehre gegeben habe. An jenoD 
Puncten, wo die Kraft ausgieng, welche die Blöcke 
in die Ferne verbreitete, müssen wir die wenigsten 
derselben vorOnden , dagegen aber auch in der KacU' 
bai'schaft dieser holicn Pu-uctc die meisten Spuren 
ihres Weges anlrelTen , wie es auch wirklich die Bc' 
obachtung bestätiget. 

Die niedrigen und abgerundeten Berge des mitt' 
lern und mittäglichen Schwedens , aus GTanit , .Sie' 
nit und dichtem Kalkstein bestehend , scheiiicfl 
durch eine heftige Einwirkung einen Theil ihrfi 
Masse au der Oberfläche verloren zu haben, odefi 
wie Herr Brongniart sich ausdrückt, eutraantcll 
worden zu scyn; ihre Tiümmcr haben die benacb' 
barten Flötzgebirgs Hügel bedeckt; die Fertlühriiol 
der Blöcke scheint hier nichts Unerklärliches zu ha' 
ben: aber wenn man dieselben durch Schonen bi* 
in Seeland, auf der andern Seite des Sunds ver- 
folgt, und sie dort von gleicher Beschaffenheit , vo# 


zu- 
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jetzigen Meeres-Niveau geschah. Es folgt daraus 
8 Cich , dass die allgemeine Ablagerung des nordi- 
®<^l»en Grandes und der nordischen Bloche in den 
norddeutschen Sandebenen, um mehrere hundert Fuss 
liegt, als die Ebene ihrer Fortführung. Auch 
*d es dadurch wahrscheinlich, dass die Rrcideflötze 
5 den Ostsee-Gegenden vor ihrer Zerstörung eine be- 
eutendei e Höhe hatten , als die davon übrig geblie- 
benen Reste ; welches vielleicht zum Theil auch von 
manchen primären Gehirgsmassen m Schweden gel- 
len dürfte, deren jetzige Hohe, kaum der höchsten 
Lage nordischer Geschiebe in Norddeutschland gleich 
hommt. Endlich scheint daraus hervorzugehen, dass 
die aus den höheren Gegenden von Dalekarlien und 
on Rölen , abstammenden Gebirgstriimmer , nicht 
mnittelbar nach ]\ orddeutschland verpflanzt , sondern 
*iivürderst niedrigeren Gegenden in Schweden zuge- 
iihrt und von diesen zugleich mit anderen Gebirgs- 
trümmern weiter gefördert worden.« 

»Die Art und Weise wie die nordischen Ge- 


glpichein Aussehen, von gleicher Grösse wiederfin- 
‘'ct, so dass mau die Ansicht nicht abwchrcu kann, 
dass diese die Kortsetzuug derselben Züge von blök- 
ten bilden, so wird cs allerdings scliwierig, sic durcli 
teil Sund zu fiVbrcn , der zwar nicht breit, aber 
oei immer breit genug und besonders so tief ist, 
C SS mau nicht fassen kann, wie solche Blöcke den- 
»elbeu zu passireu vermochten. 
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Ecliicbe in der grossen Sandablagcrung und in dei* 
derselben untergeordneten Tbon - und Älergellageri' 
Yorkommen , beweisst, dass ilire Translocation md 
der bildung dieser ErdenrindeJagc Im genauesten Zu' 
sainnicnhangc stobt , dass sie in ITinsicLt der Zeil 
damit zusammenfällt. TV'cnn nun alle erbältnisse i 
in denen das mit nordiseben Gcscliicben erfüllte Sand' 
gcbilde in Norddeutschland und nach den von llrn- 
Forebhammer angcstelltcn Untersucliungcn auch 
in Dänemark sich zeigt, dafür roden, dass dasselbe 
zur ältesten tertiären Formation gehört, die von fran- 
zösischen Geologen mit dem Namen der Formatio!' 
des plastischen Thons belegt worden , so wird cif 
bestimmtes Anhalten gewonnen , für ilie Unterschei- 
dung jener grossen Gchirgstrümmer- Ahlagcrnng vof 
sjiäteren und beschränkteren GcschiebcvcrJjrcitnnge»- 
Die Fortfülirung der nordischen Geschiebe sclicin’ 
zura Tlicil noch in die Eildnng der Grobkalk -For- 
mation einzugrcifen , wofür w-enigstens das an eiid' 
gen Puncten heohachtete Vorkommen nordischer Ge- 
schiebe in Massen , die zu jenem Gcbilde gehören i 
redet. « 

»Die Art nnd Weise, w-Ie die nordischen Ge- 
schiebe in einige Tliälcr Norddentsehlands eindrin- 
gen , zeigt auf das Bestimmteste , dass die Zeit ihri'f 
Fortführung einer Periode angeliört , in welcher un- 
sere Flussthälcr so wie manche Einschnitte in de'’ 
norddeutschen Flötzrückcn , noch nicht ihre jetzig^ 
Tiefe erlangt hatten. Die Ablagerung der nordische'* 
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N; l>cobachtet in den Flusstliillern ein gewisses 

au Übel dem jetzigen , höchsten Wasserstando ; 
' en tiefsten Stellen der Thäler und der tieferen 
iJurchbrücbe, pflegen sie nicht rorzukommen. .. 

eben d”^*^ Cieologen haben die Meinung ausgespro- 
) ass die Catastrophe , bei u eleher die Ver- 
■ung zahlloser Geblrgstrümmcr aus dem Norden 
üdlichere Gegenden erfolgte , auch die Vernich- 

® ^^®Phuuten und anderer grosser Vierfüsser, 

von denen eieU 

Erden™de linden, WlA, habe. I., .bej du, eh 
uvier s Untersuchungen für erwiesen anzusehen, 
.W» d,e,e Resie 

^ Cie junger als die Formation des Grohkalkcs sind; 
nord- “»»ehnien, dass die Fortführung der 

te.st mit der Bildung der iil- 

jene^v/^'**“""“ zusammenfallt; so wird 

B "“'Seu Stellen 

^^r“:^emlt denXle- 
lüsst sich eben so leicht durch 
partieller Fluthen erldärcn , als die nicht selten 'sich 

rrwcckt'^Er geologische Phllnomcn 

aohnnnl flr'r™ Ans- 
uoeh i Aber wie sehr w liehst 

e Bewunderung seiner Grösse und das Interesse 
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welches seine Bctraehtung gewährt , wenn weitei-e 
Forsehungen ergeben , dass es sich wahrscheinlicl' 
über den grösseren Theil der nördlichen Erde uni) 
überall unter sehr ähnlichen Verhälüiisscn erstreckt. 
Von Deutschland lässt sich die Verbreitung aus deiH 
Korden fortgeführter Gebirgstrünimer durch Polen i 
bis tief in Russland hinein , bis gegen Twer verfoh 
gen , wo etwa der 5.jste Breitengrad ihre südlich* 
Gränze zu seyn scheint. Westlich geht die Ablage' 
i-ung nordischer Geschiebe durch die Niederlande i 
wo ihre südliche Gränze ungefähr mit dem 5istei| 
Breitengrade einti’ilft. Auch im östlichen Englan 
finden sich fremde Blöcke und darf man sie , ude 
Buckland sehr wahrscheinlich gemacht hat, aV 
Norwegen ablciten , so ergiebt sich daraus die Rieb 
tung ihrer Fortführung von Nordost oder Nordnor^ 
ost gegen Südwest oder Südsüdwest *). In seb 


») Aus Buckland, Beliquiae diluvianae , Lond*' 
1828, theilc ich, als Auszug, Folgendes mit: R 
östliche Küste Englands ist von der Mündung d' 
Tweed bis zu jener der Themse , nicht hloss in d' 
Niederungen, sondern auch auf den Gipfeln der b' 
hen Hügel und auf den erhabenen Bergflächen ’’ 
Innern mit unregelmässigen Lagern von Lehmen, od' 
von Thon und Grand von ungeheurer Mäclitigt* 

bedeckt. . 

Der Character dieser Decke ist am gewöhnlid 
sten der eines zähen , bläulichen Thons , in welch* 
Geschiebe mannigfacher Art und Knochen von b* 


giosser Ausdehnung stellt sich dasselbe Phänomen in 
^ 01 damerika dar und nach den von H a y d e n dar- 


phanicn und andern fossilen Thieren unregelmässig 
vertlieilt siad. Die Geschiebe sind vou zweierlei 
Art: rrümmer der benachbarten Gcbirgsarlen, und 
grosse lilöcLe und Gerolle von mancherlei Varietäten 
von Ur- und Uebergangsfclsartcn , welche in England 
nicht Vorkommen, und deren Daseyn sich nur durch 
die Annahme erklären läsät , dass sie aus den näch- 
sten Gebirgslagern auf dem Festlande von Norwegen 
herubergeschwemmt worden seyen. Dicss kann diuch 
die Gewalt des Wassers auf dieselbe Art , und in 
derselben Zeit staltgcfiinden haben , wie die Granit- 
Blöcke b iunlands über die Ebenob Russlands und des 
nördlichen Deutschlands geschwemmt worden sind. 
Eine nördliche Strömung kann als die einzige zurei- 
chende Ursache eines solchen Vorkommens angese- 
hen werden. 

Die Gorölle von opalisirendem Feldspathc , ähnlich 
dem Labradorslein, welche sich an der Küste in der 
Nahe von Bridlington finden, und mit ähnlichen 
Bruchstücken aus der Umgegend von Petersburg Über- 
einkommen, können nur den Gebirgen im höchsten 
Norden von Europa angchören. Viel anderes Gerolle 
an den englischen Küsten kann als einer Gebirgsart 
augehöng betrachtet werden, welche in Norwegen 
vorkömmt , und muss von dort hcrübergcschw'einmt 
worden scyn , als sich jene Massen von Thon und 
Grand ahselzten , ln welchen sie zerstreut liegen. Es 
ist unmöglich sie mit irgend einer Wirkung des gegen- 


44 


über angestellten TJntersuclmngen , ist auch dort die 
llichlnng , in ivelcher die Fortführung der Geschieh^ 
erfolgte, von Nordost gegen Südwest. « 


wärtigen Meeres in Beziehung zu setzen , weil si<* 
nicht nur bloss an den Küsten, sondern auch auf deni 
hohen Plateau im Innern Vorkommen , und wei^ 
die steilen Abhänge von Thon , worin diese Geröll® 
enthalten sind, täglich mehr zerfallen, und durch 
den Einfluss der heutigen Mecreswogeu keinen neuen 
Zusatz erhallen. 

Diese ausländischen, wahrscheinlich Norwegischen 
Gerolle auf den englischen Küsten sind mit Trüni' 
nicrn von den Hügeln der nächsten innern Bezirk® 
iinterraciigtj letztere sind weniger abgcrollt und 
eckiglcr als die vom Fcstlaiide herübergekommeuen. 

Es scheint demnach ausgemacht, dass eine nörd' 
liehe Strömung, längs der ganzen östlichen Küsl® 
Englands, alle dort befindlichen Gcröllc herauge- 
schwemmt hat, deren Herkunft aus dem Innern de* 
Landes nicht nachgcwicscn werden kann : ein Tbcil 
derselben mag allerdings von der Schottischen Küsl® 
gekommen seyn , allein der grösste Thcil ist äugen' 
schcinlicli von der Jenscitc des deutschen Meere* 
herübergefluthet. Es scheinen sich auch Spuren eine* 
.ähnlichen Stromes , der über den centralen und dci* 
süd-östlichen '1 heil Englands gegangen wäre, nach' 
weisen zu lassen: und untersuchen vir seine west' 
liehe Seite, so zeigen sich auch dort Beweise für ein® 
gewaltsame Nordströmung in den Geschieben unJ 
Blöcken von Granit und Sienit von einem ganz auS' 
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"Die Ablagerung grosser Felsblöckc an denVor- 
, am Jura , auf den Hügeln von 
orilalien, scheint grosse Analogie mit der Forl- 
"hrung der nordischen Gehirgstrümmer zu halben. 
TI diess Phänomen als ein über einen grossen 

des INordens der Frdc verbreitetes erseheint , 
so Stellt sich dagegen jenes als ein ungleich beschränk- 
Jes dai . Wenn die Alpcnl docke nach sehr ver- 
seil, edonen Riditungen , auf geringe Entfernungen , 
a er ui beträchtlichen Hohen fortgeführt und abge- 
lagert erscheinen , sd stellen sich dagegen die nordi, 
sehen Geschiebe nur in einer Ilauptrichtung , aber 
auf sehr grosse Enlfernimgen fortgetrieben und in 
■«•eit geringeren Ihihen abgesetzt dar. Bei der nor- 
dischen Catastrophe erlitten die verschiedenartigsten 
elsmasscn Zerstürung und Fortführung und im Fort- 
^chreilen vermehrte sich die Mannigfaltigkeit der 
irummer; wogegen jene Alpenblöcke nur aus älle- 
len, hrystalhmschcn Gebirgsarten bestehen. Was 


gezeichneten CI, aractrr, velche vom Crifile-Gcbir-e 
in Galloivay über den Solway-Frilh , an den niird- 
heben Fass der Gebirge in Cornwallis geschwemmt 
worc en sind , wo idi sic zwischen ireby und Carlisle 
angetrüffen habe; wahrend Geschiebe und grosse 
Blücke einer andern Granitavt , in noch grösserer 
menge von navciiglass, im Westen von Cumbcrland, 
ler u er die Ebenen von Lancasldre , Chesbire und 
ötairordslure geschwemmt wurden. 
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endlich die Zeit der Fortführung betrifft , so wur“ 
den die Alpentrümmcr später als die aus dem Nor' 
den abstanimenden , in ihre jetzige Lage versetzt i 
welches daraus abzunehmen , dass jene an vielen 
Stellen auf den jüngsten Gliedern der Nagelflue-For' 
niation liegen und sich durchaus unabhängig vor 
derselben zeigen. « 

II Die hier mitgetheilten Resultate der üntersU' 
chungen über die Abkunft der in den norddeut' 
sehen Sandebenen abgelagerten Gebirgstrümmer , er' 
geben sich unmittelbar aus den Beobachtungen übef 
ihre Natur und die Art ihrer Verbreitung. Gewag* 
dürfte cs erscheinen , schon jetzt die Ursache jene* 
grossen geologisclien Phänomens crgi-ünden zu wol' 
len. Obgleich Alles darauf hinzuweisen scheint» 
dass durch mächtige Strömungen jene Blöcke und G«" 
rölle ihren jetzigen Lagerstätten zugeführt wurdefl' 
so möchten doch die bis jetzt gesammelten ErfalrruU' 
gen nicht für zureichend gehalten werden könnci’' 
um mit einiger Sicherheit Aufschlüsse darüber zu g^ 
ben, wodurch den Strömungen das Vermögen ertheil' 
worden , Massen von solchem Umfange , in so 
deutende Entfernungen fortzutreiben. Obgleich d*' 
von einigen Geologen aufgcstellte Hypothese , da? 
die Fortführung der Blöcke durch Eisschollen bewir'^' 
W'orden , sehr ansprechend ist , so sind doch auc!’ 
mehrere dagegen vorgebrachte eiiiebliche Einwci*' 
düngen nicht zu übersehen. Weit grössere Schwi^ 
rigkeiten dürften sich aber der Annahme von 


Stosskräften , die man zur Erklärung ienes Phä- 
nomens in Anspruch genommen , entgegen stellen, 
^eiteren Forschungen möge es Vorbehalten bleiben, 
kelleres Licht darüber zu verbreiten. Der Zweck der 
Jüei mitgetheilten Untersuchungen ist völlig erreicht , 
tvenn sie dazu beitragen , den Weg zu einer künftig 
äufzustellenden genügenden Theorie zu bahnen.« 

»Als Anhang zu diesen Untersuchungen verdient 
erwähnt zu worden , dass die zuvor angegebene süd- 
liche Granze der Verbreitung nordischer Blöcke , zu- 
gleich die Gegenden näher bezeichnet, in denen eine 
gewisse Art von Denkmälern aus einer dunkeln Vor- 
zeit , die unter den Benennungen der Hünengräber , 
Riesenbetten , Steinhäuser bekannt sind , vorkommt. 
Als der berühmte Reisende C 1 a r k e ein solches Dcnk- 


*nal in Holstein sah, erinnerte ihn das Colossale des- 
selben an die Cyclopenwerke in Griechenland und 
Italien. Viele Blöcke unserer Halden werden jetzt 
zersprengt und nützlich zum Wegebau verwandt. Der 
Geolog darf nicht zürnen , dass die Anzahl merkwür- 
diger Doeumente einer grossen Erdcatastrophe da- 
durch immer mehr und mehr vermindert wird. 
Möchten nur die Alterthumsforscher nicht zu ähnli- 
chen Klagen veranlasst werden ! Möchte wissenschaft- 
ic ler Sinn und Achtung dessen , was von unseren 
a ten Vorfahren heilig gehalten wurde , die wenigen 
este schonen , die sich in unserem Vaterlande von 
1 n riesenhaften Werken seiner Urbewohner noch 
“halten haben ! « 
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( 4 ) Seite 29. 

^ o n der Wirkung der bewegten Was- 
ser auf die Gestalt der Erdoberfläche*). 

Man bat in der Wirkung der Wasser eine der 
mächtigsten und natürlichsten Ursachen der Ungleich, 
heit in der Oberfläche unsrer Erde und jener Uni' 
Wälzungen , jener , bald gewaltsamen und plötzlichen, 
bald langsamen und sich allmählig folgenden Ycrän- 
derungen gesucht und zu finden geglaubt , welche 
diese Oberfläche f'rulicr erlitten haben, und, wie man 
vermuthet, noch inxincr erleiden soll. Wir werden 
an einem andren Orte die vorzüglichsten der auf die- 
ser Grundlage erbauten Ilypofhcsen Vorfragen und 
zu ermitteln versuchen , was man über die "Wirkung 
der Wasser , deren Einfluss die Erde in den verschie- 
denen Zuständen vor ihrcin gegenwärtigen Zustande, 


*) In dieser Ifeilnge gehe ich, naeh dem Beispiele des 
englischen Uebersetzers der Cuvicr’schcn Abhand- 
lung, Herrn Janicson, eine Vcrdciitscliiing des 
trefflichen von Herrn Alexander Brongniart 
ahgcfasslcn Arlicels : de Vaction des eaitx aus dem 
Dictionairc des Sciences naturelles. T. XIV, Strasb. 
1819. S. 49 — 62. Grade dieser Arlicel wird auch 
von Herrn Cu vier in einem der letzten Abschnitte 
seiner Abhandlung angeführt. Ein paar Noten habe 
ich dem Texte des Herrn Brongniart noch bei- 
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«»sgesetzt cewespn Jet 

■«■ollen • ^ "«''ssen vermag. Hier 

unters Wirkung der heutigen Gewässer 

auf,! . oT^ * nämlich, welche entweder sich 

ren Ti'efen Erdkugel zeigen , oder in ih- 

ihrer M «nd dabei das Maximum 

unsere «ewegrmg , soweit dasselbe, seit 

beobacht? erhalten haben, 

Man" f-Tu 
auf der oC:<^ 

bewegen, eine sehr grosse 0;w:?rh:L;.tZ 
Geologen haben behauptet, dass die WasL die Ca! 
uale seihst d!e Thäler ausgehöhlt hätten , in denen 

Wr“- Abstürze gebildet, an 

Ansi 1 t brechen; ja noch heute wird diese 

aoihstvonr . Naturforschern, und 

gewendet 

Jebhafteste’ d«* ' 

Um den -Werth dieser Vorausselzum» K ■ 
men , wird es hinreichen , sorgfältig die Wirk 
art der durch verscluedenartig: UrLlll^^r 

Veränderungen in 

‘lea ältesten n’ ^®^®gen , seit 

vorgebraeht haTen t Zeiten her- 

»“itteW dglthf ^^as ihr un- 

Cuuier^ir beschränken, wolle« 

3 


5o 


■wir liier nicht das Wasser in dem Zustande von freie’’ 
oder ein geschlossenen Dämpfen , nicht als Regen ' 
Schnee, oder Eis u. s. w. , sondern die unmittelbar« 
Wirkung desselben , als Masse , ins Auge fassen. 

Wir müssen daher zuerst die verschiedene’' 
Wirkungsarten der Hauptgewässer , welche sich ai> 
der Erdoberfläche bewegen , eine nach der anderen' 
untei'sucben , nämlich jene der Bergwasscr, d«’ 
Ströme und Flüsse; jene der Strümunge* 
im Meere oder in grossen Seen, und jene der Wd' 
len. Es wird sich dann später ergeben, welcl'' 
Folgerungen sich aus diesen Beobachtungen ableitd 
lassen. 

Die Bergwasser üben auf die Oberfläche d'’ 
Erde einen wirklich zerstörenden und a u s h ö h I c’' 
den Einfluss ; es folgt indessen schon aus dem 
griffe, welchen wir mit dieser Benennung verbind^ 
dass dieser Einfluss sich nicht über bedeutend ausg* 
dehnte Strecken verbreiten kann ; denn ein BergV’* 
ser ist ein Wasserlauf, der viel Fall hat; nun k»'' 
aber , wegen der geringen Höhe , welche selbst 
erhabensten Erdrücken im V erhältniss zu der Ausd 
nung ihrer Oberfläche zeigen, jene Einwirkung s‘‘ 
nicht gar weit erstrecken ; sie kann daher auch 
kurze und enge Schluchten hervorbringen. 
hohe Gebirgsketten bestiegen hat , hat sich le'" 
überzeugen können , dass jene Wirkungen hä’’ 
nur örtlich und augenblicklich stattfinden , und 
sie liemerkenswerthere Spuren nur in den Trüm’’’ 
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ziii’iicklassen , welche die Abhänge der 
gß bedecken , und in dem lockei'en Gestein , des- 
" 1 bereits durch andre Einflüsse auf- 

wie endlich im angeschwemmten 
^ n. Die böigen dieser Wirkung tragen dazu bei, 

^ immer engex-e C ranzen cinzuschränken , indem 
) Avo sich die Bei-gwasser in Thälcrn oder Ebenen 
fen 'Axitibrtgerairtcn Trümmer sich anhäu- 

»' I .. „ ^ Eihöluing des Botlens , welche durch diese 

demclbe,. Verhält, .i» die Jähe „„d Gcel.windijkoi,, 
ni.lh.n .„cl. die Gctvall de. stür.en*,, Wasser, 

D,o fortreffende Gewalt gross»- , mit einer he- 
uen en Geschwindigkeit bewegter Wassei-masscn 
m crixegt keinem Zweifel Man hat nur zu viele 
«chlagende Beispiele dieser Gewalt ken.xen gelernt: 

• . bei den Deichbrüchen in Holland , im Alpen- 
S «ge, nach heftigen, ausserordentlichen Gewit- 

der natürlichen Ein- 

Ba„ne-Thal von den schrecklichen Folgen einer 
so c en zerstörenden Gewalt heim gesucht. Wo die- 

T ^r u^ Eismassen her- 

Jgola lea, und hatten durch ihre Anhäufung einen 

der Dra^° gebildet, dass der Lauf 

ser Ises“'' '‘«%‘^1-lten AVurde. Die Was- 

hoheuT -- es alle Stroxue der 

FelsenvA-^T '^^‘'«‘^l’iedenen Stellen zwischen 

"^'““den eingeklemmten Flusses, schwollen da- 
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her oberhalb des Eisdamms an , und bildeten eine» 
See , welelier auf seinem höchsten Stande eine mitt' 
lere Breite von i5o , eine Länge von 55oo bis 4ooo, 
und eine durcbsclinittliche Tiefe von Ö5 Äletcr er- 
reichte, und mithin eine Wassermasse von nenn und 
zwanzig Millionen Cubikmeter bildete. Obgleich man 
dui’ch künstliche , mit eben so viel Geist als Mutli 
angewendete Mittel es dahin gebracht hatte , ungenihi’ 
ein Drittheil dieser Masse unschädlich abfliessen zU 
lassen, so stürzte doch der Ueberrest , nachdem er 
den Eisdamm in einem Augenblicke gesprengt hatte t 
mit einem fast beispiellosen Ungestümm sich in daS 
Thal hinab (eilf Mclei in der Sceunde). In der er- 
sten Hälfte ihres Laufs , und in dem Ra>im von einer 
halben Stunde, welche die ausgebrochene Wassermasse 
brauchte, um vor jedem Orte vorbei zu gehn, riss 
sie Bäume, Häuser, ungeheure Massen aufgesehwomnr 
ten Bodens, und Felsen, die schon vom Gebirge 
abgclösst waren , wie Herr Eschcr ausdrücklicb 
bemerkt, mit sich fort, bedeckte alle erweiterte» 
Stellen des Thals mit Trihnmcrn , Geschieben und 
Sand , und schleppte den B.est der fortgcrafflei' 
Materien theils an das Ende des Thals , bei Martk 
nacb, theils in das Bette der Rhone. Die Wassermassr 
hatte anderthalbe Stunde gebraucht, um vom Glet' 
scher bis nach Martiuach zu kommen. Dasselbe Er' 
eigniss hatte sich im Jahr iSgS durch dieselbe tJr' 
Sache , und fast mit demselben Erfolge zugetragen. 

Bergströme können daher wohl in gewissen G«' 
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Sclilucbten wühlen , und Wirkungen zei- 
slp ' r ^^^''lialh bedeutend seheinen , weil wiv 
iirtliedcn ’^*»s*’er hcschriinkten Mittel he- 

Vei-' 1 ’ klein und eng kmgvünzt sind aber diese 
sie in der Gestalt derErilc, wenn man 

wel 1 ^'•’citen und langen Thälern vergleicht, 

n- , giosscr Anzahl die unermessliehe Ober- 

aÜugMfcdr »a „fdorc. B.1- 

«n Waiicrlauf, .k-i-'i««,’ T‘“ 

‘^tztzeit, wie wir darziiihnn 
versudmn werden, irgend einen Einfluss geübt haben. 

unte. LT Wasserliiufe , welehe man 

unte. den Namen von Strömen oder Flüssen be- 

gre h ,,,, u,,3tli„den, oder in zwei 

Abümdungen ihres Laufs untersucht werden: 

•ingeonirn^d ®»'>i<SS'rä„d,,, 

fora,r. ?’ “ “S “■ SrnnscrE»,- 

Zweitens, wenn sic in breite 
gern Abfall, oder in die Ebenen herauiremr'\rd' h' 
gewöhnlich an ihre Mündung gränzen. ’ 

der GrscC!;'ri-““" Wasscrlänfe an 

Tlieil; sie stürzer ^‘^'’S^d-öme 

in grossen Ma"' ‘ "f •'«i^^ender Schnelle 
ti'^fei- Thäler daher '^“^er nnd 

^i"geUemmt dmen Tl 

unten wl Wände von oben 

«ten scharf abgeschuitteu erscheinen. 
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Der erste Gedanke , welcher Jedem aufstösst > 
der solche Thatsachen znm erstenmal sieht , unJ 
nicht gehörig darüber nachgeda(;ht hat, ist der* 
dass jene tiefen Rinnen von den kräftigen und stets 
sehr reissenden Strömungen ausgehöhlt worden seyen ) 
und wenn in einzelnen Fällen die Festigkeit des Ge* 
Steins, und die Höhe der Ufer und des anstehende!) 
Gebirgs zu bedeutend und zu ungeheuer scheinen lii) 
die kleinen Wasser! iiu fe , welche sich an dem Fuss< 
desselben umherschlängeln , so schreibt man der uff 
ausgesetzten Wirkung der Zeit zu, was man der Gff 
walt nicht zuschreiben kann. 

Ohne zu untersuchen , welche lange Folge® 
von Jahrhunderten erforderlich gewesen wären , bi* 
die Ströme, und Wasserläufe , die sich in den tiefe® 
Thalschluchten der Alpen, der Pyrenäen , des Jura' 
gebirgs u. s. w. eingeengt finden , jene Thälcr auS' 
gehöhlt hätten , auf welche sic gegenwärtig eine 
langsame Wirkung zeigen , dass bis jetzt noch kc® 
Mensch eine richtige Schätzung davon hat mach®* 
können ; ohne zu untersuchen , ob jene lange Reih®*' 
folge von Jahrhunderten sich mit den übrigen F*' 
scheinungen vertrage , welche nicht gestatten , de® 
gegenwärtigen Zustande der Erdoberfläche ein so b® 
lies Alterthum zuznerkennen — eine Untersuchung 
welche zu wichtig ist , um nur so nebenher vorg® 
nommen zu werden — , wird es genügen , nur 'i®' 
Arten von Betrachtungen hier anzuführen , und 
zu überzeugen , oder doc'i wenigstens starke Zw®'**^ 
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scrl" f erwecken , dass die heutigen Was- 

se ■ ^ * seUist , wenn wir ihnen eine zehnfach grös- 

Masse gäben , als sie wirklich haben , im Stande 
S ®eyn sollten , jene tiefen Canäle auszuhöh- 

’ *” Grunde sie sich fortbewegen. 

^ ^‘1' müssen uns zuvörderst in jene Epoche 

> uc denken , wo die Kämme der Hügel , W'elchc 
^ ^ ^äs damals von dem Wasserlauf 

so ve,”' e - Thal begränzen , noch 

so vereinigt warpr. • i ° ' 

„„n_ 1 • 1 , keine , oder nur eine 

ressen Vertiefung zwischen sich 

hen T '^0“ Entste- 

^asserlauls — denn von diesem Punct an 

chunn-*”r — bis zur gänzlichen Abfla- 

o er Seltenhügel in der Ebene, ausgefüllt war, 

man Fallen weniger jäh seyn ; nimmt 

mit Wassermasse an , so musste diese 

L Ihr tT"' — ibr 

habt haben so Ute , eine Strecke Bodens - welche man 
mlVV liegendes dreiseitiges Prisma von 

starke TunroftT gleich 

Dicke darstclle. t scheitelrechte 

man uTd “ “ ‘--‘^S-fübren. Wollte 

b'wergleiehba7grdsscr auszuweichen , eine 

diejenirrp i , Vi asseimasse annehmen, als 

^ 1 welche der Wasserlauf, dem man eine 
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solche Wirkung zutraut , gegenwärtig hat , so muss 
man auch weit höhere, weit ausgedehntere Berge an- 
nehmen , damit eine solche grosse Wassermassc dar- 
aus entspringen konnte. 

Hielte uns indessen nichts als dies«; Annahm« 
auf , und widerspräche nicht die unmittelbare An- 
schauung der Voraussetzung einer solchen trennenden 
Gewalt und ihrer Wirkung , so konnte man darüber 
w^eggelm ; allein zwei andere Betrachtungen zeigen 
die Unzulässigkeit dieser Hypothese. 

2) Auch die bistoi’ischen Nachrichten helfen mit 
beweisen , dass seihst die möglich gewaltigsten Was- 
serläufe auf dem h’elsenbodcn , über welchen sie strö- 
men , keine messbaren Auswaschungen hervorhringen- 

Man hat nicht bemerkt , dass die bekannten 1 
und wegen ihrer Berühmtheit so häufig angeführten 
Wasserfälle , Cataracten und Stromschnellen vei’' 
schwunden, oder auch nur merklich vermindert wor- 
den wären , folglich eben so wenig , dass die natür- 
lichen Dämme, auf welche die Wasser in ihrem Lauf 
trafen , sich bedeutend abgenutzt , oder gar gänzlich 
übergestürzt hätten. Man sicht nicht , dass hob« 
Wasserfälle sich in Stufenfälle, oder diese in Strom- 
selmellen umgetvandelt hätten : seit undenklichen Zei- 
len spricht man von den Cataracten , welche sich det 
Befahrung des Nils widersetzen , von jenen in def 
Donau , vom Rheinfall bei Schafhausen u. s. w. ; 
lange geschrieben wird, fühi-t man beständig die b«' 
rülnuteu Wasserfälle der Alpen und der Pyrenäen am 
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untei allen diesen Beispielen vermag man kaim 
^ odei dl ei zu finden, wo eine Cascade niedri- 
8 gewoiden, oder ein Calaract abgcnächt w'orden 

, einzige Cascade, von der sich mit Wahrheit 
b ässt, dass sie an Höhe eingehüsst habe, ist 
■ 1 '^'•'ngaska in Siljerien. Ich wdll indessen 
^eht behaupten, dass es die einzige ist ; es können 
Tfrci l ' jener der Auswaschung verschiedene, 

... . , ’ Hohe eines Wasser- 

falles zu vermmdern, ja beinahe ganz verschwinden 

zu machen, dass wir weit mehr erstaunt sind über 
‘c geringe Anzahl von Beispielen , welche man da- 
von anfuhrt, als verlegen durch die Einwürfe, wel- 
che daraus gegen unsre Ansicht hergcleitet werden 
l^onnen. Denn der Einsturz eines Theils des Ge! 
s eins , das den Abhang des Wasserfalles bildet ; eine 
d-**^ *d‘“hfung von Trümmcrgeschieben am Fusse 
t‘7 ^'■''“6- ; eine „irllicLo Zc„„ 
geschwemmten, oder leicht lösbaren r,J i v 
;« in G.s.ei„, aben 

hinabsturzen , sind hinreichende Ursachen , um die 
ohe der Wasserfälle zu vermindern *). Solche Ur- 


Wohl verdienen in dieser Beziehung noch die Was- 
serf Ue des i„ Nord-Amerika erwähnt z« 

und üiesst m den Ontario-See ; ersterer ist von Ictz- 
term ohngefähr 8 Meilen entfernt und liegt looMe- 
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Sachen müssen sogar häufig Vorkommen ; allein , wie 
verschieden ist ihre Wirkung nicht von jener der 
ausspülenden Gewalt der Gewässer ! Diese , wenn 
sie statt fände , würde von dem Ursprünge des Flus- 
ses bis zu seiner Ausinündung ihre W’lrksamkeit er- 
strecken, und auf die Gestalt der Erdoberfläche einen 
bedeutenden Einfluss äussern. Die Wii'kungcn aber, 
von denen wir eben sprachen , haben einen so be- 
schränkten , einen so örtlichen Einfluss, dass er kaum 
geschätzt zu werden vermag. 

3) Geben wir aber selbst einen Augenblick zu , 
dass ein Wasserlauf eine solche ausspülende , oder 
trennende Gewalt — wovon wir gar keinen Begriff 
haben — wirklich besässe ; dass er im Stande gewe- 
sen wäre , das Thal , auf dessen Grunde er jetzt in 
einem von seinem früheren , ursprünglichen , sehr 
verschiedenen Zustande von Schwäche fortströmt , 


ter tiefer als jener. Nach ohngefahr zwei Drittel sei- 
nes Laufes stürzt er sich in einer Höhe von 5o Me- 
ter herab und bcschliesst ihn in einem tiefen Aus- 
schuitt , den er sich in den Boden oder in die ge- 
neigte, zwischen beiden Seen liegende, Ebene gegraben 
haben soll. Die Wasserfälle lagen früher gegen den 
untern Theil dieser Ebene hin; sie liegen aber jetzt 
ohngefähr 12000 Meter weiter zurück {American Geo' 
graphjr , Jedidials Morse, p. 6i3); seitdem 
die Europäer im Laude sind , schreiten sie noch 
immer mehr zurück. 
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g'j : so müssen wir uns doch Recliea- 

fl HT geben , was dann aus der unermessli- 

jenes Tr^ ru Felsen geworden ist, die 

. u te , ehe die strömenden Wasser sie 
^ggerissen haben. Es ist unmöglich anzunehmen , 
s sie ms Meer geschwemmt worden sey , denn 

«ir ™» i»» 

•oWd sie” in Gcliirgnassei-, 

!■ l 1- Ebene kommen , und an Schnei- 

da!,’ I t""’ ''«tannt 

dass 'Viele Ströme , wenn sie vom r K- i ’ 

durch n- Gebirge kommen, 

«erien ab"t »«itgeführten Ma- 

fallend bc U ‘ -f“ 

inen I \ ™ ‘^^n'germassen beträchtlichen Strö- 

<he NoTd Kamme der Alpen über 

s Ber tu Süd-Oestliche Abdachung die- 

treffen da, wo sich das Thal 

men Öffnet Sb Km welchem sie strö- 

d.c dazu besüM Schemen , sie z„ 

?..:t:“d:;Ve“V" "“fr di! 
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die Il!!s!d’"i "ü die- 

’ Beuss durch den Vier-Waldcf is 
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Lago Disco von dem Oglio, der Lago dl 
Guar da vom Mincio durchströnit , u. s. w. 

Nun wären aber diese Seen, welche ja nur be- 
deutend tiefere Tbeile desselben Thaies sind , durch 
die dem Thal entrissenen Tiäimmer längst ausge- 
füllt, Avenn jene Vertiefung den Ursprung hätte, den 
man voraussetzt. Man wh-d iiun vielleicht von einer 
Hypothese zur andern übergehen , und sagen , jene 
Seen möchten wohl ursprünglich eine solche Tiefe 
gehabt haben , dass sie , ohne sich auszufüllcn , alle 
Trümmer des Thaies aufnehmen konnten-. Warum 
will man aber , anstatt zu solchen Voraussetzungen 
seine Zuflucht zu nehmen , nicht lieber annehmen , 
dass dieselbe unbekannte Ursache, welche das See- 
becken aushöhlte, auch die Aushöhlung des Thals 
bewirkte, das ja nur eme Fortsetzung desselben ist? 

4) Wenn indessen wirkliche und in die Augen 
fallende Thatsachen den Betveis lieferten , dass din 
Wasser die Felsen austvüschen, aushöhlten, und un- 
ausgesetzt Theile derselben mit sich fortschtvemmten j 
so könnte uns diess vielleicht geneigt machen , aQ'' 
zunehmen, dass Ursachen , von denen wir ganz un<l 
gar nichts wissen und von denen wir uns nicht ein' 
mal einen Begriff machen können , der ursprüngliche« 
Strömung der Wasser die Möglichkeit gegeben habe« 
möchten , alle diese Hindernisse zu überwindeO- 
Allein die Beobachtung scheint uns grade das Gege«' 
theil zu beweisen. 

Ich habe bemerkt, und de L uc, Dolomi e«» 
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^ ^ ro o n d und Andere hatten es schon Tor mir 
'meikt , dass die Wasserströmungen , welche im 
unde dei Thiiler sich von Felsen zu Felsen hinalj- 
\Vc^T’ reisseuder Gewalt an die Felsen- 

.. ^ schlagen , in diesem Gestein gai’ keine Ver- 

liervorhringcD , und, weit entfernt ihre 
ei flache auszuwaschen , sie mit einer reichen Ve- 
S on \on Moosen, Conferven u. s. w, sich bedecken 

assen: emer Vcgeta.ion , welche darauf sich weder 

crhalen, noch gehildet haben könnte, wenn auch 
nur das geringste Theilchen der Ohernäclie jenes Ge- 
steins entweder beständig, oder auch nur oft wegge- 
nagt würde. 

Einige noch weit schlagendere Thatsachen bieten 
uns cmige der grösseren Flüsse der Acquatorial-Gc- 
genden , wie der Nil , der Orenoco dar. 

Wenn nämlich diese mächtigen Ströme In Ge- 
genden gekommen sind, wo sie zwischen hohen Fcl- 
senwallen eingeengt und gleichsam eingeschlossen wer- 
den , so bilden sie ungeheure Wasserstiirze. Ihre 
Wasser erhalten durch die Geschwindigkeit des Falls 
die grösste spülende und trennende Kraft, welche 
dieser Flüssigkeit nur ii’gend gegeben werden kann 

auf welche sie sieh 
seit der Bildung der heutigen Contlueiite unausgesetzt 
ma Sturzen, zerfressen, oder wenigstens ahnutzen ; 

gebln’ rr ihnen eine neue Oberfläche zu 

von ’ dieselbe mit einen bräunlichen Firniss 

ganz eigenthümlieher Beschaffenheit überzogen.. 
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Es scheint demnach erwiesen , dass das Wassef 
allein ein festes , dichtes Gestein nicht aiiszuhöhlei' 
vermag, und dasselbe in keiner Weise, die Geschwin' 
digkeit der Bewegung sey , welche sie wolle , ahnutzt 

Ich sage ; das Wasser allein, und muss an* 
dieser Unterscheidung beharren, um die vorhergehen' 
den Thatsachen in Uebereinstimmung mit Anderö 
bringen zu können , welche mit jenen in Wldersprud' 
zu stehen scheinen. 

Man bemerkt oft eingefurchte Binnen in tlci> 
Wänden des , den Strom einklemmenden , Gesteins i 
man sieht daran manchmal ahgerundete von MoosCÖ 
ganz und gar enthlösste Felsenblöcke; allein, man b«' 
trachte diese Thatsachen mit Aufmerksamkeit, un'l 
man wird finden , dass solche Ausfurchungen besläD' 
dlg an solchen Stellen seines Laufes statt finden, wO’ 
je nach der Beschaflenheit des anschicssenden BodenSi 
die Bergwasser beim AnschAvcllen Steinblöcke von dd 
Ufern mitreissen können; und mit Hülfe dieser Steio'^ 
ist es , dass jene Felsenwälle im Strombette abgerid 
ben werden. 

Es ist gar nicht schwer von diesen Umständef 
Rechenschaft zu gehen. Man Avird bemerken , das* 
derartige Abreibungen nie beim Zu Tagegehn aiid 
der reichsten Quellen statt finden , wie z. B. bei*’* 
Ursprünge der Orbe und der Sorgue zu P^auclus^' 
Alles Geschiebe Avas von da wegzuschwemmen wa*’’ 
ist längst AveggescliAvemmt worden ; und die MooS®' 
Avelche in gleicher Höhe mit dem Fluss so reicld*’*^ 
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die Pelsennfer und die Wände des Bettes dieser Ge- 
gswasscr bekleiden, haben von der zerstörendmi 
eeii! Körper nichts mehr zu besor- 

■vvcldiP denjenigen Theilen des Bettes, 

g'-osse dHi-cli eine 

die m-t V ^ '"'‘-dclien alle festen Körper , 

könne! Tn TT'""' ’ aufgehalten werden 

berfluss vo • ' '-'r kommen die Moose in Ue- 

1 , Aveil SIC keinem andern Einllusse als 
dem des Wassers unterworfen sind. 

naci "‘*1 ■!»- 

n.™ diol„a Fd? '““I”'"- 

«t allal,, . ausauiiljei., wo„„ jij nii- 

Fro« v’ *- 

Die Ah "^u Gestein aufloclteit. 

die W T' '''-benttesaeiten wM ,l„,oh 

Eill de «iaJf" '“"“I'. »» ™ 1«.. 

acr Wasser ausgosetzt sind. 

■Ule Wasserläufe gewinnen oft i„ n 
-ie Sie sieh aus der Nachbarschaft der GebirgeTa!; 
enen ihre Quellen kommen, entfernen, an Fülle 

fi-üheren S 1 u i'"'*' diejenige, welche sie ihrer 
kedentende'n'strö ‘‘ ! »^“d obgleich diese 

-^gen s.en ::: :TL:nT. 

»■eni Laufe enf ibndernisse , die sich ih- 

■“d sich fort sdh aufzunehmen und 

fortzuraffen , so sind sie dennoch weit ent- 
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fernt , solche Folgen ihrer Wirhsamheil zu zcigeöf 
wie die Bergströnie. Sie regen , wenn sie anschwel' 
len, oder ihr Belte wechseln , den Schlamm uii^ 
den losen Sand , der ihren Grund bildet , besondcd 
an den Ufern , auf, und führen ihn eine Streck* 
weit fort 5 doch nur mit Mühe hewegen sie die Ge 
schiebe , von der Grösse eines Ei’s etwa, die sich 
ihrem Bette Iwfiuden , und zu andern Zeiten und u** 
ter andern Umständen hineingekommen sind. D'' 
zarten und losen mineralischen Substanzen, wclcl>‘ 
die Strömung bei solchen Gelegenheiten mit siel 
führt , senken sicli wieder zu Boden , sobald irgeii'' 
ein Hinderniss den Lauf der Wasser hemmt , ui>‘ 
erhöhen durch ihr Ablagcrn das Flussbellc an sül 
eben Stellen. Der Fluss sucht alsdann einen ncud 
Durchgang durch diesen Damm , den er selbst siel 
gezogen , und die Haiiplströmung wii'ft sich bald a'> 
diese , bald auf jene Seite ; trifft sie dabei auf ci* 
steiles, aus angcschwemmtcm Boden bestehendes Uff'’ 
wie cs in solchen Gegenden meist der Fall ist , ^ 
spült sie es aus , und lässt es in den Fluss hcral*^ 
fallen ; dieser , gcnölhigt sein bisheriges Bette nod' 
mals ganz , oder nur zum Theil zu verlasse^' 
schwemmt die Erde des zerstörten und in sich ai’l 
genommenen Ufers iu einer neuen Eichtling fort 
scliafft sich dort wieder andere Hindernisse. Dal)*’ 

j 

das Anwachsen der Ufer an allen Stellen wo der L***' 
des Flusses eine Hemmung findet , besonders 
an den Mündungen desselben, wo sich jene Vevsd’' 
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0 n ibllden, welche wir an einem andern Orte 
^ >ei beleuchten werden. 

Tl wir für den Augenblick , an einige 

Wicht’ wnert zu haben , deren Anzahl und 

° *^'*'5 W Beziehung atif die jüngsten Verände- 
A ,1^ , Gestalt der Erdoberfläche , auf den 

er au und die Fortschritte der menschlichen Bil- 
ung ernerkt zu werden wohl verdient: Thatsa- 
wn, welche leicht zu l.cobachten und alle geeignet 
sind, zu bewesen dass die Wirkung der Flüsse und 
ome deren Gefalle nicht so stark ist, dass man 
sie zu den Berggewässern rechnen kann, nicht darin 
besteht, sich ihr Bette auszuwählen, weder in den 
u em , noch in den Ebenen , durch welche sie 
äes^n sondern im Gegentheil, den Boden derselben 

waetn V -I’ - 

die F l ° auszuhühlcn, wie er war, seit 

haben ^ angenommen 

und ^leiu trne';i;t;Lhrri’H“^^^ 

^unen konnten, so lasst uns 

noer“ die Wasser mit einer 

noch grossem Wirkungskraft versehen scheinen tin- 
tosuclien , ’welclif't! fl;« tt' i i- ■« ^ 

“jn mö™„ i: J f’ "■ 

die Enwi '^““7“ ’ . d"-l> 

'.-.irrtU , '"■'»«l.onba™ Gc 

, und 111 wldicr wir dalitr das Mfiximum 
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der Kräfte der heutigen Gewässer zu suchen hü' 
Ijcn. In der That , die Beweghraft des Wassers is* 
in diesem Falle so gewaltig, dass sie die stärkste» 
künstlichen , oder natürlichen- Dämme zusammen' 
reisst ; dass die grössten Steiumassen, ungeheure Fel' 
senhlöcke von ihrer Stelle weggerissen und sog»’ 
weit fortgeschleudert werden. Aber hici-auf beschränW 
sich dann auch diese unberechenbare Kraft. Pa* 
Wasser, welclies diese schweren Massen von ihr«* 
Stelle rafft und hinwegschwemmt, zerstört, wenn ^ 
allein wirkt, ihre Oberfläche nicht; man sieht die^ 
Oberfläche auf den Steinmassen und Mauern dd 
Hafendämmc und Uferwälle beständig von 
Fiuthen gepeitscht , dennoch mit Seegras, mit Confef 
ven, Moosen, zarten Pflanzen ohne Wurzel b«' 
deckt, die die Wellen nicht hindern konnten, ti'oW 
ihrer Zartheit , darauf F uss zu fassen , und dci’d’ 
Gedeihen sie eben so wenig hindern. Führen ab»* 
die Fiuthen Geschiebe , oder auch nur Sand rO'* 
sich , so sind es diese harten Körper , welche 
Wirkung üben ; die Oberfläche der Felsen werde* 
angegriffen , und alle Vegetation hört auf. 

Derselbe Erfolg tritt ein , ja er wird durch di* 
■wirkliche Zerstörung der Küsten noch vergrössedi 
wenn das Meer auf Gebirgsarten einwirkt , die i'*' 
Wasser zergehn, wie Thon- und Kalkmei-gel , od»* 
auf Kreide , und , auf festes zwar , aber von Nat»* 
zerklüftetes und zum Tbeil verwittertes Gestein, 
gewisse Arten von Granit ; dann schwemmt es ***** 
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ti^keit die durchweicliten oder schon -vorher 
» ^ge osten Theile mit sich fort , hiihlt den Fuss des 
1 schroffen Gestades aus , und lasst 

zcn All *^*'^*^*'*'^ gewordenen oberen Rand einstür- 
1 durch dieses Einschiessen des Gestades 

ch am Fusse desselben eine Böschung , welche 
mci ihre Abdachung die Heftigkeit der Brandung 
5 ja auch den Fuss der Küste , wenn sic aus 
u-gehbaren oder leicht zu zerbröckelndem Steine be- 
steht , eine Zeitlang schützt ihn r - 

o •'-3 lun aber für unmer 

sichert, wenn das Gestein fest ist, und keine Ur- 
sachen der Zerstörung in sich selber trägt. Hört 
Einwirkung der Wogen auf, so bedeckt sich jene 
sc ung mit Vegetation, und wenn die Küste den- 
»loch fortfährt zu zerfallen, so sind die Veränderun- 
^n , welche damit Vorgehen , von der Wirkung der 
Wasser uiiabliängig^, 

Dicss ist mit wenigen Worten die gewöhnliche 
Wn^ing des Meers und überhaupt grosser beweg- 
ter Wassermassen auf steile Ufer. Herr de Luc hat 
in seinen verschiedenen Schriften diese Wirkung sehr 
i-tehtig beobachtet, und eben so folgerecht bcur- 
theilt ; wobei nur das Verwunderung erregen muss 
lass nicht alle Nalurforscher seiner Ansicht beigetre^ 
on sine ; freilich haben aber auch nur Wenige die- 

mir ^‘^w'esen , welche dieser grosse 

und aehtenswerlbe Geologe diesem Gegenstände gewld- 

ku, gezeigt, dass die zerstörende Wir- 

’S es Meeres auf Klippen , oder steile Küsten 
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und Ufer durch die Folgen dieser Wirkung selbs* 
bedeutend beschränkt wird ; dass die Trümmer weld'^ 
dabei herabstiirzen , tlen Fuss jener Küsten gegci) 
den Andrang der Wasser schützen , oder allmähHg 
ein steiles Ufer in eine stark geneigte und dauer* 
hafte Böschung umu andcln. 

Ausser den Berg wassern, den grossen und 
reissenden Strömen und den Meerwogen hat maO 
endlich auch den IVXcerströmungen einen grosseit 
Einfluss auf die Veränderungen zugeschrieben, ivclcb« 
sich , wie man annahm , täglich auf der Oberfläche 
der Erde ereignen sollten ; einen Einfluss , welchen 
man so bedeutend glaubte, dass ein Naturforschcl 
von überwiegendem Geiste, dass Buffon sich des- 
selben bediente , um daraus alle Ungleichheiten def 
Erdrinde zu erklären. 

Wir besitzen wenigere bestimmte Nachrichten 
über die Wirkungen der Meerströmungen, als übe^ 
die der übrigen Wasserläufe ; wenn wir indessen 
auch nicht so augenfällig darthun können, dass un- 
ter keinen Umständen ähnlicher Art wie die früher 
ei’wähnlen , diese Strömungen den JVIeerosgrund aus- 
zufurchen und Thälcr und Berge zu bilden vermö- 
gen , so können wir es doch mit vieler Wahrschein' 
liebkeit vermulhen , und behaupten , dass wir kein“! 
unmittelbaren und nachthciligen Beweise für eine 
solche Wirkung besitzen. 

Kein Mensch bezweifelt , dass die Strömungen 
in der Nähe der Küsten, auf die Niederungen a“ 


Schl Geschiebe , Sand , Grand , 

andre lose Materien answerfen ; sey es 
tlass diese Slroinmigen beständig sind, odei* 

ein 1 Augenblick durch den Einfluss 

cs Jicrrschenden Windes hervorgerufen wurden ; 

los ist schon an und für sich auf 

St II beschränkt, welche nur an einzelnen 

Meeres bedecken, und dann : 
T-ef^ \ dieselbe wohl auf eine bedeutende 

iS to Diese Frage 

st noch keineswegs entschieden beantwortet Erst 

hell, die Beobachtung der Seefohrer , dass auch in 
cn a lerheftigsten Stürmen das Meer nur in der 
•ihe der Küsten, oder auf Untiefen in grosser Be- 
egung sieh befindet, und dass Körper , welche man 
lef unter Wasser taucht - was ist aber selbst diese 
;cte in Vergleich mit jener des Meeres selbst? — 
die Bewegung auf der Oberfläche oder jene der Strö- 
mungen nicht mit empfinden *) ; zweitens i Vernunft- 


*) A von Humboldt Ceoyage ai« reglons ^r,uin..U. 

les du nouveau continent T. I. S. ,5o der Ausgabe 
m 8vo) sagt jedoch : „Die Schiffer nehmen allerdina» 
»« anger Zeit an , dass die Bewegung der Golf- 

fortpfllS Wassersehicliten 

Lt wo “‘^crall 

»chn-u ?“ aus Florida durch- 

n wird, selbst zwischen den Sandbänken, 
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Schlüsse, und, nach Laplace und Poisson, auf^' 
Bereclinungen bestimmen, uns zu glauben , dass J'* 
lieftigcn Bewegungen des Meergewässers sich nic^'' 
bis zu einer grossen Tiefe fortpflanzen. Es ist dcH’’ 
nach wahi'schcinlich, dass alle losen Materien, weld'' 
sich in dieser Tiefe befinden , sich noch ungefiil* 
in derselben Lage erhallen haben müssen , welcl'' 
sie bei der Gestaltung unsrer Contincute hatten , * 
müssten dann auf dem Boden des Meers PhänomC 
und Bewegungen statt finden , die wir nicht kennf" 
»tnd welche dem Gegenstände, mit welchem wir u” 
hier beschäftigen , fremd sind. 

Fehlt es uns aber auch an bestimmten U® 
vollkommen zuverlässigen Beobachtungen darüber 
wie weit die Fortpflanzung der Bewegung der BF* 
resgew'ässer sich in die Tiefe erstreckt , so köiio^* 
wir immerhin behaupten, dass, wie gross auch di^’ 
Erstreckung , und wie stark diese Bewegung se,' 
möge, die Strömungen im Meere eben so tvenig 
Felsen auszufurchen vermögen, als es die Ströme •''' 
dem festen Lande zu thun im Stande sind. Ai'' 
dieser Beweis beruht auf derselben Art von Tl>* 


welche die Nord-Küste der vcrcinislen Staaten 
gebeu.“ — Schade dass Brougniart die wahrschd* 
lieh neuern und beslimintern Beobachtungen i‘‘' 
apecieller anlUhrt, aus welcjren er vorstebeud ^ 
Gcgentheil folgern zu können glaubte! 
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^ auf dem Vorkommen organisirtef 

di° ■ ° animalischen Körper, -welche bcslän- 

Zeii ^ l'cdecken , und die man zu allen 

Seiten mit IT;;ic. i , . 

netzen heraufl.o! "T ^"g- 

njp I , kann. In der That hat man noch 

2 , V ■*“ "•<> »» Ji« A.,sle,-„, 

fiseU Corallen und die Seeschwamme 

wären’ ^‘'‘'‘’®<*’o®’mgcn mehr gesichert 

hen nach heftigen St'"’ dass diesel- 

it.gen Sti Urnen jener Meererzeimnisse he 
»„llsefuml», dios, „,.o vo„ «„„Cr 

^ ™ Coscntbdl b„ei„, 2 
i vUk n S'l'Ube» ist, besondc« 

l,r fd ’ Sch„U„,„. dier,™- 

I KS r f”''”"“ =■> 

rpcin fesllmngcn , auf denen sic liahen. 

ucJit:;:::: tr“’ ™"- 

=cl..inlic„ , „d, alVZS“ 1 ‘ff 

vorgetrageu haben , 

".fi dff Iff 

zerstörende Wh k ’ t W 

diese iVT • ^^•^‘^n'nassen üben 

t se,:; 

»kommen dicht , 

noch vor ‘ -t,’ zergehend 

ert sind; h) avenn diese Wasser für 
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sich allein wirken, d. h. nicht mit einer w irklicb 
zerreibenden Wirkung fester Körper , wie z. der G«' 
schiebe, des Sandes, vielleicht selbst der Eisschol' 
len , verbunden sind ; 

2 ) dass , da die Wasser zuweilen im Verhältnis* 
ihrer Masse und Geschwindigkeit eine grosse Fort' 
reissungskraft erlangen , dieselben auch im Stands 
sind, bereits abgelöste Felsenblöcke von grossem Ui»' 
fange nach dem Grade ihrer Schnelligkeit und ihre* 
Masse , und zwar so weit fortzuschwemmen , al* 
ihnen jene Kraft erhalten wird ; 

3) dass die heutigen Wasser durch Auswa' 
sehen, und in sich Aufnehmen von Thon-, Mer 
gel- , Saml- und sonstigen losen Schichten , welch* 
zwischen den festeren Schichten dichter und schroffet 
Ufer eingelagert waren, letztere haben angreiffen, un' 
tcrwiihlen und Umstürzen können ; dass sie ira Stau' 
de gewesen sind, in ilu-em raschen Fall, auf sehr ge* 
neigten Abhängen von lockeren Gebirgsarten , zieto'i 
lieh dichte Sclilichten auszuwählen ; dass dicselbe*>| 
W ässer aber nie, weder durch eine gewaltsame Ein' 
Wirkung , noch durch eine langsame , mag man auch 
letzterer eine noch so lange Dauer zuschreiben, ver' 
mocht hallen irgend eine jener langen und breiten 
Longitudinal-Vertiefuiigcn , welche wir Thäler neD' 
nen , noch eine jener engen Furchen mit fast schei' 
telrechten Wänden, die man Schluchten nennt) 
hervorzubringen ; 

dass selbst in dem Falle , wo die an jen* 
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aiioc^i'? granzenclen Landstreclicn ans 

sva>i' losen Uodon bestehen, die gegen- 

ilu- ■"'*“»‘>0” Wasser dennoch sich darin 
»“eh iT l«”"'". *o,n. ,.an 

Doppche *”'7 ^.f***^’ Wassermenge das 

iaim I» "™o!lcn das zehn&ehe ihrer 

ietsiLi >>5tto; indem der Abfall des 

Wa..“„ “'"■«‘f e“>'8 i.l. »m dieser 

erforderlir ”'r “““ 

»geben n.n di. .nsge.eb»en,mn,„tLe:“:®l*^^ 
das^rbal oder die Sehlneb, „eg.Jgng..^! 

laneelmd! f,‘ 'TT «"'f»» die 

dem C::t" " T”e Tr"'“ 

zeigen , jene Fu/chl 

Oberfläche gleich zu machen aU ’ f 
zufurchen, wie sie es wirklich ist. " ‘ 

(5) Seite 3o. 

Erhärtete Dünen. 

einest,?:; “”8» von P.ron „ndFre,- 

» -n™ Kanm. von a5 o L 

*) Entdcckuugsrche, deuUehe Uebersetzim„ 

‘®«iner. U, s. ,4 t ■ von I] a n s- 

Cuvier aiulern Stellen. 

4 
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der Bi-elte , mid auf einer gleichen Ausdehnung i" 
die hänge, ini Süden, Westen und Kordwesten voi> 
Neuholland , jüngere sich noch stets forthildend^ 
Sandstcinahlagcrungen , welche nicht bloss auf di‘’ 
Küsten heschriiiiht sind , sondern sich auch im In' 
nern der Eilande iu grossem oder geringem Entfor 
nungen, in mehr oder minder hctiüchtlichen Höhe!' 
über der INIeerosflHchc wieder antreffen lassen. Di^ 
zahlreichen Couchilicn, von welchen die Meere di^' 
«er Gegend v immeln , werden millionenweise auf d® 
flache E fer ausgeu orfen und leiden unter dem dop' 
])clten Einflüsse . einer brennenden Sonnenhitze iin'^ 
des sie durehdringenden gesalzenen Wassers bald ein* 
Art von ehemischcr Zersetzung ; sic verlieren ciiii-'' 
mehr oder minder belriichlliclicn Theil ihrer Kol'' 
Icnsäui’e und werden dadurch dem, zur AnwendiiHf 
als Cciuenl geschickten , gebrannten Kalke ühulicl'' 
Diese kalkigen , vom Treiben der Wellen zcrstilubW^ 
IJeberbleibsel der Conchilien verbinden sieh mit dc'''^ 
Mocrsamle, welcher in ungeheuren Sanddüuen, glcit^^ 
mächtigen WTdlcn , die Inseln K'euhollands umgiebt' 
und so gelingt es der Natur ein achtes quarzartig''’ 
Kalk-Ccineut zu bereiten, welches alle kiinstliclff" 
Gemente au Güte ülicrtrifft. Alles , was die Ebl^ 
zurück lässt, Testaeecn , Zooiihyten , Tange, Slrai"'' 
kiesel u. s. w. werden von diesem ,ILalksaudstei‘'‘ 
eingcschlossen. Der Beobachter lindet darin soi!'*' 
Ivnoehen von S'äugethicrcn , selbst die Excrcmei’*' 
der Känguru und der Beutclthicre , Blätter, Aest"’ 


der Br A Baumstämme , und namentlich 

«teiiiertei’ -Sym i Beträchtliche Theile ganzer ver- 
®idil man d- 'p"^' Ilinblickens 

aus ivelchcn Biidingsteine sich bilden, 

Von den W i**" bestehen, 

die nahen Pr dieses Kalkqnnrzccment an 

Staub , nicht Tt™! n ? cs ist nur ein leichter 

den Stiel berunr ''fahret es, so erlangt er um 

‘Icr Entährnngspr;^;!:^. ’ 

und sie stirbt mit dem Zui ßoratli mStocknng, 
Masse ab. Ist dl T "" "“BdHcnd.m 

-- clas holzt G 

organisirt sich das Tf ) , zunimmt , des- 

% in einen diin ^orwamlclt sieh allmäli- 

0ns htr'rV: Stanb3 dann 

Bi-ocesses u ird auch dih ' 

i^nlkigen Theilen verstat T "" ^'0 

fhossen noch einige Jahre umralirsTt‘^' '• 

Steinmasse r erwandelt • die P” 

Form erkennbar -). Stemkerne in ih,e. 


J Es möge mir ^ 

--ssaatea Beobaehtaat’ aber 
tüanzeavcrstoinera„.,„„ , . nuihing voi 

«'« »it v.g«.i,iii.i, 
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Zu don Gebilden solcher Art ist auch Trohl 
der kalkartige Sandstein zu zählen , der sich noch 
täglich an der Küste von Tranquebar bildet , und in 
welchem sich mehrere Arten, zum Theil versteiner- 
ter (?) Taschenkrebse in zahlreicher Menge vorfinden- 
— Mehr oder weniger gehören auch diejenigen Bil- 
dungen hierher , wovon in der Ausfühx’ung ( 7 ) Er- 
wähnung geschieht. 

( 6 ) Seite 3o. 

Wirkung des Meers auf die Küsten* *). 

Das Meer , indem es wider die Klippen und 
Bänke der Küsten wülhet, zerstört es sie auf kürzer« 
oder längere Strecken, und häuft entweder ihi'« 
Trümmer am Fusse derselben an , w'odurch ein ab- 


kolilengebirgc liiuzudeuten , da dieselbe mit jene« 
Beobachtungen so ungemein viel Analoges hat. (Verg** 
büggcralh über aufiecht iin Gebirgsgestein cing«”' 
scblosscne fossile Baumstäniine. a Hefte. Bonn i8iö 
und iSai). 

*) Ich liabe diese Beilage, welche zugleich zur weiter« 
Ausfühniug der B r 0 u g u i a r t’ sehen Mitthcilo«^ 
über diesen Gegenstand ((4) vorstehend Seite 48 u«“’ 
folgende) dient, aus Jaiueson’s Uebersetzuug J«’ 
Cuvi er 'sehen Ahhandliing on the thear/ 

the Earth , by ßaron G. Cu vier with geotogi««* 
iUustvations hy Professor James on. p'ijüi ediß“^' 
Edinburgh qI London 1827) eutuoiumeu. 


/ / 

durcii^s • gebildet wird , oder es führt sie 

tei’en K"^ ^^'bmungen hinweg, um sie an entfern- 
Strandes 

der Zeit « ™ ^^dden , die sich im Verlauf 

nere Fiin • i I^üstc verbinden und sie gegen fer- 
Emwirkungen des Meeres schützen. 

■Wirb, in!*'' enden und schaffenden 

auf allen KüILn^r T ’^nnn man rings 

findet gar schone ’ ««d niaa 

Küsten von Irland , so wi^'t^f 
Inseln, welche sich im Wein ^d N T 
England zeigen. ^ 

Eer Ingenieur Stevenson * • 

Satze , welchen er in der W ^ 
lür Natureesri ' 7 Unmenschen Societät 
«achen an mehre That- 

’^asser des Oe ^ r“ • Einfluss der 

sen. So zeigt cTl n Englischen Küsten bewei- 

spülen, und das nicht 

<i-n auch an geschützten 

wohl die festen r o f • 7 ’’ ®n“ 

<^^l-lde, die Erm Alluvial- 

Mecres in früheren En" 1" Gewalt des 

*ang weichen. Ein- 

'Einiger EntfciiunlvÜ 

6 171 Meere gestanden haben 


soll , hängt gegenwärtig fast über den Wogen. Nörd- 
lich von St. Andrews nach Eden-water und den Fluss 
lay zu, bildet die Küste einen sandigen Strand, und 
der Sand ist daselbst so lose, dass man unmöglich 
sagen kann, welche Veränderungen dort vorgegangen 
seyn mögen. Indessen ist es gewiss , dass in dem 
letzten Jahrhunderte die See eine solche Einwirkung 
auf den Sand von Barrey, nördlich vom Tay-Flusse, 
geübt hat, dass die Leuchthäuser am Eingänge des 
Tay , welche früher am südlichen Ende von Butlon- 
ness errichtet waren , nach und nach bis auf eine 
und ein Viertel englische Meile weiter nördlich ge- 
rückt werden mussten , w'cil jener sandige Strand im- 
mer abbrach und verrann, und dass jener Punct, 
auf welchem im irten Jahrhunderte der äusserste 
Leuchtthurm stand , gegenwärtig zwei bis drei Faden 
tief vom Wasser bedeckt ist , und die Fluth jetzt 
wenigstens drei Viertel Meilen weiter strömt. 

( 7 ) Seite 33. 

Neuere Gestcinbildungen im Meere. 

Die Gesteinbänke von Guadeloupe , welche Men- 
schcn-Scelette enthalten, werden noch später erwähnt 
werden. Von einem sich noch stets fortbildcnden Sand- 
steine sagt Saussure*): « Ich habe am Ufer des 


*) In seinen Reisen dnixL die Alpen §. 5o5. 
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^leeres am Leucht tliurmc von Messina , beim Strudel 
CharyJjtla Saud gesellen , ■welcher in dem Au- 
genblicke , wo die Wellen ihn am Gestade aufhiiul- 
eu , beweglich war , der aber durch Infiltration 
emcs kalkigen Saccus, mittelst des Meerwassers, slu- 
'Uweise dermassen erhärtete , dass er zu Miihlslci- 
nn benutzt ivcrden kann. Diese Thatsache ist zu 
essina bekannt ; man gewinnt diese Steine f'orl- 
■’Uend am Ufer, ohne dass der Vorrath erschüpit 
oder das Ufer niederigor wird ; die Wellen werfen 
'W'ieder Sand in die ansgewonnenen Räume und in 
■Wenigen Jahren verkittet sieh derselbe so fest, dass 
die Steine neuerer Bildung nicht mehr von denen 
ältesten unterscheiden kann.« — Spall an- 
^ ‘ ) hat später diese Erscheinung mit grosserer 

. ^'b^keit beschrieben. Dieser Sandstein erzeugt 

e tl '^”*^*^* *’^*^*' Oberfläche des Meeres , der Küste 
'lug , dadurch , dass die einzelnen Körner der von 
ea Wogen herbeigeführten Sandmassen mittelst ei- 
nes Bindemittels von cisensehüssigem Mergel sich ver- 
einigen ; m einem Zeiträume von dreissig Jahren cr- 
bält dieser Sandstein eine solche Festigkeit, dass er 
Mühlsteinen angewendet werden kann. — Nach 
Von Hoff**) führt MarsiUi auch eine hierher 


J Reisen durch beide Sicilien. Th. V. S. 17—26 der 
deutschen Uebers. 

)Geschichle der natiirl. ■Veränderungen der Erdoher- 

üuciic, I. S, 29^^ 
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gehörige Ersclieinung an. Der neue Lanclansatz an 
«len Küsten von Languedoc bildet , wie dieser Natur- 
forscher versichert , eine Substanz von Steinhärtc , 
welche Magiotan genannt "wird. Er schreibt sic 
dem besondern Gehalte des Meerwassers zn , welches 
den Sand von der Rlione- Mündung dorthin führt, 
und von welchen er sagt , es scy von einer bitumi- 
nösen , salzigen und bindenden Beschaffenheit 

Nach Donati finden sich ausgedehnte Tuff- 
lagcr im adriatischen Meere , welche täglich zunch- 
inen. Derselbe Schriftsteller erwähnt einer, in dem- 
selben befindlichen , 6 bis 8 Fnss mächtigen und sich 
immer melir erlu^benden Bank von Polypen-Gebäusen, 
Schaltbiereu und Crustaceen, die in Erde und SanJ 
eingewickelt und grösstentheils versteinert sind **)> 
Brocchi bemerkt, unter Anführnng dieser Stelle 
dass die Beispiele von Schaltbicren , die sich auf deiU 
Grunde der heutigen Meere anliäufcn und vermittels^; 
eines Cements zu festen Massen verbunden werden .] 
nichts weniger als selten seyen ***). Eines solchen Bei- 
spiels gedenkt auch Bory deS. Vincent, nael' 
dessen Acusserung das Meerufer bei S. Pierre , aU* 
der Insel Bourbon, aus einem Lager von gelblich' 


*) Diese Bestimmung ist zu veraltet uml zu unsicher, al* 
dass sic in die neuere wissenschaftliche Sprache übef 
setzt werden könnte. 

•*) Storia naturale deW Jdriatico S. ii. 

***) Conchiliolo"ia fossile subapennina T. II. p. 609. 


grauem, leicht zersprengbai’en Kalksteine besteht, das 
Fläcbenausdebnung und Mächtigkeit täglich zu- 
öimnit , und nebst vielen Sandkörnern eine grosse 
^lenge Bruchstücke von Scethier - Gehäusen , als Ma- 
•Ireporen , Coi-allen , Dentalen , Sti’omhen , Muscheln 
s. w. enthält. Dieses Lager bedeckt alhnählig den 
^ulcanischen Boden und kann einst wieder von einem 
havastrome bedeckt werden. Aehnliche Tufflager 
sollen auch an andern Stellen verkommen *). 

Von Hoff**) führt auch noch eine sich hier 
*weckmässig anreihende Erscheinung mit folgenden 
^"^orten an: »Eine besondere der Seeküste Rlein- 
Asiens eigenthiimliche und von der gewöhnlichen 
Anschwemmung abweichende Erscheinung ist die : 
dass dort an mehreren Stellen thcils der Sand und 
das Gcrölle durch einen kalkarligen Kitt zu hartem 
Stein verbunden , theils ganze mächtige Lagen neu- 
gebxldeten Kalksteins abgesetzt werden , welche die 
Efer vergrössern, und so beträchtlich hie und da er- 
höhen, dass die Landgewässer andere Auswege su- 
chen müssen. Beaufort führt davon mehrere 
ßierkwürdige Beispiele an aus den Gegenden bei Ada- 
Ea , Laara , Selinty , Cape Cavaliere , Pompejopolis 
s. w. Er bemerkt dabei , dass die Flüsse , an 


) yoyage dans les quatres princi'pales iles des mers 
d’Jf ique, T. III. p. i8a. 
k ) A. a, 0 . 1 , S. 256 , 257. 


denen man diese Erscheinung ■vrahrniinmt , so mit 
Kalktheilen geschwängert sind , dass die Eingebornen 
das Wasser derselben für höchst ungesund halten, it 

(8) Seite 3ö. 

Die Lithojihyten *). 

Von allen Gattungen der Lilhophytcn ist die der 
Mädreporen am häufigsten. Sic kömmt am meisten 
in den tropischen Ländern vor und nimmt an Menge 
und Mannigfaltigkeit ab, je mehr jnan sich den Polen 
nähert. Sie umki-cist in gewaltigen Felsen und mäch- 
tigen RilTcn viele der basaltischen und sonstigen Fel- 
seninscln im südlichen und Indischen Meere , deren 
Umfang sie durch ihr tägliches Wachsthum unaut- 
hörlich vermehrt. Die Küsten der Inseln West -In- 
diens , so irie jener an der Ostküste Afrika’s , die 
Ufer und die Untiefen des rothen Meeres sind alle 
mit Corallenfelscn umgeben und bedeckt. Mehrere 
Familien von Mädreporen haben Theil an der Bildung 


Die gegenwärtige Beilage iH ganz ans Jameson 
a. a. O. Seite 879 bis ägS entnoinineu. Sie enthalt 
eine Zusammenstellung von demjenigen, welches in den 
frühem englischen Ausgaben der Cuvi e r 'scheu Ab- 
handlung über diesen Gegenstand bereits beigebracht 
war, mit dem, welches ich in meiner frühem 
deutschen Uebersetzung aus andern Quellen hinzuge- 
fügt halte. 
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dieser Riffe, die zalilieicliste aber ist die der Gattun- 
geu Carophylla j Astrea und Maeandrina. Diese 
Steinpflanzenthierchcn vcrgrossern nicht Woss das 
bereits vorhandene Land , sondern bilden sogar , wie 
einige Naturforscher behaupten , ganze Inseln *). 
Förster, in seinen «Beobachtungen auf einer Reise 
'löi die Well« giebt über diese Bildung von Corallcn- 
Wseln iu der Südsce folgende Nachricht : 

«Alle niedrigen Inseln« bemerkt er: »scheinen 
Diir ein Erzeugniss der Sec , oder vielmehr das Werk 
ihrer Bewohner zu seyn , jener polypenartigen Thicre, 
'«"eiche die Corallengchiiuse bilden. Diese Thierchen 
erheben ihre Wohnung stufenweise von einer schma- 
len Basis aus , indem sie sich immer weiter ausbrei- 
leu , im Verhältniss wie ihr Bau höher steigt. Das 
^laterial ist eine Art von Kalk mit einigen animali- 
®ehen Substanzen vermischt. Ich habe diese ausge- 
dehnten Bauten auf allen Stufen ihres Fortschreitens, 
tmd In mannigfachen Erstreckungen beobachtet. In 
der Nälie der Schildkröten-Insel , fanden wir in einer 
Entfernung von wenigen Meilen auf der gegen den 
^Eind geschützten Seite derselben , ein beträchtlich 
breites und rundes Riff, über dem sich die See auf 
'dien Selten brach , und von welchem kein einziger 


*) Wie sehr aber diese Inselbildungcn durch blosse Li- 
tliophj'ten, zu bezweifeln sind: dafür sprechen die 
Schluss-Millhcilungeu der gegenwärtigen Beilage. 


Punct über den Wasserspiegel hervorragte ; im Innern 
des Kreises ist eine grosse und tiefe Lagune einge- 
schlossen. Im Osten und Nord - Osten der Gesell- 
schafts-Inseln gieht es eine Menge Inseln , die sich 
zum Theil über das Wasser erheben ; auf andern sind 
die vorragenden Stellen durch Riffe verbunden , von 
der einige zur Zeit der El^be trocken gelegt werden , 
andre beständig überschwemmt sind. Die erhöhten 
Stellen bestehen aus einem Boden von Muschel- und 
Corallensand , vermischt mit einer leichten , schwar- 
zen Dammerde , die sich aus faulenden Pflanzen und 
dem Mist der Seevögel gebildet hat, und sic sind in 
der Regel von Cocosbäumen und anderen Slräuchern, 
und einigen wenigen antiscorbutischen Pflanzen be- 
deckt. Die tieferen Stellen haben bloss einige Sträu- 
cher und die genannten Pflfmzen ; die noch tieferen 
werden zur Zeit der Fluth vom Wasser des Meers 
bespült. Alle diese Inseln sind untereinander verbun- 
den , und umsehliessen eine Lagune in ihrer Mitte , 
die voll der trelTliehsten Fische ist ; zuweilen ist eine 
Oeffnung im Riff vorhanden , durch die ein Boot 
oder Canot einfahreu kann , doch nie sah ich , oder 
hörte von einer Oeffnung , wodurch ein Schiff hätte 
einlaufcn können. « 

«Das Riff, oder der erste Anfang der Insel, wird 
von den Thierchen hervorgebracht , welche die Stein- 
coralleu bewohnen. Sie bauen ihre Wohnungen bis 
nahe unter den Spiegel des Meeres , welches nach 
und nach Muscheln , Tang , Sand , kleine Coralien- 
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Trummerelien und andre dergleichen Dinge auf die 
Gipfel dieser Corallenklippen auswirft, bis es sie zu- 
letzt völlig über das Wasser empor hebt , wo dann 
*l'e Wellen fortfahren, diese genannten Körper auf ih- 
t>en anzuhäufen. Endlich führt ein Vogel, oder das 
l^Iecr wenige Saamen solcher Pflanzen herbei , die 
gewöhnlich am Strande wachsen, und die dann Wur- 
zel schlagen und vegetiren; durch ihr jährliches Ab- 
steiben und die Verlireitung ihres Saamens bildet 
sich allmählig ein wenig Dammcrdc , die sich von 
Jahr zu Jahr mit Sand mischt, und den trocknen 
l^oden nach jeder Richtung erweitert , bis endlich 
^*t einer neuen Fluth eine Cocosnuss antreibt , die 
*hre Keimkraft sehr lange in der Sec zu erhalten ver- 
) und daher sehr bald auf diesem Boden treibt, 
asonders , da sie in jeder Art Boden gut fortkömmt. 
^ solche Art mögen wohl alle tieferen Inseln mit 
chönen Cocoswäldern bedeckt worden seyn. u 

»Die Thierchen, welche diese Illffc bilden, sind 
genothigt, ihre Wohnungen gegen den Ungestümm 
der Winde und gegen die Gewalt und die Wiilh des 
^ceans zu schützen; da indessen innerhalb derWen- 
chrcise die Winde meistens aus Einer Richtung 
Selxen , so hat der Inslinct sie gelehrt , nur Eine 
*'x'agende Leiste zu bilden , hinter welcher sich 
Lagune befindet, in der sie nun gegen Wind 
^ Wellen völlig gesichert sind. Hieraus lässt sich 
der Grund cinschen , wartim diese Thier- 
nur schmale Streifen von Coralicnbänkea bil- 
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den ; sie wollen sich nämlich im Innern dieser Ki'eise 
einen ruhigen und geschützten Platz sichern ; und 
diess scheint mir die ■wahrscheinlichste Ursache von 
der Entstehung aller niederen tropischen Inseln in 
dem ganzen südlichen Occan zu seyn. « 

Der treffliche F lind er s *) gieht folgende inter- 
essante Nachrichten von der Bildung der Corallen- 
Inscln, vorzüglich jener von Half- way- Island an 
der Rüste von Australien: 

11 Diese kleine Insel , oder vielmehr das sie um- 
gehende ^ etwa drei his vier (englische) Meilen lauge 
Riff, gewährt Schutz gegen die Winde aus Südosten, | 
und da sie nur eine müssige Tagefahrt von den 
Murray - Inseln entfernt ist , so bildet sic bei Nacht 
einen trefflichen Ankerplatz für ein Schiff, das die 
Strasse von Torre passirt. Ich habe sie Half-way- 
Jsland genannt. Sie hat schwerlich mehr , als eine 
Meile im Umfang , scheint aber sowohl an Höhe, 
wie an Ausdehnung zuznnehmen. \'or noch nicht 
langer Zeit war sie eine jener Bänke, die sich durch ; 
das Anspülen von Sand und Corallcuhrnchstücken zt^ 
bilden pflegen , und von w^elcher Entstchungsart die 
meisten Riffe Beispiele gehen künnen , und zwar 
jene in der Ton e - Strasse in grosser Menge. Diese I 
Bänke befinden sich auf verschiedenen Stufen des 


Captain F 1 i n d c r s , Foyage io terra Australis. Londof' 
i8i4.. Vol. II. p. m4-ii6. 
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^ortsclircitens : Einige , wie dip Genannte , hildea 
Sein , die aljcr nocli nicht bewohnbar sind ; Andre 
^ §en zwar obci'halb der Fluthhohe, sind aber , von 
«-getation entlddsst ; während wieder Andre von 
n iederlvehrendcn Flutb bedeckt wei’dcn, u 
^ »Mil scheint, dass die Tbiercben , welche am 
Unde des Oceans jene Corallen bilden , wenn sie 
teibcn , durch ihre Gehäuse aneinander kleben blei- 
cn entweder in. Folge der darin zuriickgcbliehencn 
^ lerlmassc , oder durch eine cigenthümlichc Eigen- 
schaft des Meereswassers ; und w'cnn nun die Zwd- 
schemäume sieh nach und nach mit Sand und Coral- 
^ ütrümn^e,.jj , welche das Meer anspült , und die 
ein* '^l^cnfalls gern ansetzen, ausfüllt, so ist zuletzt 
Steinmasse fertig. Jüngere Geschlechter dieser 
ei’heben ihre Wohnungen auf der wach- 
eh" f” *^*°*^* sterben , w'cnn ihre Zeit kömmt , 

w." dieses Denkmal ihrer bcivunderns- 

V .gen Thätigkeit zu erweitern , vorzüglich aber , 
es m die Ilol.e zu treiben. Die Sorgßdt , mit 
eichen sie anl den früheren Stufen senkrecht zu 
auen bemüht sind, zeugt von einem wmnderharen 
^ ahnet dieser kleinen Thierehen. Wenn ihre Co- 
he tneisicns an Stellen , wo die Winde 

Oberlläche des Wassers crreieliet, 
^^1 1 det sie dort einen schirmenden Wall , hinter 
^ind*^*** jungen Colonien , geschützt vor dem 

sich mit Sicherheit aushreiten können ; und 


dieser , ihrer instinctartigen , Vorsicht scheint man 
es auch zuschrciben zu müssen, dass die Wetterseite 
eines gegen die offene See gerichteten Riffs , in der 
Regel , wenn nicht immer , am höchsten hervorragt,^ 
und beinahe senkrecht "aus einer Tiefe von zuweilen 
zweihundert, und vielleicht von noch weit mehreren 
Faden aufsteigt. Eine stete Bedeckung mit Wasser 
scheint für die Erhaltung dieser Thierchen unent- 
behrlich zu seyn , denn sie arbeiten , ausser in den [ 
Höhlen des Riffs , nie weiter , als bis an die Liniß 
der Ebbehöhe. Die Corallcn aber, der Sand und 
andere zerbröckelte Ti-ümmer , welche das Meer her 
antreibt , hängen sich an den F eisen an , und verei- 
nigen sich mit ihm zu einer festen Masse , die sO ^ 
weit hinaufreicht als die gewöhnliche Fluth. Wird 
dieser Höhepuuet überschritten , so verlieren di<J 
späteren Residuen, da sie selten vom Wasser bedeck* | 
werden , ihre Eigenschaft an einander zu hangen t j 
und weil sie nunmehr in einem lockeren Zustand^ 
verbleiben , so bilden sie auf dem Rücken der Riffäi ; 
was man den Da mm zu nennen pflegt (K-ay). E* ’ 
währt nun nicht lange , so wird die neue Bank vol* ' 
Seevögeln besucht; es fassen Meergewächse Wurzr^ 
auf ihr, und es begmwt Dammerde sich zu bildet)' 
eine Cocosnuss , oder die Steinfrucht eines Pandari^ 
wird an die Küste ausgeworfen ; Landvögel findr** 
sich ein und setzen die Saamen von Gesträuch UD‘ 
Bäumen ab ; jede hohe Fluth , noch mehr , jedff 
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^ind , br ingt der Bank neuen Zuwachs ; die Gestalt 
einer Insel tritt allmälilig hervor , und ganz zuletzt 
^öinmt der Mensch und nimmt davon Besitz.« 

Half - way - Island ist in dem eben be- 
schriebcnen Zustande seiner Entwicklung bereits ziem- 
licb vorgeschritten , da cs schon viele Jahre , wahr- 
scheinlich sogar viele Mcnschenalter , über die Linie 
'1er höchsten Floth liervorragt , und von der spülen- 
den Gewalt der ßraiulong in den heftigsten Stürmen 
nicht mehr errciclit wird. Doch konnte ich an dem 
eisen, worauf es ruht, den Sand, die Corallcntrüm- 
Oier uud die Mnschelsehaalcn, die früher in einem 
*Behr oder weniger vollkommnen Zustande von Zu- 
sammenhang dort ausgeworfen waren , deutlich un- 
terscheiden. Kleine Stückchen Holz, Bimsstein und 
andere fremdartige Körper , welche der Zufall unter 
die kalkigen Stoffe zur Zeit ihrer Verkittung gemischt 
l'atte , zeigten sich mit dem Felsen verwachsen, und 
tonnten in manchen Fällen noch ohne besondere 
Anstrengung davon abgelösst werden. Der höhere 
Theil der Insel besteht aus einem Gemenge der näm- 
lichen Substanzen in einem lockeren Zustande und 
oinigcrniasscn durch Dammerdc veihunden ; er ist 
*ait der Castiarina und einer Mannigfaltigkeit von 
andern Bäumen und Sträuchern bedeckt, welche Pa- 
pageien, Tauben und anderuVögeln Nahrung gewäh- 
) deren Voreltern die Insel höchst wahrscheinlich 
den Ursprung ihrer Vegetation zu danken hat.« 

Herr von Chamisso, Avelcher firn. Otto v. 


Kotzebu e auf seiner Entdeekungsreise begleitete, 
bat interessante Beobaclitiingen über diesen Ge«'en- 

~ D 

stand bekannt gemacht. Folgendes ist aus der Be- 
schreibung dieser Reise entnommen *). 

j'Die niedern Inseln der Siidsee und des indischen 
Meeres haben meistens ihren Ursprung dem gesehüf- 
tigen Baue mehrerer Coralleuarten zu vei’danken. 
Ihre Lage zu einander , da sic oft Reihen bilden , 
ihre Vereinigung an einigen Orten zu starken Grup- | 
pen und ihr gänzliches Ausbleiben in andern Gegen- ; 
den desselben Meeres lassen uns schliessen , dass die | 
Corallen ihr Gebäude auf Mccresunticfen , oder bes- i 
•ser zu .sprechen , auf die Gijjfel von unter Wasser ' 
befindlichen Gebirgen gegründet haben. Einerseits ' 
nähern sic sich im Fortwachsen immer mehr der 
Oberllächc des Meeres , anderer Scits vergrössem sie 
den Umlang ihi-es Werks. Die grösseren Corallcn- 
ai-lcD , welche einige Faden in der Dicke messende 
Blöcke bilden , scheinen die am Aussenrande des 
Riffs stärkere Brandung zu lieben; dieses und die 
Hindernisse , die ilii cm Fortlcben in der Mitte eines 
breiten Riffs durch die anfgeivorfenen von den Thie- 
ren verlassenen JMuscliel- und Schncckenschalen und 


*) O. von Kotzebue’s Entdeckungsreise in die Siul- 
sce und nach der lieringsstrasse. III. Weimar iSai- 
b. 187. INähcrc Details öher diesen Gegenstand fin- 
den sich noch in demselben Bande dieses Werkes 
S. 3 i und loG. 


^oi'allenbriichstücke in den Weg gelegt wei’dcn, sind, 
die Ui’saclie , weshalb der Aussenrand eines 
zuerst sieb der Oberfliiebe nähert. — Ist er bis 
der Höhe gelangt, dass er liei niedrigem Wasser- 
Alande zur Zeit der Ebbe fast trocken wird , so hören 
'^ie Corallen auf höher zu bauen ; Muschel - und 
^clnieckenscbalcn , Corallenbrucbstücke , Seeigelscha- 
und deren abgcfallcne Stacheln vereinigt <lie 
l'i'ennende Sonne durch den bindenden Kalksand , 
der durch Zerreibung der vorliin genannten Schalen 
Entstand , zu einem allgemeinen Ganzen , zu einem 
fasten Steine, der allmählig , durch die immer neu 
®'ifgcworfoucu Materialien verstärkt , an Dicke zu- 
^'ißimt , bis er endlich so hoch wird , dass nur noch 
einigen Jahreszeiten hohe Fluthen ihn bedecken, 
der Trockenheit durchglüht die Sonne die Sttin- 
*^as.sc so sehr , dass sie an vielen Stellen spaltet uml 
*eh in Schichten ablöset. Durch Brandung<n bei 
•oben Fluthen werden diese getrennten flachen Steine 
gehoben und auf einander gethürmt. Die immer ge- 
schäftige Brandung wirft Coralleublöcke (oft von ei- 
>^em Faden an Länge und drei bis vier Fuss Dicke 
'^wd Seethierscbalen zwischen und auf die Grundstei- 
nachher bleibt anch der Kalksaud ungefährdet 
*®gen und bietet den strandenden keimenden Baiun- 
Pflanzensamen einen schnell treibenden Boden 
Beschattung seines weissen blendenden Grundes 
*• Auch ganze Baumstämme , von andern Ländern 
Inseln durch die Flüsse cntfülirt, finden hier 


nach langer Irrfahrt ihren endlichen Ruheplatz. Mit 
diesen hommen kleine Thicre , wie Eidechsen und 
Insectcn , als erste Bewohner an. Ehe noch die Bäu- 
me sich zu einem Walde vereinigen , nisten hier die 
eigentlichen ScQvögcl , verirrte Landvögel nehmen 
ihre Zuflucht zu den Gebüschen , und ganz spUt , 
nachdem die Schöpfung längst geschehen , findet sich 
auch der Mensch ein , schlägt seine Hütte anf der 
fruchtbaren Erde auf, die durch die Verwesung der i 
Eaumblättcr entstand , und nennt sich Herr und Be- 
sitzer dieser Weit.« 

»In dem Vorhei’gehenden haben wir gesehen, 
wie der äussere Rand eines untci-mecrischen Corallen- 
gebäudes sich zuerst der Oberfläche des Wassers nä' 
hert , und Avie dieser Riff allmählig in die Recht« 
eines Landes tritt ; die Insel hat also nothtvendig eh j 
ne ringförmige Gestalt und in ihrer Mitte einen ein' | 
geschlossenen Sec. Aber ganz eingeschlosscn ist die- | 
ser See nicht ( und könnte es auch nicht scyn , 
denn ohne Zufluss vom Meere tvürde er bald durel' | 
die Sonnenstrahlen ausgetrocknet werden) , sondei’K , 
die äussere Mauer besteht aus einer grossen Anzahl | 
kleinerer Inseln , die durch einen bald grössei'ii » ' 
bald kleinern ZAvischenraum von einander gctreiio* ! 
sind ; die Zahl dieser Insclchen beläuft sich bei grös' 
sern Coralleninscln auf sechzig ; „nd zwischen ihncf 
ist es nicht so tief, dass es nicht zur Zeit der Ebl^ 1 
trocken ivürde. Der innere See hat in der Mitte ^ 
wölmlich eine Tiefe von dreissig bis fünf und drei«' 


- 93 - 

®'g Faden , aber nach allen Seiten dem Lande zu , 
die Tiefe all inäblig ab. ln denjenigen Meeren, 
"^0 die Passatwinde herrsclien , wo also das ganze 
'^abr bindureb die brandenden Wellen an einer Seite 
Insel oder des Riffs schlagen und sieb zerstäuben, 
^ ist es natürlich , dass diese dem immerwährenden 
Oben des wogenden Elementes ausgesetzte Seite des 
lös vorzüglich durch losgerisseue Corallcublocke 
^nd Muscheltrüininer ausgcljildet wird und zuerst 
Ober ihre geschäftige Schöpferin erhaben dasteht, 
^iese Inseln sind es auch nur, über deren Bildung 
Oud Beschaffenheit man jetzt etwas genaueres weiss ; 
bber die des indischen und chinesischen Meeres , Avcl- 
^be in jjgj, j^ggion der Moussone sich befinden, 
*^11 es noch fast gänzlich an Beobachtungen. Aus 
®ii Von ihnen gegebenen Karten lässt es sich schlics- 
j dass jede Seite gleich weit in der Ausbildung 
Die unter dem Winde befindliche Seite eines 
Solchen Corallenrlffs in dem von Passatwinden re- 
gierten stillen Meere blickt oft noch gar nicht 
aus dem Wasser hervor , wenn die entgegengesetzte 
^bon seit undenklichen Zeiten im atmosphärischen 
eiche zu grosser Vollkommenheit gelangte ; jener 
ist sogar an vielen Stellen noch durch ziemlich 
eite, mit dem inneim See gleich tiefe Zwischenräu- 
me Unterbrochen , welche von der Natur dem su- 
enden Schiffer zum Innern ruhigen und sichern 


Olafen 


als offne Thore gelassen sind. In der äussern 


'^*lalt sind die Coralleninselu sich einander nieht 


gleich , sondern diese und der Unifting einer jeden 
hängt wohl von der Form und Grösse des zur Grund- 
lage dienenden untermeerischen Berggipfels ab. Die- 
jenigen Inseln, die mehr lang als lirelt sind , und mit j 
ihrer grössten Ausdehnung dem 'Winde und den 
W eilen entgegenstehen , sind reicher an fi uchtbarcn 
Inseln, als andere, deren Lage zu ihrer schnellen 
Ausbildung nicht so geeignet ist. Es giebt unter den 
einzelnen Inselchcn der grossen Inselkette immer 
einige , Avelche das Ansehen von hohem Lande ha- 
ben : diese haben ihre Lage auf einei' ins Meer hin- 
einreiehenden Ecke, sind von zwei Seiten den Bran- 
dungen ausgesetzt , bestellen daher last aus lauter 
grossen Corallcnblöekcn , haben Mangel an kleinern i 
die Zwischenräume ausfiillenden Mnscheltriimmern ' 
und Corallensande , sind also nicht geeignet Erdreich | 
erfordi'i’ude Pdanzen zu ernähren, sonileru bieten bloSS 
eine Grundlage den mit epigüisehen Wurzeln verse- ' 
henen hohen Bäumen (wie Cordia Sebastian^ 

L, Morinda cilrifolio L. und Pandanus odoratissi' 
imts L.) dar , welche diesen immer sehr kleinen ln' j 
sein von M'eitem die Bergforni geben. Die dorn in' | 
nei’n See zugekehiten LIfer der Inseln , an der, de*' i 
Brandung ausgesetzten Seite , bestehen aus feinein 
Sande, der durch die allmählig herantretende Flutb 
aufgespühlt wird. Zwischen den Inselchen , in ihren* 
Schutze und selbst mitten im innern See finden sich i 
kleinere Corallcnarlen ein , die eine ruhigere Woh' I 
nung suchen ; bilden mit der Zeit, obgleich sehr lang' 
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®arn , auch endlich bis an die Obei'fliiclie des Wassers 

^eichende Biinkc , die alhn'ahlig an Umfang zunch- 

, sich inil den sie cinschliessenden Inseln ^ cl'ei- 

endlich den inncru See ganz füllen; und der 

'iwfünghche luselrcif 'vvird ein einziges zusammeuhiin- 

Scudes Land. Diese so weit gelangten Inseln behal- 

in der Milte eine Fläche , die immer niedriger , 

die sie umgebende an den Ufern aufaeworfene 
]\r • ' ^ 

aucr ist , ivesslialb sich später daselbst nach anhal- 

^udem Regen Wassci-pfützen bilden : die einzigen 

ßiuunen und Quellen. — Zu den Eigenthünilichkei- 

^en dieser luselii gehört : dass des Abends kein Thau 

dass sie keine Gewitter verursachen und die 

indc nicht aufhalten. Die grosse Niedrigkeit des 

^■ides .setzt zuweilen die Einw'ohncr in Schrecken 

J*^>d Lebensgefalir , indem die Wellen über die Inseln 

iuweggehen, -ivenn es sich so fügt, dass Tag- und 

^chtgleiche und \ ollmond auf einen Tag fallen 

h^'lso das Wasser seinen höchsten Stand erreicht) und 

*<i derselben Zeit ein Sturm d„s Meer in Unruhe setzt. 

Auch sollen diese Inseln durch Erdbeben erschüttert, 

erd eil. it 

Die Herrn Quoj' und Gaimard haben in 
kürzlich erschienenen Aulsatze *) sich die Auf- 
eabe gestellt : 


) -Urinales des Sciences naturelles. T. VI. Novemlrs 
iSaS; übersetzt in von Froriep’s Notizen aus 


r) zu untersuchen , wie die Litliopliyteii ihre 
Wohnungen auf den Felsen eiFauen , und wclehe 
Umstände ihrer Verbreitung günstig , oder ungünstig 
sind; 2) zu zeigen, dass es keine anhaltend von Men- ^ 
sehen beAVohnte Inseln von einigem Umfange gieht , 
welche ganz aus Corallen beständen , und dass diese | 
Thiere , Aveit entfernt steilrechtc Mauern ans den Tie- 
fen des Oceans aufzurichten , Avie man behauptet hat, j 
nur Bänke oder Krusten von der Dicke einiger Toisen 
bilden. 

Folgendes ist die Art in welcher , nach dem Be- 
richte der genannten Französischen Naturforscher, jene 
Bedeckung mit IMadreporcn Statt findet : 

An Stellen, wo die Hitze beständig eine grosse 
Intensität zeigt, vv'o das feste Land durch Buchten 
cingeschnitten ist , welche ein seichtiges , rrdiiges Ge- 
Avässer nmschlicssen , das keiner starken Brandung) 
noch dem Eintlusse der regelmässigen tropischen 
Winde ausgesetzt ist , pllanzen sich auch die coral' ' 
Icucrzcugenden Polj'pen fort. Sie bauen ihre W'oh' 
nungen auf vom Meer bedeckten Felsen , überziehen 
dieselben entAA'cdcr ganz, oder thcilAAcise, keinesAA'tg^ 
aber erzeugen sie dieselben , wenn man sich richtig 
ausdrücken will. Alle jene Riffe , jene Gürtel von 


dem Gebiete der Natur und Heilkunde. NIII. 
No. 271 , und im Auszuge in von Leonhard* 
Zeitschrift für Mineralogie. 1827. April, 


— 97 — 

^ladreporen, deren man so viele im Südmeere an 
der vor dem Winde liegenden Seite der Inseln findet, 
Sind nur Unliefen , welche von der Gestalt des ur- 
sprünglichen Meergrundes ahhiingen , und , wenn 
inan die Richtung der Gcbii’ge und Ilöhcnziige aul- 
nicrtsam ins Auge fasst , offenbar mit diesen zusam- 
nienhangen. Immer findet man die grössten Massen 
'on Madreporen da, wo die Rüste sanft abfiillt , und 
das Meer am seichtesten ist. Sie wachsen lustig 
foit, wo die See ruhig ist; wo diess aber nicht der 
Pall ist , da bilden sich nur zerstreute Büschel, wel- 
che von Arten herzurühren scheinen , denen die Un- 
mhe des Gewässers weniger lästig fällt. 

Man hat behauptet , ja es ist eine unter denScc- 
a u'crn allgemein angenommene Meinung , dass es 
den Accpiatorial- Meeren Untiefen gebe, welche 
S'>nz und gar aus Gorallen beständen , und aus den 
^rossten Tiefen gleich Alauern hervor gewachsen wä- 
i;en an deren Fass das SenTcblei keinen Grund zu 
fimlen vermochte. Die Thatsacbe , insofern von der 
liefe die Rede ist, erleidet gar keinen Zweifel, und 
ist dieser Umstand grade, welcher den Schiffen 
*0 grosse Gefahr bringt, da sie, wenn sie während 
^uiei Windstille von den Strömungen fortgerisseu 
^^J^rden , an solchen Stellen keinen Untergrund fin~ 
Vn" *** '**^'^* unrichtig, wenn man behaupten 
dass diese Riffe ganz aus Madreporen bestehen, 
^jstheh, weil die Arten, welche überall die belrächt- 
sten Banke bilden, wie zum Beisjiicl einige Müan- 
Clieier II. g 


drinen , einige Caryophylleen , vorzüglich aber die 
Astreen, welche mit den schönsten, sammetartigen 
Farben prangen , zu ihrer Vervollkommnung des Ein- 
flusses des Lichtes bedürfen \ sodann weil man sie 
nirgend in grössei’cn Tiefen , als von wenigen Ellen , 
wachsen gesehn hat ; und weil sie demgemäss sieh 
in einer Tiefe von zehn bis zwölf hundert Fuss nicht 
entwickeln können, was sie doch nolhwendig müss- 
ten , wenn sie jene Riffe aufgebaut hätten. Ueber- 
diess würden alsdann diese verschiedenen Thierarten 
fast ausschliesslich das Privilegium geniessen , in allen 
Graden der Tiefe, unter jedem Druck, und, so zu 
sagen , iu allen Temperaturen gedeihen zu können. 

Ein anderer Umstand, auf w'elcheu die Seefahrer 
nicht gerechnet haben und der die hier gegebene An- 
sicht zu bestätigen dient , ist der , dass die See an 
Stellen von Tiefen der erwähnten Grösse, beständig 
auf ihrer Oberfläche bewegt ist , und mit Gewalt ge- 
gen diese Riffe brandet , ohne der zusätzlichen Mit- 
wirkung des Windes dazu zu bedürfen. Und , wenn 
man bloss sich an die nöthwendigen Folgen der, vo» 
den nemlichen Seefahrern gemachten , und sehr wah- 
ren , Beobachtung hält , dass überall , wo das Meer 
in starker Bewegung ist , die Lithophyten mit ihrexf 
Bau nicht vorrücken können , weil ihre schwacherx 
Gebilde stets von den Wogen zertrümmert werden > 
so wird man zu völliger Ueberzeugung gelangen > 
«lass diese jähen Abhänge unter dem Meere kein Er' 
zeugniss dieser Thiere seyn können. Käme aber 
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'denselben Stellen irgend ein vertiefter , geschützter 
^leck vor, so würden sie dort sogleich ihre Woh- 
miDgen aufbauen , und dazu beitragen , die geringe 
Tiefe desselben noch mehr zu vermindern. Und das 
®<eht man überall fast , wo eine erhöhte Temperatur 
‘diesen Thieren eine grosse Ausbreitung gestattet. 

An Stellen, wo die Ebbe und Fluth sehr merk- 
* ist, kann schon durch das Strömen derselben 
allein bewirkt werden , dass sich zuweilen unregel- 
•'lässige Canäle zwischen den Madreporen bilden , 
dass letztere solche zu verstopfen vermöchten , 
^iid zwar aus zweifachem und zusammeuwirkendeni 
, nemlich wegen der Bewegung und der Kälte 
® Wassers. Die bewegliche Alcyonia kömmt in- 
*^5360 auch an solchen Stellen fort, 
j Wenn man die geologischen Verhältnisse genau 
^ trachtet , so sieht man , dass sich die Zoophyten 
iil Oberfläche des Wassers , aber nie dar- 

'^er erheben; und es scheint, dass die Generation, 
'■eiche so hoch gestiegen ist , alsdann ausstirbt ; sie 
Seht noch früher zu Grunde , wenn durch die Wir- 
'"ig der Ebbe und Fluth diese schwachen Geschöpfe 
dem Einflüsse einer brennenden Sonne ausge- 
^^ht werden. Wenn in den Anhäufungen ihrer, von 

''■en Jewohnern verlassenen , allezeit vom Meer be- 
deckt 
sicht 

Phyt, 


Std,, 


cn schw aeben Gehäuse eine Lücke entsteht , so 
man immer noch einzelne Büschel dieser Litho- 
^ " ) welche sich aus der fast allgemeinen Zer- 
"S gerettet haben , in den lebendigsten Farben 


lOO 


glühen. Die neu entstellenden Familien , da sie nicl»*^ 
iin Stande sind, an der äussern, beständig von deP 
Wellen gepeitschten Seite der Riffe sich zu entivik' 
kein , ziehen sich dann der Rüste immer näher und 


näher , weil dort die Wellen immer an Gewalt ein' 
biisseu , und darum fast alle Einwirkung auf sie vef 
lieren. So findet man’s Isle-de-France, auf TimoT^ 
Papua , den Marianen und den Sandwich - Inseln i 
vorausgesetzt indessen , dass das Wasser keine grösst 
Tiefe hat , wie es der Fall bei der Schildkröteu-Insel 
war, wovon Cook spricht, und wo zwischen den'' 
Madreporenriff und der Insel kein Grund zu finde'' 
war , obgleich die Entfernung zwischen diesen Pun"" 
teil ganz unbedeutend ist. 

Beobachten wür diese Thierc an solchen Stelle"' 
welche für ihr Gedeihen am günstigsten sind , ^ 
finden wir , dass ihre verschiedenen Specics , dei'e'' 
eben so mannichfache , als zierliche Formen si"^ 
bald zu Kugeln runden , bald in Fächer auslireite"' 
bald sich baumartig verästeln , durcheinander vu*'’ 
kommen , untereinander verbinden , und mit 
then , gelben , blauen und violetten Farben schilled’' 

Es ist bekannt, dass alle solche aussehliessli'^*' 
aus Corallen gebildete Riffe von Oeffnungen diii’"^' 
scluiitten sind , durch welche das Meer mit 
Gewalt hereinbricht und w'ieder zurück strömt ; 
jeder erinnert sich, in welcher grossen Gefahr 
einmal Capitain Cook an der Küste von Neu-I^®* 
land befand, wo ihm, um sich vor unmittelba"''’''' 
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ntergange zu retten , kein andrer Ausweg bkeb , 
''Is sich plötzlich zu entschliesscn , in einen jener en- 
Pässe einzulaufen , wo man fast beständig gewiss 
tiefes Fahr-Wasser zu finden. Und auch dieser 
n^stand zeugt für unsre Behauptung, denn, be- 
ständen diese scheitelrechten Mauern ganz aus Madre- 
POfen , so würden sie keine tiefere Einschnitte in ih- 
Masse darbielen , weil es die Eigenthümliclilieit 
er Zoopbyten ist , in ununterbrochenen Massen zu 
^aueii; weil ferner, wenn sie aus grossen Tiefen auf- 
'^''arts fortschreiten könnten , sie endlich jene OelF- 
«ungen ausfüllen und verschllessen würden,!^ was 
nirgendwo der Fall ist , und aus den angege- 
benen Ursachen auch wohl nie der Fall seyn wird. 

M'enn nun diese Thatsachen den Beweis liefern, 
l'tss Madreporen in sehr grossen Tiefen nicht gedei- 
Cö tonnen , so sind eben darum auch die vom Meer 
deckten Felsen, deren Hohe sie bloss verinehren, 
*ticht ausschliesslich Erzeugnisse ihrer Thätigkeit. 

Wir gehen jetzt zu dem zweiten Theile unsei^r 
Aufgabe über , und behaupten , dass es nirgend ein*; 
^tlialtend von Menschen bewohnte Insel von einiger 
^ usdehnung giebt , welche bloss aus Corallen bestän- 
j-i und dass die Bänke, welche von den Litbo- 
^ yten unter Wasser gebildet werden , eine Dicke 
nur wenigen Faden erreichen. 

Wir wollen mit dem zweiten Satze dieser Behanp- 
^'^b'g anfangen. Die Unmöglichkeit auf den Grund 
hinabzusteigen , um zu sehen , bis zu w^elcher 
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bestimmten Tiefe die soliden Zoopbyten sich festsetzen» 
zwingt uns, auf dasjenige uns zu beschränken, was 
in früherer Zeit statt gefunden hat. Jene Denkmäler, 
welche die uralten Umwälzungen der Erde unsren 
Blicken aufgedeckt haben, werden da?u dienen, uns 
zu zeigen was in nnsrer Zeit vorgeht. Wir wollen 
daher angeben , was man in verschiedenen Gegenden 
beobachtet hat und zuerst von jener Insel reden , 
welche Peron für den Schauplatz der grössten Tha- 
tigkeit dieser Polypen hält , nämlich von der Insel 
Timor. 

In Betreff der Madreporenhänke , welche das 
Meer bei seinem Rückzüge auf dem Lande hinter- 
lassen hat, so ist nicht in Abrede zu stellen , dass 
diese eine Mächtigkeit erlangt haben , welche inan 
ausserdem nirgends an denselben wahrnimmt. Das 
ganze Ufer von Coupang (Kupang) besteht daraus» 
und an den Hügeln , welche die Stadt umgeben» 
trifft man jene Gebilde auf jedem Schritte. Dies-' 
scheint darauf hinzudeuten , dass die ganze Insel dar' 
aus besteht, und dass selbst die Bergkette von Att' 
yiefoa und Fateleon, welche vielleicht looo Tolse*’ 
Scehohe hat , diesen Substanzen ihren UrspruUf 
verdankt ; allein in geringer Entfernung von kau’” 
5oo Schritten von der Stadt werden an erhaben^’ 
Stellen senkrechte Sdiichten eines graulich - blaue’’ 
Schiefers getroffen , der mit Quarzadern durchzöge*’ 
ist, und an den Ufern AosBocanassi findet manBlöcl*^ 
von K.ieselschiefcr , von einem jaspisartigen Gestei*’*’* 


lind an andern Stellen kommen Geschiebe von dich- 
ten Kalke vor : Erscheinungen , welche deutlich ge- 
ling die Basis zeigen , auf der die Zoophyten ihre 
behände errichteten. Die Mächtigkeit der Madrepo- 
'■en-Lage ist nicht genau zu ermitteln; wir glauben 
Sie aber nicht zu gering zu schätzen , wenn wir 25 
3o Fuss dafür annchraen. 

Alles spricht dafür, dass auf der Insel Timor 
keine Berge sind , welche ausschliesslich aus Corallen 
bestehen ; wie in allen ausgedehnten Landstrichen 
bestehen sie auch dort aus mannigfachen Gebirgsar- 
Quoy und Gaimard sind eine Strecke von 
beinahe fünfzig Meilen längs der Küste vorüberge- 
schilft und zwar in hinreichender Nähe , um sich 
^ine Vorstellung von ihrer geographischen Beschaffen- 
beit machen zu können, und die IJeberzeugung zu 
gewinnen , dass an verschiedenen Stellen deutliche 
Spuren vulcanischcr Wü'ksamkeit wahrzunehmen sind, 
b^ie Insel hat überdiess einen grossen Beichthum an 
Gold - und Kupfer - Minen , welches in Verbindung 
mit dem vorher Bemerkten schon im Allgemeinen 
die Natur der Gebirgslager verrälh, woraus sie besteht. 
Man könnte vielleicht den Kahlkopf, {Bald- 
^ead) einen Berg an der König - Georgs - Bucht auf 
^^eu - Holland , welchen Vancouver beschrieben 
bat und auf dessen Gipfel er vollkommen gut erhal- 
Corallenäste sah, als eine der oben vorgetrage- 
Ansicht widersprechende Thatsache anführen ; 
allein diese Erscheinung ist dieselbe, wie auf Timor 


und an tausend andern Oi’ten. Die Zoopliyten halDen 
auf einer schon früher vorhandenen Grundlage ihren 
Bau Begonnen ; und bedecken nur die Oljerllächc ^ 
derselben. Denn warum sollte jener Bald-Ilead ver- 
schieden seyn , vom Munt-Gardner^ welcher, obgleich 
ganz nahe dabei, aus Urgebirgsgesteinen besteht? auch 
bemerkt P e r o n *), dass er dieselbe geologische Con- 
stitution habe **). 

Auf Rota , einer der Marianischen Inseln , fand 


*) Foyages aux terres auslrales ; edit, in 4 . ^ 01 . II. p. i 33 . 

**) Eine merkwürdige Tliatsache dieser Art wird vo» 
Salt in seiner deuxieme voyage en ■dbyssinle T. I. 
p. 216 - 217 angeführt. Die Bucht von Jmphihi | 
im Rothen Meere , sagt er , wird von zwölf Inscli* | 
gebildet , davon eilf zum 'J’hcil aus angescliwemmlcia 
Boden bestehen, der aus Corallen, Madreporen» 
Echiniten und aus einer grossen Maunichfaltigkcit von 
Sccinuschelu, die in jenem Meere leben , zusammen- 
gesetzt ist. Die Höhe dieser Inseln erreicht hi'’ 
und wieder bis zu dreissig Fuss über die höchsl'' 
Fluth. Die kleine Insel, welche darin von den eü* 
übrigen verschieden ist , besteht aus festen Kalkstci'u 
mit Adern von Chalcedon durchzogen. Wir frage” ' 
nun, zeigt diese kleine Insel nicht deutlich an, das* 
ifgend eine Ursache die Madreporen, welche in de’ 
Nahe ihre Wohnungen auf wahrscheinlich eben sob 
eben Unterlagen gebaut haben , als jene , welche d'” 
kleine Insel bilden, letztere zu bedecken gehiudef^ 
haben müsse? 


io5 


t^audichaud, etwa hundert Toisen über den 
^leeres - Spiegel , vollkommen gut erhaltene Aesto 
''■on Achten Madreporen auf Kalkfcls. Das wären 
also drei Puncte, wo man sie auf bedeutenden Höhen 
aiiti'llft. Wir haben sie dagegen in weit geringeren 
llölien an verschiedenen andern Orten gefunden , 
*um Beispiel ax\^ Isle-de-France, wo sie zwischen zwei 
Lavaströmeii eine Schichte von mehr als zehn Fuss 
Mächtigkeit bilden ; TVahou, einer der Sundwieh- 
Inseln , wo sie nicht höher liegen , aber sich nielirc 
hundert Toisen weit über die Insel verbreiten. In 
allen diesen Fällen indess muss man sorgsam zwischen 
denjenigen Lithophyten unterscheiden , welche durch 
ihre lebendige Wirksamkeit zusammenhängende Mas- 
sen hervorgebracht haben , und denjenigen , welche 
■' om Meer uinhergcwälzt , von den Wellen zertrüm- 
iJiert und mit Secmuscheln untermengt, zum Entste- 
hen jener Ablagerungen beigetragen haben , die wir 
Unter dem Namen M adrep o r enk a 1 k kennen. 
Letzterer ist nichts, als die Trümmer der ersteren. 
Ablagerungen dieser Art kommen auf den Marianen- 
'Jud auf den Papous-Inseln vor ; auch an den Rüsten 
Frankreichs und an manchen anderfl Orten. 

Es licsse sich aus Beobachtungen , w’elche auf 
’^iTtior und an anderen Stellen angcstellt wmrden , 
''C'hliessen , dass die Arten von tler Gattung AHraea^ 
^ie einzigen , die im Stande sind , unermessliche 
'^b-iche der Oberfläche zu bedecken , ihre vVrbeiteri 
keiner grösseren Tiefe als von fünf und zwanzig 
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bis drcissig Puss beginnen, um von da ab ilireWoh- 
iiungen bis in die JVähe des Meeresspiegels hinaiifzu- 
füliren. Man findet nie am Senkblei oder auf den 
Schifsankern Bruchstücke von diesen Arten ; auch 
trifft man sie nirgend , ausser an Stellen , -vvo das . 
Wasser seicht ist; während die ästigen Madreporen, 
die weder an erhabenen von dem Meer verlassenen 
Stellen , noch am Gestade, wo sie noch jetzt leben , ' 
mächtige und zusammenhängende Lager bilden , in 
beträchtlichen Tiefen Vorkommen. 

Es ist demnach augenscheinlich , dass diese Co- 
rallen ihre Bauwerke auf den Gipfeln vom Meere be- 
deckter Hügel und Berge angelegt haben, und dass alle 
jene Riffe bei Taiti, in dem Archipel der Ge- j 
fahr, an den IVavigatonsinseln , den Freund- l 
schaftlichen Inseln u. s. w. nur auf ihrer Ober- 
fläche aus Madreporen bestehen. 1 

Wir halten cs daher für erwiesen , dass die | 
Felsenmassen aus soliden Zoophyten oder Corallen 
unmöglich die unermessliche Grundlage bilden kön- 
nen, auf welcher die Mehrzahl der Inseln des stillen 
Occans ruhen. 

Es bleibt uns nunmehr noch übrig nachzuwei- 
sen, auf welche Weise diese Thierc durch ihre Ver- 
einigung im Stande sind, kleine Inselchen hervorzu- 
hringen. Förster (wie bereits oben bemerkt wurde) 
liat eine sehr gute Beschreibung ihres Verfahrens da- 
bei gegeben. In der That , wenn diese kleinen Ge- 
schöpfe im Schutze des Landes ihre Wohnungen bis 
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än die Oberfläche des Wassers erhoben haben , und 
diese während der Ebl>e unbedeckt bleiben , so wüh- 
len die Stürme, weiche von Zeit zu Zeit dort ein- 
■trefFen , durch die Bewegung , welche sie in den 
Seichten Wassern hervorbringen, Sand und Schlamm 
^us dem Meergrunde auf. Diese Substanzen werden 
ln den Windungen und Höhlen zwischen den Coi'al- 
len zurückgellalten und dienen dazu , letztere mit 
einander zu verliinden und in Eine Masse zu verei- 
nigen. Sobald der Gipfel dieser neuen Insel einmal 
so weit ist, dass er beständig unbedeckt vom Was- 
ser bleibt und die Wellen nicht mehr zerstören kön- 
nen , zu dessen Bildung sie selber mitgewirkt haben : 
dann erweitert sich ihre Oberfläche , und ihre Rän- 
der erhöhen sich durch die allmählige Zuführung 
neuen Sandes. Je nach der Richtung der Winde 
lind Strömungen können sie lange unfruchtbar blei- 
ben ; werden aber von den benachbarten Küsten 
durch eine dieser beiden Ursachen Pflanzensaamen 
herangetrieben , so sieht man in Breitegraden , <lie 
ihrer Entwicklung günstig sind , diese Inselchen bald 
mit Grün bedeckt , und die einander folgenden Ue- 
herreste solcher Vegetation bilden eine Erdschichte, 
''Solche zur Erhöhung ihrer Oberfläche beiträgt. 

Damit aber dieses Anwachsen statt finden kön- 
5 darf die Entfernung vom festen Lande nicht zu 
Si’oss seyn , weil sonst die Saamen der Pflanzen 
*i'oht so leicht zu den Inselchcn gelangen und diese 
nlädann fast beständig nackt und öde bleiben. Aus 
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diesem Grunde sind nns auch die Berichte der See- 
lahrer , wonach in dem grossen Weltmeere ■einige | 
Corallcn - Inseln mit Vegetation ganz bedeckt scyn 
sollen , obgleich sie in sehr grosser Entfernung von 
jedem bekannten Festlande liegen, immer sehr aus- 
serordentlich vorgekommen , und dicss um so mehr 
als in jenen unermesslichen Strecken , wo nichts die 
Gewalt der Wogen zu brechen vermag , durch diese 
die Thätigkcit der Zoophyten gehemmt werden muss. ' 
Indessen läugnen wir das Daseyn dieser Inseln nicht, 
halten cs jedoch für sehr wünschenswerth , dass 
man sie von Picuem unttrsuclie ; denn, so oft See- 
fahrer zwischen den Wcmlekreisen auf niedrige Inseln 
stossen , so nehmen sie nie Anstand , im Vertrauen 
auf die allgemein angenommene Meinung , sie ohne 
Weiteres für Coralleninscln zn erklären. Wie viele, 
kaum über den Meerspicgel vorragende, Inseln, sind 
aber nicht diesem Ursprünge ganz fremd? Wir wol- 
len z. B. nur die Insel Boni anführen , welehc unter 
dem Accpiator liegt , und deren prachtvolle Vegeta- 
tion auf Kalkstein ruht. Die Cocosinsol, welche vor 
der Insel Guam liegt , ist von derselben Art und be- 
steht ebenfalls aus Kalkstein. Uelserhaupt, sind diese 
Inseln bewohnt , so haben sie folglich auch Quellen, 
oder Seen von süssem Wasser , und wir können als- 
dann beinahe gewiss seyn , dass sie nicht aus Litho- 
phyten , wenigstens nur zum Theil dai'aus bestehen ? 
denn Quellen könnten in ihrer porösen Substanz sieh 
gar nicht bilden. Ein^e der Carolinen, zwischcJJ 


teilen wir durchgefahren sind, ohne uns daselbst auf- 
^lalten zu können , sind äusscrst nicdcrig. Wir glau- 
, dass sie ganz von Corallen üljcrzogeu 5 da sie 
al>er bewohnt sind , so muss sich irgendwo ein für 
Ansammlung von süssem Wasser günstiger Boden 
•‘«den *). 

Wenn wir — so schliessen die Herrn Quoy und 
fjraimard ihre Abhandlung — w'cun wir die Wirk- 
samkeit dieser Thicrchen eingeschränkt und die Gräu- 
*an zu bestimmen gesucht halien , welche die Natur 
denselben angCAviesen hat , so hatten wir keinen an- 
dern Zweck, als den Naturforschcra, welche mit gros- 
sen hypothetischen Betrachtungen üljer die Bildung 
der Erde schwanger gehen, genauere Thatsachen an 
die Hand zu geben. Wenn man diese Thicrjiflanzen 
grösserer Aufmerksamkeit betrachtet , so Avird 


*) Wenn man einen Blick auf die Karten zu v. Kotze* 
biie’s Reise wirft , so findet inan sich überrascht 
iutlem man sieht , wie verschiedene dieser Inseln 
kreisförmig grnppirt und untereinander durch Riffe 
verbunden sind, welche aus Corallen zu bestehen 
und durch diese Anordnung einen kiciuen Binnensee 
A'ou grosser Tiefe zu bilden scheinen, in welchem 
tiurch eine oder mehre Oeffuungen eine Einfahrt of- 
fen gelassen ist. Sollte diese besondere Stellung der 
Inselu nicht die Wirkung unter dem Meere cröffne- 
ter Crator seyn, auf deren Riinder die Lilbophytea 
ihre Wohnungen aufgerichtet hiilten? 
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man nicht länger dem Gedanken Raum geben , daSä 
sie die Becken der Seen ausfüllen , Inseln erliebeU) 
die Masse der Continente vergrössern und die künfti- 
gen Generationen mit einem festen Acquatorial-Cirkel | 
aus den Producten ihrer Lebensthätigkeit bedrohen 
können. Ihr Einfluss auf Ankerplätze und Häfen, 
sie sich ausbreiten , ist schon bedeutend genug , ohne 
dass man nötbig hätte, ihnen einen noch grösser^ 
heizulegcn. Allein, was sind ihre Bänke, die, ofl 
unterbrochen , mit Aufmerksamkeit gesucht werden 
müssen , wenn man sie finden will , gegen die Mas- 
sen , auf denen sie ruhen ? gegen die Ungeheuern 
vulcanischen Pies der Sundwich - Inseln , der Inse^ 
Bourbon, der Molucten , der Marianen, gegen «V 

' ij 

Gebirge auf der Insel Timor, Neu -Guinea u. s. w* 
)n Wahrheit gar niclits ; ja man kann die solide® 
Zoophyten nicht einmal in irgend einer Weise nji* 
den Schaalthieren vergleichen , in Beziehung nemlic^ 
auf das Material, welches beide für die Bildung d®*^ 
Erdrinde bereits geliefert haben , und noch 
zu liefern fortfahren. 

{ 9 ) Seite 35. 

Ueber die Frage: ob ein allgemeines St®’ 
gen oder Sinken des Spiegels der Me®*'' 
seit der historischen Zeit wahrgenomna®’' 
wird? 

Hie Beantwortung dieser Frage bildet einen Ilai'f*^ 
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§®genstand des bereits mehrmals angeführten classi-» 
•^hen Werks von Herrn von Hoff, und nachdem 
®rselhe Naturforseher mit besonderer Sorgfalt alte 
j '®*‘’J’ischcn Doeumente und die bekannten materiel- 
Beläge , welche zur Beantwortung dieser Frage 
eiti-agen können, mit sorgsamer Critik geprüft und 
^®gen einander erwogen hat , wird er zu demselhen , 
^on Herrn Cuvier aufgestellten Resultate geführt, 
'lass das mittlere Meeres - Niveau beständig sey, 
’iud dass sich weder eine allgemeine Abnahme, noch 
allgemeines Steigen desselben annehmen lasse. 

auch,« sagt Herr von Hoff*), 
man sich leicht überzeugen werde , wie ein 
^ Grkbares Steigen oder Sinken des allgemeinen Mce- 
den allgemeinsten und sichtbarsten 
gen auf alle niedrigen Meeresküsten begleitet seyn 
^ Usse , so dass man , wenn Eines von Beiden wirk- 
1 einträte , gar nicht nöthig haben würde , die 
eweise davon an einzelnen Orten hie und da zusam- 
*>len zu suchen , sondern , dass sic überall auf eine 
'«’verkennhare Weise und so sehr in die Augen fallen 
^»issten, dass die ganze Küsten - Geographie dadurch 
•»gestaltet seyn würde, .c 

der ist aber nicht nur nicht der Fall, son- 

^iii Maasstäbe, nach welchen die Abnahme oder 

me des Wasserstandes von verschiedenen Ge* 


^ a- O. I. s. 474. 
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lehrten berechnet worden ist , sind selbst so hypo- 
thetisch und unter sich so vei'schieden , dass man 
darau leicht erkennt , wie wenig die Erscheinung 
sellist , auf die hierbei alles ankommt, coustatirt und 
ins Klare gesetzt ist. Ja ! was für diesen Umstand 
als der cntscheidenste Beweis angesehen werden kaunt 
die Ansicliten, welche man von den Erscheinungen 
gefasst hat, sind einander gradezu entgegeugesutzt. 
indem sich eine Parthei für die Hypothese vom SiH"' 
ken und die andere für die vom Steigen des MecreS" 
Spiegels erklären konnte ; wobei die Aidiänger einci 
ieden wieder unter sich in Ansehung des anzuneh' 
inenden Maasstabes verschiedene Meinungen aufgcstcH' 
haben. « 

»Maillct nimmt an, dass das Fallen des MeC'j 
res-Siiegels in tausend Jahren Eine und eine haU’^ 
P’ranzosischedillc (aune) betrage.« 

iiCelsius nimmt für dieses Fallen in derselbe'’ 
Zeit Zweiundzwanzig und eine halbe Schwediscl''’ 
Ellen an. « 

«Manfred! bebauptet ein Steigen des Spiegel 
in derselben Zeit auf drei Viertheile einer Elle f’' 
nehmen zu können. « 

«Nach 11 artsoeker’s Berechnung mü.sste die’S*^’ 
Steigen in derselben Zeit fünf Ellen betragen.« 

«Betrachten wir aber nun die ganz unzweif*'^ 
haften Ersehe nungen von dem Abführen des 
Bodens durch die Flüsse in das Meer , so wci''*' 
wir nicht laugnen können, dass eine allmählige 
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^Öliung des Meeresbodens und eine Vercn* 
^ßrung des allgemeinen Mceresbeckens jedeii- 
s und nothwendig statt finden muss , und dass 
'^'ne solche wirklich Thatsachc ist. Wir haben so 
^'ele einzelne Beispiele von Gegenden und Puncten 
Cs Äleeres, an denen diesSe Erscheinung mit Bestimml- 
‘Cit Wahrgenominen worden , an denen ein ii ii-kli- 
-‘*ei Zuwachs von neuem Lande erfolgt ist , auge- 
'ihrt , dass ein Zweifel dagegen diii'chaus nicht zu- 
gelassen werden kann. Ausser diesem in die Augen 
fallenden Vorrücken der Küsten ist abei- auch die 
Echühung des Meeresbodens, die durch ^Ibsatz 
^on festen Theilen bewirkt wird, an sehr vielen 
UQcten auf das deutlichste erkannt worden. « 

»Wir haben, bei dem Gcsichtspuncte aus wel- 
c lem wir diese Erscheinung oben betrachtet haben, 
anei andern Ursache der allmiihligen Erhöhung des 
ccresbodens noch nicht einmal gedacht, weil ihr 
^eine historischen Ucbcrlieferungen zur Erläuterung 
'licneu , indem sic bloss physisch zu betracliten ist. 
Allem wir dürfen sie, sobald wir allgemeine Resul- 
tate finden w'ollon , nicht mit Schweigen übergehen. 
^ lese Ursache glauben wir in dem organischen 
"eben zu finden , vvelches am Boden und in dem 
Ellern der Meere herrscht, ic 

» Jedei’inann w'eiss , welche zaldlose Menge von 
^‘ganischen Geschöpfen der Ocean birgt und nährt. 
felT*- ^li^den so zu sagen eine grosse Stu- 

eitei von Uebergängen des Flüssigen in das Feste 


*>— des Wassers ln den Felsen. Vom organisirten 
Schlelmbläschen an, das millionenweise auf dem Was- 
ser schwimmt, und seinen Phosphorschein dem Ocean 
meilenweit mittheilt , durch alle Gräten- , Knochen-, 
Rinden- und Schaalen - Thiere hindurch bis zu den 
ganze Felsen - Inseln bildenden Corallen , sehen wir 
die merkwürdige Operation der Natur welche aus 
Flüssigem Festes bildet, aus Wasser Stein,, der sich 
tausendjähriger Dauer erfreuet. « 

«Von den Corallengebaudcn wissen wir gewiss 

sehen wir mit unseren Augen — dass sie sich von 
dem Roden des Meeres emporheben ; wir wissen dass 
ganze Inseln bloss aus diesen Gebäuden , die dem or- 
ganischen Reiche angchören , bestehen *j ; dass also 
durch sie das Wasser des Oceans aus seiner Stelle 
verdrängt , das Becken desselben verengt worden ist. 
Mit minder entschiedener Gewissheit, aber mit höch- 
ster Wahrscheinlichkeit können wir annehmen, dass 
die festen Ueberbleibsel der gestorbenen Knochen- 
und Schaalen-Thiere , besonders der letzteren , die in 
so ungeheurer Menge vorhanden sind , den Boden des 
Oceans erhöhen. Die Schaalen-Thiere hinterlassei’ 
Ijei ihrem Tode einen steinartigen Thcil , der be- 
kanntlich nur durch starke Säuren aufgelösst wird, 
aber den Einwirkungen des Wassers und der atmos- 
phärischen Luft so lange Widerstand leistet , dass e‘ 

*_) Dieses doch mit der Beschränkung, welche die 
hergehende Beilage nachweiset. 


Unter gewissen Umständen eher in Steinmasse ver- 
Wandelt als aufgelösst wird. An den Orten des Mee- 
''esbodens wo solche Schaalen-Thiere leben und ster- 
^^n , müssen sich die kalkartigen steinliai’tcn Gehäuse 
derselben von Jahren zu Jahren in übereinander lie- 
genden Scbicliten anbäufen , mit den Gräten und 
Knochen der anderen Seethiere wahrscbeinbch nur 
sparsam vermengt , weil diese letzteren mehr zer- 
störbar, und ihre Eigenthümer in minder grosser An- 
zahl wenigstens an einer und derselben Stelle vor- 
^>anden sind. Diese Ueberbleibsel der Schaalentbiere, 
•’iit Sand und andern soliden Erdtheilen vermengt 
'lad in solche eingepackt , bilden unstreitig den Bo- 
den der Meere an allen den Stellen , w'o die Umstände 
die Anhäufung davon zulassen. Dort ei’härtet un- 
zahlbar die daraus entstandene Mischung , durch ir- 
gend einen chemischen Pi’ocess , zu welchem die 
Stoffe zum Theil in dieser Mischung selbst liegen , 
Unter dem Drucke der darüber stehenden Wassersäu- 
len zu Stein , oder mit anderen Worten : die vormals 
Organischen Körper versteinern, und es bilden sich 
die kalkartigen Steluschichten , die wir noch jetzt 
dberall als den Boden ehemaliger Meere auf dem 
'^•’oeknen Lande finden.« 

« Ist dem so , — und wie soll ihm andei's seyn ? 
'' so ist klar, dass diese der Zeit und der Einwir- 
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"ng des Wassers trotzenden Uebei'blcibsel des Thier- 
'oichs den Boden des Oceans und aller Meere, in de- 
solche Geschöpfe leben, allmählig erhöhen müssen. « 


11 Der Theorie , die auf dieser Thatsaehe beruht, 
zufolge, müsste also allerdings , wenn überhaupt eine 
Veränderung im Stande des Meeres - Spiegels statt 
findet, diese; in einem allmähligen Steigen desselben be- 
stehen , unil man mag billig die F rage aufwerfen , 
woher cs komme , dass ein solches nicht auf eine 
merklichere Weise walirgenommcn wird , und dass 
man mehrere Jahrhunderte lang in Zweifel bleiben 
kann, ob die Erfahrung auch der Theorie entspreche ? i( 

II Wir können das Geständnlss nicht zurückhal- 
ten , dass in dem Mangel der erwähnten Wahrneh- 
mung uns ein grosses Räthsel für die physische Erd- 
kunde — ein noch uncnthülltes Gehelmniss der Na- 
tur — zu liegen scheint. « 

Wenn aber der Meeresboden und das ihn be- 
gi’cnzende feste Land örtlich und theilweise sich em- 
porhöbe oder senkte , so würde sich aus der Bestän- 
digkeit des Meercs-Niveau’s im Allgemeinen für das 
Glcichblcibcn der Wasserquantitiit im Gesammt-Meere 
nichts Bestimmtes folgern lassen, selbst dann nicht, 
wenn man auch jene von Herrn von Hoff erwo- 
genen Erhöhungen des Meeresbodens durch Anschwcni' 
mungen , durch Lithojrhyten- und andere festen oi’- 
ganischen Gebilde , ausserhalb der Betrachtung lassen 
wollte. In der That scheinen die frühem Streitigkei- 
ten , welche unter den Naturforschern über die Bc' 
antwortung der Hauptfi-age geherrscht haben, — niiiö' 
lieh über diejenige, w'clche dem gegenwärtigen Auf' 
Satze zum Titel dient , — voi’züglich dadurch ent- 


standen zu seyn, dass zunächst nicht an die Vor- 
frage gedacht worden ist: ob diejenigen, durch blosse 
■A^nschwemmungen von den Flüssen oder vom Meere 
^*er nicht zu erklärenden, Veränderungen, welche 
**^an beim Wasserstande an einigen Küsten gemacht 
5 nicht etwa in einer Bewegung einzelner ganzer 
kästen in grosser Erstreckung , in Emporhebungen 
’^der Einsenkungen derselben , zu suchen seyn möch- 
ten? So viel mir bekannt , hat der verdienstvolle 
Geognost Herr L. von Buch, überrascht von den 
Veränderungen , welche in Sclnveden in der Höhe 
des Wasserstandes gegen die Küsten Vorgehen und 
'n der Ueberzeugung , dass im Allgemeinen keine Ver- 
änderung des Meeres-Niveau Statt finde , zuerst jene 
letztere Ansicht angcdcutet. Dadurch aber erlang- 
ten auch zuerst die Untersuchungen über diesen Ge- 
Senstand eine bestimmtere Basis , welclie die Natur- 
foi scher dahin führte , das aus der Beobachtung her- 
Vorgegangene Positive Ijei besonder n Fällen ferner 
niciit mehr aus dem Grunde für nicht vorhaziden 
oder für verwerflich halten zu müssen , weil die 
allgemeinen erweisbaren Erscheinungen in ihrem ne- 
gntiven Verhalten damit im Widerspruch zu stehen 
scheinen. 

Ich lasse hier Herrn L. von Buch selbst 

sprechen *) ; 


') Reise nach Norwegen und Lappland. II. S. 389 f. 


)i Eine Meile fort kam ich nach Innerviken , an 
einen schmalen Meerbusen. Noch vor wenig Jahren 
fuhr man mit Booten darüber ; — aber nun ist er 
so ausgetrocknet , dass die Strasse darüber hat hin- 
geführt werden können , und die Anwohnenden , 
welche die Abnahme täglich vor Augen bemerken , 
glauben es noch zu erleben , den Boden des Meeres- 
Arms in Aeckcr und Wiesen verwandelt zu sehen. — - 
Es ist hier kaum ein kleiner Fleek, der nicht diese 
Almahme bestätigte , und gegen die AnwolmendeiJ 
am ganzen Golf herunter darüber Zweifel zu erregen) 
bicsse wahrlich sich bei ihnen lächerlich machen. — • 
Es ist ein äusserst sonderbares , merkwürdiges , auf- 
tällendes Phänomen ! Wie viel Fragen drängen sieh 
liier nicht auf, und welches Feld zur Untersuchung 
für schwedische Physiker. Ist die Abnahme in glei- 
chen Zeiträumen dieselbe ? Ist sie an allen Orten 
gleich gross ? oder vielleicht grösser und schnellet 
im Innern der Bottnischen Bucht? Vor Geffle und 
bei Calmar sind durch Celsius Bemühungen nun 
schon vor 6o Jahren genaue Zeichen am Meeres-Ufet 
eingehauen worden, um die Abnahme einst mit gröss- 
ter Schärfe bestimmen zu können. Die geschickten 
Ingenieurs Robsahm und Hällström haben vot 
wenig Jalu’en , sowohl bei Geffle als bei Calmar dies^ 
Zeichen untersucht , und die neue Abnahme bestäti- 
get gefunden. Ihi'e Beobachtungen sind aber nich^ 
bekannt geworden , und befinden sich in den Hän- 
den des Baron Hermelin. Möchten sie doch nicld 
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lange noch' den Physikern vorenthalten bleihen ! 
^‘nne in der Schonischen Reise erz'ählt, dass auch 
ein genaues Zeichen gemacht habe, eine Viertel- 
*^eile von Trälleborg, an einem Block, den man 
^icht Wegtragen werde, und giebt die näheren Um- 
®tande mit der Genauigkeit eines Botanikers an [Sanska 
S. 217). Wäre das Nachsuchen dieses Orts, 
bnd Was sich dort ereignet hat , nicht einer kleinen 
fleisc von Lund oder Copenhagen aus werth? Ge- 
iss ist es , dass der Meeresspiegel nieht sinken 
l^ann ; das erlaubt das Gleichgewicht des Meeres 
schlechterdings nicht. Da nun aber das Phänomen 
^cr Abnahme sich gar nicht bezweifeln lasst , so 
bleibt , so viel wir jetzt sehen , kein anderer Ausweg, 
®ls die tJeberzeugung, dass ganz Schweden sich lang- 
®8tn in die Höhe erhebe, von Friedericshall bis 
Segen Abo und vielleicht bis Petersburg hin. Auch 


‘‘ß den Küsten von Norwegen bei Bergen , in Sönd- 
mör und Nordmor bat man etwas von dieser Ab- 
nahme empfunden, wie mir Amtmann Wybe in Ber- 
gen versichert hat, dem man die vortrefflichen See- 
l^ecten von Norwegens Westküste verdankt. Klip- 
welche sonst vom Wasser bedeckt wurden, 
^J’cten jetzt daiiiber heraus. Allein, sichtlich ist am 
estmeere der Glaube an Abnahme des Meeres nicht 
ausgebreitet , nicht so allgemein , und nicht so 
Seuiss , ajg jjgp Bottnischen Bucht. Auch verhin- 


'^ert die 


die 


Unbeständige und hohe Fluth im Westmeere 


genaue Beobachtung. — Möglich wäre es doch , 


120 


dass Sclnrcden mehr stiege , als Norwegen , der nörd- 
liche Theil mehr wie der südliche, n 

Herr von Hoff *) hielt die Thatsachen , wor- 
auf Heri' von Buch seine Annahme von der Eni- 
jwrhclJUng Schwedens stützt, noch nicht für erwie- 
sen und ist mehr geneigt , die scheinbare Mecres- 
Kiveau-Senkung ajif Rechnung von Anschwenirmiu' 
gen u. s. w. zu setzen. Von Hoff sagt darübef 
unter andern Folgendes: n Unter vorausgesetzte!' 
Richtigkeit der Vordersätze hat Herr von Bucl! 
hier ganz unstreitig Recht , und der kühne Gcdank!’ 
macht unter dieser Voraussetzung seinem Scharfsinn! 
Ehre. Aber, darf mau zu einem solchen despara'^ 
ten Älittel der Erklärung wohl greifen , so lange di*^ 
Thatsache, welche erklärt werden soll, selbst nicl>* 
ü])er allen Zweifel erhoben und eonstatirt ist? 
können wir mit den uns bekannten physischen KrSf, 
ten nicht wenigstens leichter ein einzelnes Geschieh 
lieben lassen , als eine Laiidmasse von vielen tausei!*'. 
Quadratmeilen ? n | 

Herr von Hoff kannte, als er dieses schricl’' 
die auf vielfache Messungen gegründete, in Zahl*’'’ 
genau ausgedrückten Ermittelungen noch nicht, W^'", 
che durch Bruncrona und Hällström in den Vi’’" 
bandlungen der Schw'edischen Acaderaie vom JflK 
1823 mitgetheilt sind. Hiernach bleibt nun fj-eilicl*! 


*) A, a. 0. I. S. 44-7 f- 
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^ '’fi etwas anders übrig, als zu jenem »sogenann- 
desparaten Mittel der Erklärnng zu greifen. Aus, 

Ver , «elfachen Merkzeichen , die in den 

^ J^sc ncdenslen Zeiten , meist aber innerhalb des Zoit- 
ser ^'^tzten 4o Jahren am oder über demWas- 

1 Spiegel an festen Puncten gemacht worden sind , 

sei zweifelhaften Beobachtungen aus- 
lesst unabweisbar hervor : dass das Factum einer 
mdenden Senkung des Meeres-Kiveaus im Verhält- 
'ss zur Hohe der Küsten in dem ganzen Bottnischen 
^eerbusen fest steht ; dass dieses hier überall und ohne 
^erandernng nach der verschiedenen geographischen 
^^icite gleich gross zu scyn scheint, und auf den Zeit- 
^Um von loo Jahren etwas über vier Fuss beträgt, 
c ics merkwürdige Resultat, v'enji es sich fortwährend 
CI selben Progression erweisen sollte, künftig man- 
^ «n Einftuss auf die Küstenfahrt haben müsste ; dass 
s den in verschiedenen Zeiten gemachten Beobachlun- 
sen der Schluss zu ziehen scyn möchte : diese Abnah- 
«te des Wasserstandes bleibe wirklich nicht foriwäli- 
l^end in demselben Verhältniss zur Zeit , sondern scy 
«^deutenden Anomalien unterworfen , welche Annah- 
jedoch noch ganz besonderer Prüfung bedarf; 
bei Calmar die Senkung in loo Jahren nur auf 
uss anzunehmen, mehr südlich aber bald gar 
Senkung mehr zu bemerken sey, und dass auch 
tHd südlicher Lage auf den Küsten von Halland 

ü Schonen und auf den Dänischen Küsten desKat- 
Jds kein Sinken zu bemerken stw ; dass es zweifel- 
^uvicr II. f. 
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liaft bleibt , ob die Senkung von Calraar aus nac!> 
Norden bin gleichmässig abnebme bis sie die Senkung 
von beiläufig vier Fuss im Bottnischen Mcerbusci» 
erreicht, oder ob die scheinbare Senkung irgend^r«'’ 
plötzlich ohne Uebergang abbricht ; dass selbst, da 
sehr bald südlich von Calmar keine Senkung Statt 
findet , noch vermnthet werden kann ; die Senkung 
von zwei Fuss bei Calmar sey die Folge von Lokal' 
Ursachen , etwa von den Strömungen im Calmar' 
Sund, welches sieh dadurch ergeben würde, wem' 
W'ir Beobachtungen auf der Ostküstc von OelanJ 
hätten *). 

Bleibt nun in Beziehung auf diese Resultate noch ' 
sehr vieles der Folgezeit ziu' scharfem Begrenzung 
und nähern Ermittelung übrig , so steht doch dir 
Hauptsache , von der es sich hier handelte , bereit 
so fest , dass sic kein Gegenstand gelehrter Streitig' 
keiten, wie sic es iin vorigen Jahrhunderte war, mchf 
w erden kann. Ein naturhistorisehes Factum , wO' 
durch jüngst Herr Berzelius die stattfindende Er' 
hebuug von Scandinavien noch besonders untcrstüt/.trt 
verdient , wegen seiner Eihcbliehkeit mit den eigr' 
neu Worten dieses geislrciclicn und strenge prüfe«' 
den Naturforschers mitgetheilt zu werden **j : 


Siehe Kongl. Vetenskaps-Academiens HanJlingar 
ai’ i 8 z 3 . Stockholm , 1824. p, 20 et seq, 

') Dessen Jalucshericht über die Fortschritte der pW®’ 
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s h 1 Beoboiclitungen über die allmäblJg ge- 
tli Erhebung des scandinaviseben Landes über 

jj ^leei esfläcbe , worüber ieh iin Jabresber. 1823. 

chT' Ilällström’s Untersu- 

unfülirtc , möchte folgende an der westli- 
^ Seite der Halbinsel gemachte Bcoljachtnng ein 

^^Uiag soyjj_ j7g jgj. gg(.]^ygfg 

auf den Inseln bei Üddevalla , so wie auf der 
d Tv^ Sceküste vorn sikllichen JYonregen , hier und 
Banke von Secmuscheln bisweilen ],is zweihun- 
Puss über der jetzigen Meeresfläclie liegen. 

sind iin Allgemeinen wohl erhalten 

steh s*e be- 

•en"-” solchen Arien , welche an diesen Stel- 

SfhiT^*^ Meere leben. Die horizontalen 

liegen, zeigen, dass sie sich 
‘n der Buhe gebildet und dass sie damals der 
^ “n des Meeres gewesen sind. Eine derselben, 
Pas balanus, befestigt sieh immer an die Felsen 

l'pJn - Bewegungen der Mce- 

^ Hache auf Augenblicke über die Oberfläche des- 
^'^‘l^eu kommt. Als ich in Gesellschaft mit Hrn. 
^.‘■ongniart eine dieser Bänke bei üddevalla vo- 
§<-« Sommer besuchte, bemerkte dieser scharfsin- 


Mässens. übers, von Wähler. Berl. ,826. Ster 
Jahrg. S. 292. 
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iiige Geologe und Naturforscher, dass im Falle di^ 
Mecresfliiehe über dieser Stelle gestanden habe, ina» 
vielleicht noch Balanen festsitzend finden würde’' 
wenn sich cntblösste Felsen auffinden licssen. 
suchten dieselben , fanden sie und noch festsitzend^ 
Balanen darauf , von der Zeit her , als die GegcHi* 
von TJddevalla 200 Fuss untei’ der IMeei’esfläche la^ 
leb halte diess für die älteste und zuverlässigste voi’ 
allen See -Merkmalen , die beweisen , dass sich di^ 
scandinavische Küste über das IMeer erhoben hat' 
indem ein Fallen der Meeresfläehe von 200 Fuss rno'^ 
herum nicht denkbar ist. Man möchte sieh dal>d 
gerne die Frage thun : Was hebt uns empor , un'^ 
wie und wann wird diese Erhebung beendigt seyf' 
Aber wer wollte wohl versuchen , hierauf eine Ant 
woit zu geben ? « 

Es ist am natürlichsten bei Erhebungen des h” 
sten Bodens zuerst an vulcanische Wirkungen zu de"' 
ken. Indessen stimmt die Erscheinung an Schwede!’’ 
Küsten doch keineswegs in irgend etwas mit der Ik^ 
kannten vulcanischen Thäligkeit der heutigen Erdp’’ 
riode überein 5 die Grossartigkeit der k lächen - "V” 
breitung , die Langsamkeit und die im Ganzen geno”’ 
men doch immer sehr gleichartige Wirkung des Pl’’* 
nomens widersetzt sich einer solchen Annahme S‘ 

*1/ 

sehr. Jedoch möchte ich , so lange wir keine ” 
dere , die verschiedenen Momente desselben besser 
klärende Hypothese ^ gefunden haben, jener Annah”* 
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noch eher zugethan seyn , als der gewag- 
Hypothese , welche Breislak *) darüber aut- 
®tellte. Er nimmt nämlich an , dass in den Polar- 
S^-genden die Verdunstung der Ei'dübernUche weit ge- 
tinger sey , als in andern Regionen des Erdkörpers. 
le Feuchtigkeit müsse sich unter den Eiszonen wc- 
der unermesslichen Schneemenge, welche den Bo- 
den bedeckt und in einigen Gegenden nie wegschmilzt, 
**> andcim doch den grössten Thcil des Jahres liegen 
®^^‘d)t, ausserordentlich anhäufen. Diese Fcuchtlg- 
die während des ktirzen Sommers nie gänzlich 
''"cgdunsten könne , dringe langsam in die untersten 
Schichten , dehne sie aus , mache , dass sie , so zu 
^®g^Q, anschwellen und hebe sie so allmähllg empor. 

einem grossen LUnderbezirke , der beständig einer 
^ chten LuftbeschalTenheit ausgesetzt sey , müsse die 
Wuchtigkeit alhnählig die Erdmassc bis auf eine ge- 
^isso Tiefe durchdringen , und ein Thcil des Wassers 
CilUo schon deshalb nicht mehr zur Verdunstung 
cinmen , weil derselbe , in Folge clementarisehcr 
^wrlcgungcn und durch das Eingehen der Elemente 
^ neue Verbindungen , in der Erde auf immer ge- 
Unden tverde. Wenn nun durch solche Verbindun- 
Swu die Erdmasse beständigen Zuwachs empfange , so 
^üide die Oberfläche sich alhnählig heben müssen. 
*cislak sagt: n Diese Erhebung , welche mit der 


) Lchrb. der Geologie, übers, von StroniLcck. Braim- 
sebweig. iSig, I. S. 126 u. f. 
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Zahl der Verbindiingernt (soll heissen Quantität dcS 
gebundenen Wassers oder seiner Elemente) »die ohne 
irgend eine heftige Bewegung erfolgen worden , ii» 
Verhältnisse stehen wird, muss sehr langsam seyn» 
wenig Ijeträchtlieh in einem kleinen Zeiträume und 
deshalb uninerklich : aber sic wird in dem Laub’ 
der Jahrhunderte sehr bedeutend werden können.'' 

Vielfaches dürfte indess dieser Theorie entgegenste' 
hen, obgleich sie, eben so wie die vulcanisehe, zu deU' 
len vermöchte , warum die Küstenerhöhung local vci’' 
schieden scyn könne , und zwar könnte bei der er' 
Stern diese locale Versebiedenheit eben so sehr und 
zugleich durch klimatische Differenzen , als durch di® 
Natur der vorhandenen Felsartcn bedingt werden. 

Wenn sich nun auch nlclit wohl mehr in Ab'' 
rede stellen lässt, dass der Wasserstand des BaltiselicP i 
Meeres gegen die Küsten Schwedens sich nicht blos* I 
in einer sehr allen , sondern auch in der geschicld' 
liehen und am sichersten in der neuesten Zeit in d®*^ 
Art verändert hat , dass die Küsten freier geword®'* 
sind : so dürften doch, nacli der gründlichen PrüfiH’? 
des Herrn v o n H o f f , die sonstigen Beweise von 
niedrigung des Meeres - Niveaus , die man in ande*'*’ 
Gegenden und an andern Meeren hie und da gefo'’' 
den zu haben glaubte, wenigstens mit keinem sicb®'^'* 
Kesultate die verbundene historische und naturu ''’ 
sciischaftliche Critik bestehen können. Ich crwäl"’'' 
dalicr auch diese .Sagen oder diese angeblichen, 
meist auf Täuschung bcrulicnden , materiellen 
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^'eise nicht näher. Nur von dem Seraphs - Tempel, 
'^'^ssen Cu vier in Beziehung auf die Veränderlich- 
des festen Bodens am Meere speciell gedenkt*), 
'''“'d vielleicht hier nicht ungenie noch Einiges 

Spiesen. 

Das Factische davon , nach combinirtcr Mlttliei- 
'*^8 Von mehrern Schriftstellern, ist Folgendes. Un- 
den Trümmern des ehemals sehr prachtvoll ge- 
wesenen, unmittelbar am Meere bei Puzzuoli gele- 
genen Jupiters- (Scrapis-) Tempels, dessen Plan, nach 
terrn von Göthe, eher auf das dritte als zweite 
•Jahrhundert deutet , stehen noch drei aus Cipollino 
^^tico (Zwiebel-Marmor) gehauene Säulen vom Por- 
^eus senkrecht auf der ursprünglichen Baustelle da. 

Untei'e Theil dieser Säulen, von dem i5 Fuss 
wJjer der Meeresflüche gelegenen Boden an bis zu ei- 
Höhe von 12 Fuss, ist völlig rein, sodann sind 
aber fünf Fuss weiter hinauf von Pholaden {Hfy- 
hft/s lilhophagiis) ringsum zerfressen. Bei näherer 
^Untersuchung hat man das Maas der durch diese 
J*eschöpfe bewirkten Vertiefungen vier Zoll gefun- 
und die Sehaalen-Reste unversehrt herausgezo- 
Höher hinauf sind die Säulen frei von solchen 
Döhlnngen. 

^ Die früher vielfach angenommenen Schlüsse aus 
‘cser Erscheinung smd : « i) dass der Tempel zu 


^ ft- I. S. 35 Anmeri, 


einer Zeit erbauet worden seyn müsse, in welcher 
der Boden auf dem er steht, trocluies Land gewe- 
sen ; 2 ) dass nach Erbauung des Tempels der Meeres- 
Spiegel sieh erhölict haben müsse , so weit als die 
Höhlungen in der Höhe der Säulen reichen , weil die 
Bolirmuschcln nur unter dem Wasser leben und ar- 
beiten ; 3) dass dieser erhöhetc Wasserstand lange 
genug bestanden haben müsse , um dem Pholade» 
Zeit zu einer so beträehtlichen Arbeit zu lassen, unJ 
4 ) dass das Meer sich allmählig wieder so tief ge- 
senkt haben müsse, um die Säulen des Tempels unti 
den Boden dcsselljcn auf dem Trocknen , und so Avie 
man sie jetzt siclit , erscheinen zu lassen *). u 

Sage und Cubieres warfen dahingegen di*^ 
\icl näher liegenden Fragen auf: »Sind diese Säule» 
vielleicht aus einem Steinbruche , welcher eine Zeit 
lang vom Wasser bedeckt gewesen ist , genomme» 
worden ? aber Avarum sollte man solche Steine gC' 
wählt haben, und Avie konnten sich Löcher in der 


*} V o n Hoff a. a. O. S. 455. Derselbe citirt hirt 
P. Ant. Paoli, JntLchitä di PozzuoU, Tab, i5. ^ 
Ermen eg. Pi ui in Memor. della Soc. Ital. T.9’ 
V- ' 99 - — G. A- d e L u c , im Journal de Physiqt^^' 
T. p — Bluraenbacii, Spec. hist, nü^' 
antiquae ariis operibus illustr. p. g. Ich füge no‘'i' 
besonders hinzu Breislak’s Lchrb. der Geolog*®’ 
übers, von von Strombeck. Braunscluv. i8t9' 

S. 117 u. f. 


angegebenen (gleicben) Höhe befinden ? Ist vielleicbt 
jener Tempel in diesem vuleaniscben , so vielen un- 
’ ^gelmässigcn Bewegungen unterworfenen Boden, all- 
^älilig versunken uixl wieder empor gehoben wor- 
5 und .war er milbin einige Zeit hindurch unter 
den Meereswogen begraben? Aber wie hätten nach 
heftigen Erschütterungen jene Säulen sich aufrecht 
^'halten können ? Oder ist endlich durch vulcani- 
®che A usbrüche ein Damm erzeugt worden , welcher 
durch Zurüekhaltung des Wassers jenen Tempel einige 
^uit hindurch gleichsam einschloss und nur erst nach 
seiner Durchbrechung dem Wasser einen Abfluss ge- 
stattete , so dass die Erd - und Steinschiebten ihre 
®atiirllcbe Trockenheit wieder ei’haltcn- konnten ? *)« 
In der That scheint die letztere Frage die na- 
tüx'lichste Antwort in sich selbst zu enthalten. Nach 
eigener Ansicht an Ort und Stelle bat Herr von 
^Üthe, mit der Zuthat von bildlichen Darstellun- 
gen der drei muthmasslichen Zustände des Tempels, 
uine jener analoge Deutung aufgestellt , welche das 
Problem eben so einfach , als natürlich löset und 
dus Factum, an welchem so viele geleinte Männer 
diren Scharfsinn erfolglos geültt haben dürften , aus 
d®f Cathegoric derjenigen Erscheinungen wegstreicht, 


) Vergl. Cu vier GcscLiclite der Fortsclirille in clcni 
Naturwissenschaften, übers, van Wiese. Leipz. 
i'Sag. IL S, 233.. 


■welche für die Wandelbarkeit der Hohe des mittel- 
ländischen Meeres Zeugniss geben können. Auf die ' 
ungemein schätzenswerthe Ausführung des grossen 
Dichters , der hier aber wahrlich nicht als Dichter, 
sondern als umsichtig prüfender Naturforscher unter- 
suchte und deutete , wird man sich gewiss gerne 
verweisen lassen *) und mir nur des Zusammenhan- 
ges wegen verslattcn , dass ich daraus Folgendes aus- 
bebe. Herr von Göthe zeigt nämlich auf die an- 
schaulichste Weise , wie der Gedanke mit dem Lo- 
cale im besten Einklänge steht , dass durch vulca- 
nische Asche und sonstigen feurigen Auswurf hier das 
Becken zu einem Teiche gebildet worden sey , in 
deäsen Älitte die grossen Säulen des Porticus standen 
und selbst auf zwölf Fuss Höhe in vulcanischero 
Auswurf vergraben waren. » Dass der Tempel, « 
sagt Herr von Göthe, »in einer uns unbe- 
kannten Epoche des Mittelalters verschüttet wurde, 
ist kein Wunder. Man nehme den Plan der Campi 
Phlegraei vor sich und betrachte Cratcr an Crater, 
Erhöhung und Vertiefung immerfort wechselnd, so 
wird man sich überzeugen , dass der Boden hier nie- 
mals zur Ruhe gekommen. Unser Tempel liegt nur 
anderthalb Stunden vom neuen Berge [monte nuovo), 
der im September i538 zu einer Höhe von tausend 
Fuss emporgewachsen , entfernt, und gar nur eine 


*) Zur Naturwissenschaft überhaupt , besonders zur Mor- 
phologie. II, S. 79 u. f. 
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laHje von der Solfatara , welche noch immer brennt 
glülit.n — Ferner heisst cs : »Der Bach, der zur 
einigyjjg durch den Tempel gefülirt war, wovon 
ausgegrabenen Rinnen und Röhren, die wnnder- 
^ durchschnittenen Marmorhänle genugsam zeu- 
dag Sorgfalt hergeleitctc Wasser, das noch 
|®^ 2 t nielit lern vorbeifliesst , bildete stockend einen 
*ch, der denn etwa fünf Fuss hoch gewesen seyn 
l'^d in dieser Höhe die Säulen des Porticus bespült 
'üben mag. Innerhalb dieses Gewässers entstehen 
holaden und fressen den giieehischen Cipollinmar- 
•uor ringsum an, xmd zwar völlig in der Wasserwage. « 
An einer spätem Stelle sagt Herr von Göthe: 
""i scheint in dieser Angelegenheit , wie so oft 
8*2schieht , von falscher Voraussetzung ausgegangen 
®®yu. Die Säulen , sagt man , sind von Pholaden 
^''gefressen , diese leben nur im Meere , das Meer 
J^^ss also so hoch gestiegen und die Säulen eine Zeit 
ang Von ihm umgeben worden seyn. Eine solche 
chlussfbige darf man nur umkehren und sagen : 
eben weil man die Wirkung von Pholaden hier mehr 
dreissig Fuss über dem Meeresspiegel findet, und 
®'^b ein zufälliger Teich hier nachweisen lässt , so 
l^dssen Pholaden , von welcher Art sie auch seyn , 
süssen, oder doch durch vulcanische Asche an- 
Wasser existiren können. Und hier spre- 
'rh im Allgemeinen unbedenklich aus : eine Er- 
*rung ^ die sich auf eine neue Erfahrung stützt ist 

'^ebtungswerth.« 
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Fortfalirend bei der vorletzten oben mltgetheil- 
teil Stelle sdgt dann Herr v, G. -weiter: »Wie viele 
Jahre dieser Schatz verborgen geblieben , ist unbe- 
kannt, wahrscheinlich bebuschte sich der Wall rings ‘ 
umher j auch ist die Gegend überhaupt so ruinen- 
reich , dass die ^ivcnigen hervorragenden Säulen kaum | 
die Aufmerksamkeit an sich ziehen mochten. End- 
lich aber fanden neuere Architecten hier eine er- 
wünschte Fundgrube. Man leitete das Wasser ab 
und unternahm eine Ausgrabung ; nicht aber , um j 
das alte Monument wieder herzustellen , es wurde 
vielmehr als Steinbruch behandelt, und der Marmor 
bei dem Bau von Caserta , der lySa begann, ver- 
braucht. Diess ist dann auch die Ursache, warum 
der aufgeräumte Platz so wenig gebildete Feste sehen 
lässt, und die drei Säulen , auf gereinigtem geplatte- 
ten Boden stehend, unsere Aufmerksamkeit besonders 
auf sich ziehen *) . « 

Abgesehen von dem Tempel zu Puzzuoli , der 


*) Dr. Sicklcr, der auch an Ort und Stelle war, sagt 
ausdrücklich : „Die Säulen des Tempels bei Puzzuoli 
wurden bis zu dem Puncte, wo sie von dcB 
Bohrmuschcln sich angefressen zeigten, von Berg' 
Schutt oder von den Trümmern des hinter den* 
Tempel unmittelbar sich erbebenden Berges bedeckt | 
gefunden" (Isis. 1823. Lit. Anzeig. S. 398). Als<^ 
auch ein günstiges Zeuguiss für die von Götlic’' 
sehe Deutungsweise. 
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sich den Beweis tragen sollte, sowohl von Senkun- 
des Meeres -Nivcau’s als auch von Erhehungen 
^sselbcn , die man in verschiedene Epochen setzte, 
bat man auch noch manche andere Beweise vom 
® len der Meere zu finden geglaubt. Die oben S. 1 12 
^''geführten Annahmen M a n fr e d i ’s und H a rt so e- 
s über das Maas des Steigens des Meeres in 
Aasend Jahren gründen sich darauf. Von Hoff *) 
die wichtigsten dieser angeblichen Thatsachen 
anfails critisch durchgegangen , und man kann als 
^asultat dieser Untersuchungen kühn aufstellen, dass 
grösste Theil jener Beweise für den bcabsichtig- 
abe völlig vernichtet worden ist, es andern 

^ an Zuverlässigkeit fehlt, und dass sich nicht ein 
ctum festhalten lässt, welches für ein örtliches 
•^•gen tles Meeres wenigstens im Allgemeinen so be- 
^^csen da stände, als die Rüsten-Erhebung in Schwe- 
• In der That hat cs auch immer mehr für sich, 
‘‘»e Erhebung ganzer Länderbczirke sich zu denken, 
® ein Sinken derselben. 

enn nun feststeht , dass das Meeres - Niveau 

Allgemeinen in der heutigen Erdperiode keine Ver. 

|*derung erleidet, dass aber, wie oben S. 112 mit 

tlej-rn 


Von Hoff’s Worten nacligewiescn worden. 


^ w * * o T T v/i U'UI UUIJ^ 

^®*''®rhe und organische Anhäufungen fortwäh- 
das Meeres -Bett verengern müssen, dass end- 


A. a. 0. I. S, 46a £. 
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lieh auch noch Land - Erhebungen an Küsten , 'wiß 
z. ß. den sehwcdischen , dazu kommen , dass sich 
keine Beweise von ausgleichenden Senkungen an an' 
dem Küsten aufstellen lassen ; so liegt allerdings , wie 
Herr von Hoff sagt, in diesem Gleiclrbleiben des 
Niveau’s »ein unenlhülltes Geheimniss der Natur,'" 
über welches dieser Naturforscher folgende geistreiche 
Betrachtungen anstcllt *) : 

51 Es -will uns nicht genügen , bloss anzunehmen 
(wie Stevenson thut) , dass die an vielen Orten 
statt findende Zerstörung der Küsten dem Meere eine 
grössere Ausbreitung seiner Oberfläche gestatte , und 
dass also um deswillen sein Steigen w'cniger bemerkt 
werden könne ; denn wir glauben gezeigt zu habeni 
dass durch die Zerstörung der Küsten an einigen 
Puncten höchstens das an anderen erfolgende Anwaeh” 
sen derselben ausgeglichen werden kann , nicht abet 
der Zuwachs an Masse, w'elchen der Meeresboden 
durch die Flüsse aus dem Innern .der Länder , und 
durch die zuletzt erwähnte Naturwirkung in seinein 
eigenen Innern erhält. « 

»Einige Physiker haben angenommen, dass ein 
wirklicher Verbrauch des Flüssigen auf dein 
Erdball statt finde , und dass die ganze Masse deS' 
selben allmählich vermindert werde. Sie haben siel* 
dieses auf verschiedene Weise zu erklären gesucht' 


') A- a, 0. S. 479 II, £. 


Ei 


*üigc glauben , dass zur Bildung vieler festen Kdr- 
das Flüssige als ein Bestandtheil gehöre *). Allcr- 
enthalten alle organisehc und viele Mineral- 
öl per ^Vassel• in chemischer Verbindung [latent) in 
^eh. Dig organisehen , insoweit sie von kurzer Dauer 
Und bald wieder zersetzt werden , gehen ihr 
ässer der Erde und dem Luftkreise wieder ; die 
Steren aber behalten es vielleielit auf Jahrtausende 
*'^riick , und nur der Chemiker , der Stein- und Ge- 
**Ssartcn zerlegt, entreisst es fast unendlich kleinen 
. teilen derselben. Daher liegt unstreitig eine grosse 
blasse Wassers gebunden in den Muschelscliaalcn und 
den Ungeheuern Gehirgsstrecken , die aus Nichts 
^us in Kalkstein versteinerten Schaal - Thiercn 
’^*id andern Meergeschöpfen bestehen , und daraus — 
^*6 wir glauben — immerfort gebildet werden. Ganz 
^ine Grund scheint daher der Gedanke von einem 
dauernden wirklichen Verbrauche des Wassers auf 
Erdbälle nicht zu seyn. k 

»Stevenson ist der Mcinunff von der wirklichen 
^'^t^nindcning der Wassermasse durch chemischen 
*öcess gleichfalls zugethan , ohne noch seine Vor- 
®^ölluug davon näher entwickelt zu haben **),« 

"Andere glauben , diese Verminderung des Was- 
dadurch zu erklären , dass sie annchmen : cs 


) Pontoppiclan von der Neuigkeit der Welt. 
J Mein, of the Wernerian Soe~ a. a. 0. p. 48£). 
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werde ein Tlieil desselben der Erde durch die VeT' 
dünstung entzogen und nicht zurückgegeben, odei' 
dann wenigstens zum Theil auf den hohen Gebir' 
gen und an den Polen in Eis verwandelt , in wcP 
cliem Zustande es dann für ewige Zeiten unverändei'* 
bleibe *). Diese Vorstellung scheint uns gewisser- 
müssen roh und zu wenig begründet, so lange inaU 
nicht durch Beobachtungen die Ueberzeugung erlang* 
hat, dass das Eis an den Polen und auf den hohen 
Gebirgen sich wirklich immerfort und gleichsam in* 
Unendliche vermehre. « 

»Noch eine andere Vorstellung geht dahin, das* 
die Anziehung, welche die Erde vonanderd* 
Weltkörpern erleide, sie allmählig des ibf 
eigenthümlichen Flüssigen beraube, unJ 
dass sie von dem diesen anderen Wcltkörpern davo'* 
zuströmenden Tlieile Nichts zxirück erhalte **). Dieä<^_ 
Hypothese wird gewiss als höchst gewagt erscheine!)) 
wenn man die bekannten Phänomene der AttractioO) 
welche die Weltkörpcr aufeinander ausüben , erwägt' 
In diesen Phänomenen hat man bisher das Resultat, 
der Erhaltung eines allgemeinen, und — nach unse', 
rer Art zu reden — ewigen Gleichgcwidites wahrg*^ 


•) Allg. geogr. EpUem. B. 12 . S. n3. 

L o r. L 11 i g i L i n 11 s s i o , Bemerkungen über die Al’ 
nähme des Meeres. — in G il b er t ’ s Annal,. d,. PhP' 
BA 3>i. S, 3.a3, 


Diese Attraction ist gegenseitig , die Erde 
sie auf die anderen Weltkorpcr eben so aus, als 
Von diesen auf die Erde ausgeiibt wird. Die Kör- 
le * * der Erde zunächst in ihren Bahnen rol- 

{j l^lcincr als sie ist ; und so lange man nicht 
"Jn kann , dass diese Körper gar kein Flüssiges 
Ritzen , oder einen viel geringem Anlheil als die 
so lauge wird man auch nicht Ursache haben, 
Zweifeln , dass auch hierin die gegenseitige Anzic- 
^Ung zur Erlialtuug eines Gleichgewichtes wirke. Bei 
^sei Hypothese können "wir daher unmöglich ver- 
yeilen^ und noch viel weniger sic zu Erklärung einer 
‘^Üiselhaftcn Erscheinung anweuden. u 

»"Wejjjj diese Hypothesen sämmtlich nicht 
Erscheinung , dass das Meer , 
köl 'dessen Bette verengt , und dessen Boden er- 
se' ^'"'vd , doch nicht merklich steigt , und doch 
niedrigen Ufer nicht iiherflulhet , zu erklären; 
Wenn w ir nicht hinlänglichen auf physischen Ge- 
etzen beruhenden Grund liahen sollten, anzunch- 
cn , dass ein wirklicher Verbrauch des auf dem 
vdballe vorhandenen Wassers statt finde, oder der 
c ein Theil desselben auf irgend eine Welse ent- 
tiicl^ so bleibt uns zu erwägen übi’ig , ob 

allen ^^tur noch andere Mittel hat, 

ohne Erscheinungen unbeschadet , und 

*^leicl '^*^*^**^ gesammtcu Wassermasse , ein 


gewicht zwischen ihr und dem ti’ockncn Lande 


erhalten?« 
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«Vielleicht führt die merkwürdige Vertheilung 
der Wassermasse auf dem Erdbälle zu einer Erklä- 
rung dieses Phänomens. Bekanntlich ist die südliche | 
Ilalhkugcl der Erde viel tiefer im Wasser eingelaucht 
als die nördliche. Der wahre Grund dieser Verthei- 
lung des Wassers ist noch unerforscht. Dass abci’ 1 
diese Vertlicilung mit der Lage des Schwcrpunctes der | 
Erde in einer genauen Verbindung stehen muss, liegt ' 
in der Natur der Saehc. « I 

II Ob die Lage des Schwerpunctes selbst von irgend 
einer besondern der Erdkugel eigeuthümlichen oder 
kosmischen Ursache abhängig ist? ob diese Lage auf 
die Vertheilung des Wassers und des Landes gewirkt 
hat, oder umgekehrt, ob diese Vertheilung dieUrsache ' 
und die Lage des Schwcrpunctes die Wirkung ist? -- 
das sind noch zur Zeit eben so unbeantwortete Fra- 
gen wie die Frage : ob das Ei früher bestand oder 
die Henne? Mit mathematischer Zuverlässigkeit aber 
kann und muss man annehmen , dass die geringste 
Veränderung, welche in der bestehenden Vertheilung 
des Flüssigen und Festen auf der Erdkugel vorgeht) 
eine wenn auch noch so geringe Einwirkung auf die 
Lage des Schwcrpunctes der Kugel äussern muss. Wie 
also , wenn die Anhäufung der vom festen Lande ab' 
gerissenen und in das Becken des Oceans vcrsenktci’ 
Th eile , von den Gegenden der Erdkugel her , ; 

welchen die grosse Masse des festen Landes mit ib' 
ren Gebirgen hervorragt , und die in den Meeren vo>* 
geringerer Tiefe lebende organische Welt, mit jedrt 
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^•höluing des Meeresbodens nur die Wassermassc 
*^ebr ujnj nn-hi. nach dem Tbcilc der Kugel driing- 
in ■Welchem die Eine Ursache der Erhöhung des 
l'Ioei-hodcns ganz mangelt, und die Andere vielleicht 
einem weit geringem Grade wirksam ist? Wie , 
i'enn die hiernach modillcirt werdende Wölbung des 
'l^lgetneiuen die Kugel umgebenden Wasserspiegels den 
^nd enthielte : warum man gerade an den Küsten 
desjenigen Thoils des festen Landes, der uns seit ei- 
*ieni paar Jahrtausenden bekannt ist, das zu erwar- 
tende Steigen dieses S{)icgels noch nicht hat wahr- 
*^chmen können ? « 

"Eine nähere und auf Berechnung gegründete 
•^•'suchnng dieses Gedankens düj-fte der Bemiihun- 
Unserer bedeutcndcrcH Geometer nicht unwürdig 
®®ya ; wir konnten ihn hier nur an deuten. Der Ge- 
atike der Veränderlichkeit des Sclnverpunctcs der 
idkugcl ist übrigens — wie ivir kaum zu ei'wähnen 
'uthig haben — nicht neu, sondern schon von Phy- 
®ikcrn ältex’er Zeit aulgeslcllt , und in der neuesten 
*''>tiicntUch wieder von Bcrtrand*), La mark**) 


1 ^enouvellemens periodiques des coniinens terrestres, 
tt ^‘’^‘s an. 8. (i8oi). 

) S. folgende Strcitscliiiftcn ; a) J L. M. Poiret Con- 
Jectures sur les causes de la diminution des eaiix 
de la nier , im Journ. de Pliys. T 6o. p. 226. — b) 
L' M, L. Patrin Remarques s. la diminut. de la 
et s. les iles de mer du Sud. , chend. p. 3 o 6 . — 


und von Wrede *) hervorgehoben worden. Ef 
scheint nur nicht die Aufmerksamkeit erregt zu ha- 
ben , die er gewiss verdient.« 

»Die ungleiche Vcrtheilung des Wassers auf dem 
Erdbälle ; das Ilervorragen des bei weitem grossem 
1 heiles des Trocknen in der nördlichen Halbkugel > 
und die fast gänzliche Uebcrschwemmung der siidli- 
clien bis auf eine noch nicht ergründete, aber wold 
die Höhe der höchsten Gebirge übertreffende Tiefe» 
ist eine Erscheinung, welche von jeher allen Beobach- 
tern aufgcfallcn ist. Sie muss einen physischen Grund 
haben , denn in allen diesen Erscheinungen ist Nichts 
zufällig, Nichts gleichgültig. Man hat der Gestalt der 
Erdtheile eine besondere Aufmerksamkeit geschenkt 
und zu erklären gesucht , wie es gekommen scyi* 
möge, dass diese Sich nach der Südseite zu fast in lau- 
ter Spitzen endigen. Man hat diese Gestalt dem flu- | 
thenden Wasser zuschrciben mögen , und angenom- 
men : cs müsse in der Urzeit eine grosse Fluth i B 
dei Richtung von Süden nach Norden über 
die Erde gegangen seyn, und die Erdtheile in der 
Form ausgewaschen haben , in welcher sie sich jetzt 
darstellen. Wenn eine Fluth zu dieser Bildung ge- 
wirkt hat , wie allerdings sich aus der Analogie dd' 


c) Po iret’s Antwort darauf, in dems. Journ. T. 6'' 
p. 17 , und d) La mark in den Annahi du Musei^ 
d'hist nat. T. 6. (iSo 5 ). p. 26. 

*) Bcohachtiingeu über die SüdbaltiscLen Länder. 


^‘albilclung scliliessen lässt ; so -vrill cs uns sclielnen, 
ass sic auch hier auf älinliche Weise ayIc die Thal- 
* uung erfolgt seyii werde ; denn die grossen Erdtheilc, 
'ö ihrem Verlüillnissc zum Weltmeere betrachtet , zci- 
sich in der That so wie grosse Gebirgszüge in 
**en Verbältuissen zu den Thälern und Ebenen. Da- 
^ würde , unsers Bedünkens , die Ausbildung der 
•^stalt der ersteren und ihrer spitz zulaufenden südli- 
Enden , einer von Norden nach Süden und 
*ticbt umgekehrt gerichteten Fluth zugesehrieben wer- 
müssen. Zu dieser Ansicht scbehit nun allerdings 
*iuch die W ahi-nebmung der in der südlichen Ilulbku- 

§al angehäuften grössten IMengc des Wassers zu stim-, 

men 

öiäbl 


) Und in ihr ist vielleicht eine Fortdauer des all- 


kugei 


'gen Naclizugs jedes sich in der nördlichen lialb- 


det 


ergebenden Uebermasses von Flüssigem gegrün- 


? Wodurch dann ein Steigen des Meeres - Spiegels 


ln 1* ^ 'ID 

1 leser verhindert werden konnte , oder doch nur 
‘dchst langsam erfolgen dürfte.« 

(io) Seite 65. 

^Vie lange sähe man in Europa keine le- 
®udige Giraffe mehr? 

at 

lit ® g c z hat in zwei gelehrten Abhandlungen *) 
''sehe Nachrichten über die Giraffe zusammen- 


^ ■^nnales des 


Sciences nacurelles , Juillet et dout 18^7. 


gestellt. Hiernach scheint es allerdings , dass seit dei« 
fünfzehnten Jahrhundert *) in Europa , jedoch nait 
Ansnahtne von Constantinopel , keine lebendige Gi' 
raffe mehr gesehen ■worden ist bis auf die neueste 
Zeit, wo die bekannten Exemplare nach Frankreich, 
und England gekommen sind. Gegen die llülffe des 
sechszehnten Jahrhunderts **) und auch um daS ' 
Jahr i 6?'2 ***) sähe man Giraffen in Constantinopel) 
und im Jahr 1822 sandte der Dey von Algier dein 
türkischen Kaiser ein Ichendigcs Exemplar zu. 

Aaehdem Mongez reichliche Nachweisungen 
über die Giraffe aus griechischen und römischen | 
Schriftstellern gcgelicn hat , bemerkt er , dass sich 
unter den neuern Autoren die älteste Notiz darüber 
beim Albertus Magnus findet); derselbe er' 
wähnt die Giraffe unter den Namen Anabula und 
Seraph tt) , nnd beschreibt ein Exemplar , welches 
er gesehen hat und das von einem Sultan von Aegyf 


*) Im ersten Bande dieses Werks Seite 65 Zeile 2 n'" 
durch einen Druckfehler d.as vi e r-z c h u tc Jahrhun- 
dert angegehen , statt des fünfzehnten, 
wirklich im Original stellt. 

■**) Busbefjuii omnia quae extant. Lugd. Bai. i633- 
in lO. epist, i. p. 70. 

*“) Baudicr Ilisloire generale du Serail, edit. i63’’ 
Chap. XIII. p. 88. 

’ t) animalihus. 

tt) Die Araber nennen sie Siraf oder Zurapha. 
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) mit andern wenig bekannten Thlcrcn , dem deut- 
®chenK.aiserFriedrlch II. (gestorben laSo) zugeschickt 
^"'^i'den war. Reinaud*) sagt, dass der arabische 
^^ifonikensclirciber J a f e i von einer andern Giraffe 
spreche, -welche der Sultan Biba dem natürlichen 
elme des Kaisers Friedrich II. zugesandt halw. 
Giraffe deren C u v i e r B. I. Seite 65 in der Note 


«Iic J UCl CU JJ. j.* . V.- VW 

wird von Anton Consta nzio **) erwähnt, 
*^r sie in der Menagerie des Lorenz von Medicis 
*äFaiio im Jahr i/j86 gesehen hat. 


(i i) Seile 8o. 

Das Einhorn und der Greif. 

Die frühere, auf anatomische Gründe gebaucte 
^'^tgegnung Camper’s gegen die Möglichkeit des 
°rhandenseyns eines einhornigen Wiederkäuers ***), 
^richte schon Link t) durch die Vermuthimg zu 
"'rlite zu machen , dass der Knochenfortsatz , wel- 
das eine Horn überzieht, auf der Nath, wo- 


»»*. 


'> Wsf. jg ig^ croisade de Vempereiir Fredcric II d^apris 
^^^ '(luteurs arabes. 

^-^ntonii Coustantü Epigramatum lihellus etc. 
i5o2. 

^ Vergl. B. I. des gegenwUrtigen'Wcrks S. 79. 

J hie Urwelt uud das Altertlium erläutert durch die 
^»turkuade. II. Theil. Berlin 1822. S. i 85 . 
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cliu’ch die beiden Stirnbeine verbunden sind, forlset' 
zen und selbst aus zwei Knoebenstiicken zusammen' 
gesetzt seyn könne. Seitdem haben w'ir nun in de' 
1 hat einen dreibörnigen TViederkäuer gelimden, nan* 
lieh das Männchen der Giraffe oder des Camelpardei* 
und so gilt ein solches Dreiborn wirklich besteld' 
kann dieses auch auf gleiche Weise mit einem EiO“ 
horn der Fall seyn. Es haben sieh zwar die osteo' 
logischen Verhältnisse des Sclicdels der Giraffe iiich' 
so herausgeslellt, wie Link sie sieh beim Einlioi» 
dachte, aber doch auf eine Art, woran Campet 
gar nicht dachte , und yvodurch sein anatomische' 
Einwurf zw'ar gew'isscrmasscn stehen bleibt , aber) 
als nicht umfassend genug, unerheblich erscheiid' 
denn die drei Horner der Giraffe sitzen nicht, u'i' 
Jici den übrigen Wiederkäuern , auf einem bloss«'' 
Knochenfortsatz , der aus den Stirnbeinhöckern 
bildet ist , sondern cs sind eigentlüimliche bcsondt’f*' 
Knochen, slatt Fortsätze eines andern zu seyn, vo"! 
welchen der vordere auf der Stirnnath, die beid«" 
andern neben der Pfeilnath angefügt und mit d«'' 
unter ihnen liegenden durch eine Schuppennath V«'" 
bunden sind *). 


') Atlas za ilev Reise im nürillichen Afrika von C. Ri'f 
pel. lleransgegcbcn von der Senkcnbergisclicn o" 
turforsdiL'nclcu Gesellschaft, istc Ablh. , 3lcs IF** 
Fi-ankf. 1S27. S. 23 f, Auszuglieh in v o n Frorief’’ 
Kotizen aus dem Gebiete der Natur- und lleilku»^*’' 

i 
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L * nachgelcscn zu -werden , 

^nd vergleichend aus den alten griechischen 

Ijeso Schriftstellern über das Einhorn ins- 

All„” sogenannten Fabclthicre im 

"■'ck mittheilt: aber ein so bedeutendes Gc- 

Schriftsteller auf die Nachrichten 
'■l’ihet I^ntter**) legte, der das Einhorn in 

^litil glaubte , so haben neuere 

floci Sen von dorther , die A¥ahrschein]iehkeit 
l'liie S'^’^eubt, dass das von Lattcr erwähnte 
sclirw '‘OS einer tibetanischen Hand- 

aej,^ und aus mündlichen Beschreibungen Iiatte ken- 
es ein wahres Einhorn sey. Denn 

der^ ^'**^*^ Thier, welches von den Bhoteahs 
in jenseits des Himalayah-Gebirges , wo 

odep zusammen leben soll , Chiru , Chiro 

‘''U'd auch Changdung und Too-Poo genannt 

se' Tinhorn von solcher Art 

Pallas***) und Cuvierf) sich alle 
Vpj.j^ dachten , nämlich eine Antilope mit einem 
Uen Home , indem ein getödtetes Exemplar, des- 


No. 3gi. Früher in Oken’s J^is. XX. 4. 

w , 'S. 323. 

**) 

“'’fert^ üeeiew, Decemb. i8jo. Vergt. Turner 
•“) ^ Tdet. p. ,56 u, . 57 . 

Verlf^T, P- 35. 


7 
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scn Hant dem Residenten zngesandt wurde, nidj' 
einhörnig war, sondern eine präclxtige Antilope, 
che nach dem Entdecker Antilope Hodg^oni genau 
worden ist. Es wurde aber die Bemerkung bc.g^ 
fügt, dass, oljgicich das überscliickte Exemplar 
Hörner habe, cs doch auch zuweilen emhoriUf 
o-ebe, bei xrelcher Behauptung man hartnackig 
harrte *). 

Muss man nun auch hiernach die Wahrsclici^ 
lichkeit des Vorhandenseyns des Einhorns m AsK;^^ 
wohin dasjenige der Alten im engem Sinne gese^^ 
wird, etwas in den Hintergrund geschoben sehe 
so wird der Glaube an die Existenz einer afrikanisch^^ 
Art jetzt wieder von Neuem sehr gekräftigt , duf‘ 
Nachrichten , welche wir dem verdienstvollen natj^ 
forschenden Reisenden Riippel verdanken. 
theile Folgendes darüber aus dem Atlas zu sei 
Reise mit **) : 

11 Der durch die vorstehende Beschreibung ^ 
von Rüppel übersendeten Giraffen-Röpfe er-tf’^j, 
nen Thatsache : dass die Hörner dieses Tluei-cS^^ 
besondere Knochen auf den Näthen selbst sit« 


• II'' 

,*) Vergl. von Froriep’s Notizen X, B. N. 3-, 

N. 3 . , XV. B. N. 11. (nach Journal of a VoJ<^o ^ 

tlie Mediterranean etc. B/ Charles Swam ^ ^ 

1826) und No. 18 (nach Phiiosophical Magazi'^ 
Journal Ao. 34 1. Sept. i8a6J. 

**) A. a. 0. S. a8. 


Sq '^f**^*^ noch andej-e wichtige Resultate an. 

in wissenschaftliche Untersuchungen über die 

Urkunden und beinahe allen alten 
®‘‘^*Jern enthaltenen Nachrichten yon dem Ein- 
.Ree/M der Bibel, dem ^orö;f£(/W 5 der Sep- 
Sß]|j mit ilen fabelhaften Bci’ichten von dem- 
^^iste ^“^“"^“^"Sßs^cllt worden , um die gewisse 
lc„ l'hieres darzuthun *) oder zu verwer- 

Dricj 'iele Nachforschungen von glaiihwürdigen 

«n Reisenden, die dessen Aufenthalls- 

'’erborgensten Wüsten Afrika’s , bald 
^icle verlegen, bekannt geworden sind — so 

l,o,.Q '^^'S^eichungen zwischen den , von dem Ein- 
auf ^^^'^®8egebenen wenigen Merkmalen in Beziehung 
dci-jj Gestalt, Farbe, Lebensweise etc. und an- 
'''s def berichtigten Thierarten , 
"’^terno Oppian.**), dem Nashorn etc. 

^’*'iind worden, um die Vermutlumg zu be- 

) dass eins von diesen Thieren unter dem 


*) s* 

Dr. Frictlr. Alb. Ant Meyer Versuch über 
als Säugetliier Reem der heiligen Schrift, 

Beitrag zur Naturgeschichte des Einhorns, aus 
Ecr^* ^°°*°Bhchcm Archiv besonders abgedruckt. 
«olhT äiisscrst interessante Arbeit 

a t Wohl alles bis zu dieser Zeit über das Einhorn 

••s '^»unte. 

*'ahe M ji I , . , 

des n-.ii-’, ■ ^^‘^btenstein über die Antilopen 
biss wll ^trsEa’s in Beziehung auf die Kennt- 

a IC die Alten davon gehabt haben, Berlin 1 8a6. 
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Einhorn zu verstellen sey ■ — so •wenig waren ‘ 

diese urkundlichen Belege , Nachsuchungen und Vd 

gleichungen für den Zergliederer befriedigend , 

von dem Bildungsgesetz für die Hörner die Unrti‘'!' 

llchkeit ahleitet , dass ein einzelnes Horn mitten d 

dem Kopfe, also auf der Stirn- oder Pfeiluath, c" 

stehen könne. P. Camper *) hat diesen Grundä*^ 

als mächtigen Zweifel gegen das Vorkommen eid 

einhörnigen Wiederkäuers festgestcllt , und so 

uns bekannt ist , wurde derselbe bisher nicht dijd 

genügende Thatsachen widerlegt. Diese Strcitfi*''^ 

sehen wir nun mit unserem getreuen Bericht h*''j 

des Camelparders Ilörnerbildung als vollkommen 

ledigt an. Auch glauben wir aus der Anwesenl''j 

des vordem oder Stirnhorns bei unsern männhe''‘| 

Thieren folgern zu dürfen , dass das Einhorn 

haupt möglich, und dass keineswegs ein einzc'‘'| 

mitten auf dem Kopfe vorkommendes Horn dem 

dungsgesetz der Kopfknochen entgegen sey.« 

»Diese vorliegenden Thatsachen berechtigen 2' jj 
noch nicht , mit der Möglichkeit eines Einhorns 
dessen wirkliches Daseyn auszusprechen , alleii' ' \ 
müssen um so mehr zu Nachforschungen nach 
selben auffordern , da wir uns überzeugt haben, ‘ 
andere Thiere , dei’en die alten Urkunden erivol’ 


Ir 

•*) Siehe dessen Schreiben an die Gesellschaft 
sehender Freunde in Berlin , in deren Schrift^**’ 
Band (oder Abhandlungen ister Baud pag. ai9)‘ 
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bisher verborgen geblieben (z. B. der 
(1,,- wieder aufgefiinden Korden sind *). Auch 

®te]l^ tlie Vermulliung auf, dass die alten Schrift- 
Nacliricbten über dasselbe aus dem j^ord- 
4.frika erhalten haben. — Am aulTalleudelen 
dpj, Ji' 1 <^lass die grieeliisclien U ebersetzer 

‘^*-4 das Wort Rteni mit dem so sehr bczeich- 
'■Q Worte i.(.ov6y.e^(aq vci'dollmetscht haben **). Man 


Her Addax des Plinius (iVa«. hist, L. XL Cap. 
^XXCll) heisst nocii bei den Arabern Akas , Adas. 

Riippcl’s Atlas wird der Addax (.^nn/ope z/dt/aa) 
•®te Abtb. Heft 2. A. 19 f. abgcbildct und besebrie- 
®U) und seine UcbcreiusUinnuiug mit Aaai Addax der 
Alten nach Tbuulicbkeit naebgewiesen. Unrichtig ist 
darnach wohl, dassPennant die Xnlilope cer- 
^^Capra für des Plinius Strepsiceros und Addax 
ßclialten hat ; auch noch andere Verwechselungen des 
“«ar sind vorgekommen: z. B. mit dem Coudous 

**) lT”* 

der abrigens so sehr an die Existenz des Ein- 
otns glaubt, ist doch mit B 0 c h a r t (Hicrozoicon L. 3. 
^ 7 ') der Meinung, dass unter dem Thier CND , 
der Bibel, welches die griech. und latein. Ueber- 
^^*er durch /xoyöxiQws, JUoneceros, theils auch durch 
und sogar durch Jihinoceros ausgedriiekt 
^ ein Oryx oder zweihörnige Gazelle verstan- 
vo**, " Die Bibelstellcn , worin das Thier CiXS 

"••i j'i ixxivr,’."' "■ 


•vvh'd versucht als bestimmt anzunebmen , dass 
das Thier, Avelcbes die heilige Schrift Reem nennt i 
als Einhorn gchannt haben. IMag die Zell: die ividj 
tige Aufgabe lösen — wir zeichnen hiei' noch 
interessanten Nachrichten auf, welche Ruppel *' 
Eolge seiner Forschungen über das Einhorn zur ein^ 
welligen Bekanntmachung cingesendet hat. » 

»Der Reisende berichtet uns, dass das Einhoi'' 
in Kordofan gekannt sey , und den Namen Nillehn^'^ 
führe; er sagt: »Die Nachrichten , welche ich ut**^ 
das Nillekma von Personen sehr verschiedenen Sta* i 
des erhielt, stimmen alle darin überein, dass dicS'^l 
Thier einen röthlichen Balg habe , und die Gi'U^ j 
eines kleinen Pferdes , den schlanken Bau der Ga^’ 
leii , und dass das männliche ein langes , gera«^®’^ 
dünnes Horn auf der Stirn trage, welches dem 
liehen fehle. Einige fügten hinzu, dass cs gesf^, 
lene Hufen liabe , andere nannten cs einhufig. 
bewohnt nach den Aussagen die von Kordofan 
lieh gelegenen Wüstensteppen, läuft ungemein 
und kommt nur zufällig an die des Kordofan 
begrenzende Sclaven-Berge des Koldagi. Selbst ^ 
verschiedene Araber sprach ich , welche das gctil j, 
Thier mit eigenen Augen gesehen halfen. N oO ’ 
nen Silavcn gab mir einer aus freiem Anlriebi 
er die von Herrn Hey in der Wüste von Kojt' 


legten Antilopen sah , eine mit den später eing^- jjf 
nen Nachrichten vollkommen übereinstimmcu‘l‘^jl^,|ii 
sehi-cibung des Nillekma. Er hatte von den»®^ 


Seinem Vaterlande gegessen und schilderte mir d«is- 
*•^11 Körper als von einem sehr schönen Thier. Die- 
Sclave ist von Koldagi und ich habe Gelegenheit 
S^-'liaht , mich von der Aufrichtigkeit seiner Aussagen 
'‘clfältig zu versichern , da seine vorhergegangeuen 
Besclir cibungen der Thiere , die wir später erhielten, 
*iUinei' w'ahrhaftig waren, n« 

«Bei einer andern Gelegenheit wurde Rüppel 
'^^chmals durch Araber von dem Vorkommen des 
®*tihoi-ns unterrichtet. Diese nannten es Anase. Ei’ 
^®*'ichtet darüber Folgendes : n Die Beschreibungen 
dieser Araber , welche das Einhorn gesehen hatten , 
sie einen südlichen Streifzug längs den Efern des 
^^hhar Ahbiad machten , stimmt mit derjenigen, die 
^^imKordofan und von meinem Sclaven erhielt, voll- 
Oßinien überein. Von ihnen wurde mir als bestimmt 
^^S^gehen , dass dasselbe • gespaltene Hufe halie. « « 

Ludwig Barthema, eigentlich Ludwig 
^^i'truann (Vertomanus) giebt in seiner Rcise- 
*^schreil,ung nach dem Orient , welche im füufzehn- 
Jahrhundert erschien*), nachstehende Nachricht: 
«Auf der andern Seite des Tempels zu Mecca 
eingchegte Plätze und in diesen zwei Einhorne. 
Werden dem Volke als ein Wunder gezeigt, und 


J 1'raveU o/" Lewis Vertomanus to Egypt. Arabia etc. 
d. i5o3. in G alv a n o s Samml. H akl uy t Fol, IV. 
i6a. Nach von Froriep's Notizen B. XXII. 


— j. - 
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sie verdienen dieses wegen ilirer Seltenheit nnd Son- 
derbarkeit allerdings. Eines derselben, welches weit 
hülicr ist, als das andere, hat viel Aehnlichkeit von i 
einem i t^^ jährigen Füllen. Auf der Stirne steht ein 
Horn , welches drei Ellen (4 |/i F.) lang ist. Das 
andere Einhorn ist ein Jahr alt und dessen llorn erst , 
vier Palmen lang. Diese Thicre haben eine Isabell- , 
färbe und einen Kopf wie ein Hirsch ; der Hals ist | 
aber nicht lang, und eine dünne Mähne hängt nach ) 
einer Seite. Die Feine sind dünn, wie beim Damm- 
wild , die Hufe der 'N^orderfüsse ungefähr wie lici 
einer Ziege gespalten; der äussere Theil der Hinter- ' 
fiisse ist stark mit Haaren bewachsen. Das Thier 
sclicint etwas wild und störrig zu seyn , hat aber , 
dabei etwas angenehmes. Diese Einhorne hatte der 
Sultan von Mecca von einem äthiopischen König® 
zum Geschenk erhalten, n 

Noch im Jahre 1799 soll ein mahomedanisch' 
afrikanischer Fürst zwei Einhorne nach Mecca g®' 
sandt haben *). 

Auch Bochart **) führt aus den Arabern u»<^ 
neuern Schriftstellern manche Nachrichten von Ei®' 
hörnern in Aethiopien an. 

Ob auf die Erzählungen von Sparr mann ***') 


*) Rees'’s Cyclopaedia , Art. Moneceros, Nach vo*’ 
F r o V i e p ’ s Notizen a, a. 0. 

**) A. a. O. 

***) Reise nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung. S.4^^' 


^ Barrow *) von Zeichnungen des Einhorns, 
in einem Felsen eingegraben 
en sollen, und auf die Versicherung in den Erie- 


en 


*), 


rt 7 wLti T L.1 olCllCl LIIJ^ Ixj C 

der Herrn von Wurmb und Wollzog 
man am Cap überall daran glauben soll , ein 
^sonderes Gewicht zu legen sey, lasse ich dahin 
S^stellt seyn. Es dürlle aber keineswegs die Niehtexi- 
einer oder mehrerer Eiuhorn-Species so festsle- 
, W'ie Herr Cu vier anzunehmen geneigt ist, und 
*'^ar um so weniger, als die frühere ostcologische Ein- 
^®üdung gegen deren Vorhandenseyn aus dem Wege 
Scuiumt ist und die Nachrichten über dergleichen 
^ deie doch gar zu vielseitig und in mancher Bezie- 
auch sehr glaubwürdig sind. 


(Jg ***) Bat in einer im Febr. 1829 der Aca- 

j der Wissenschaften zu Paris vorgelcscncn Ab- 
^“*ndlung die Beschreibung einer neuen von ihm ent- 
^^Gckten Tapir-Art , welche sich in den hohen Regio- 
der Cordillcren der Andes aufliält , bekannt ge- 
und bei dieser Gelegenheit zu zeigen ge- 


’^^'^vels in Sorthern jifrica p. 3i3. 

) ^rauz. Ausgabe , S. 4*4. 

J^-you Froriep ’s Notizen. 1829, XXIII. No. 20. 

0 Wir haben also jetzt drei Arten von Tapiren, näm- 
heb den früher bekannten amerikanischen (Tapirus 
■d'nericanus) , den Mayba (T. Malajrajius) ans Ma- 
acca , welcher B. I. S. 62 erwähnt wird, und jene 
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SUcTit , dass die Geschichte des Tapirs mit der des 
Greifs (fpi'V ‘ 1 ®* *’ Griechen) und des Me der Chinesen 
Zusammenhängen dürfte. Er führt mehrere unter 
den Einwohnern herrschende, abergläubische Vorstcl- 
langen von den amerikanischen Tapiren an , und 
falii't dann fort : 

11 Nicht allein in Amerika aber schliesst sich die 
Naturgeschichte des Tapii's an solche Sagen von fa- | 
bclhaften Thieren an , sondern auch der Me der chi- | 
nesischen Schriftsteller ist offenbar nach einer sclilech. 
ten Abbildung des Mayba und nach den verworrenen 
und lügenhaften Erzählungen mehrerer Leute aus den 
xmtersten Volksclassen , welche nach Älalacca kom- | 
inen , um dort ihr Glück zu machen , erdichtet wor- 
den *). Die Aehnlichkeit beider lägurcu ist auffallend) 


neue Art aus den Cordillcren der Andes , den Herr 
Fionlin Pichaijue nach der amerikanischen Landes- 
sprache genannt hat, und dessen Kopf demjenigen 
des Palaeotherium ungemein ähnlich ist. — Als“* 
konnte doch noch , gegen die Meinung Cuvier’* 
(B. I. S. 82) ein neuer grosser Vierfüsser in Amerik® 
entdeckt werden ! 

*) Der Me der Chinesen gehört selbst eigentlich g-'"' 
nicht zu den fabelhaften Thieren. A. Rcmiisa* 
(Journ. Asiat. 1824. cap. 4 - Vergl. Oken’s Isis i8aJ‘ 
S. 1087) beweisst durch Auszüge aus mehrern ältO"® 
chinesischen naturhistorischen und geographische® 
Werken , dass die Chinesen unter diesem Nan’®” 
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'löd iljre Verschiedenheit selu’ wohl erklärbar ; denn 
einer groben Zeichnung kann der in Zehen gespal- 
*ene Puss desMayba sehr leicht für eine Löwenklaue 
^Qgesehen werden. Die pantherartigen Flecken auf 
Haut sind nichts anders , als die der Haut des 
J’^ügeo Tapirs. Am auffallendsten aber ist es , dass 
den Rüssel mehr durch eine falsche Stellung , als 
*^*irch eine übertriebene Länge verzeichnet hat. Von 
-wird erzählt , dass er Eisen , Kupfer und 
^ätnhusrohr fresse ; der americaniselie Tapir ver- 
®'^l>lingt ebenfalls Holz, und der indische besitzt wahr- 
®Hieinlich diese Gewohnheit auch. Herr von Azza- 
* ^ hat in Paraguay einen Tapir gesehen, welcher 
silberne Tabatiere verschluckte. Vielleicht hat 
eben so an dem Mayba einmal bemerkt , dass 

Cp • 

^Wischen seine Zähne ein Stück Eisen oder Kupfer 
und verschlang. Der Mi frisst Schlangen , der 
) der sehr gefrässig ist , kann dieses ebenfalls, 
auch das Schwein , mit dem er überhaupt in so 
Aehnlichkeit hat. M^enn die Kunde 
dem Mayba sich weiter als innerhalb China bis 
das mittlere Asien verbreitet haben wird,' so wird 
üöstreitig hier noch viel entstellter erscheinen , 



den Mayba längst kannten und mir die Bcschrcibim- 
fern desselben durch Uebertfcihungcn verschiedener 
enlslcUt hatten. 


N. 


jedoch mehr in den Berichten , als in den Ahbilduii' 
gen davon und wenn man aus ihnen das Thier dann 
noch erkennen kann , so wird diess folglich mehr ' 
durch die Aehullchkeit der Gestalt , als durch die 
Besclu-eihung seiner Eigenschaften geschehen. Statt | 
den Rlayba gehend vorzustellen , wird man ihn siz' 
zend abbilden , welches die Lieblingsstellung mehre- > 
rer Tapire ist, wie der P. Alemann bemerkt hat, 
und statt ihm einen emporsteheuden Rüssel zu geben, , 
wird man ihn mit einem hängenden zeichnen ; auf | 
diese Weise aber ein Bild bekommen, dessen Profi* 
einen wahren Vogelkopf darstellen, und von dcm\o 
gcl Greif, wie wir ihn kennen, nur durch den Man- | 
gcl der Flügel unterschieden seyn dürfte. Herodot 
berichtet uns, dass, als die Sagin von dem Greif 
sich nach Griechenland verbreit! ten , man in ihnen 
diese Thiere ohne Flügel bcselirieb. Er erzählt un* 
auch , dass die Griechen , die nach dem Foni'^^ 
Euxinus hin Handel trielien , d'esc Sagen von dd' 
Scythen erhielten , welche sic von den A rgyp«' 
ern, einem Tartarischen oder vielmehr Hunnischen 
Volke, das die Uralischen Gebirge bewohnte,, bckn' 
men. Vielleicht darf man annehmen , dass die®® 
Kaufleute diese Sagen vom Greif mit den verworren^" 
Vorstellungen, welche sie auf eben diese Weise übn*^ ; 
die Existenz der Goldinincn jener Gebirge erhielten’ 
vermischt haben. Die Greife waren nach ihrer Ei*' 
bildung die Hüter dieser Schätze, denn zu jener 
dachte man sich zu jedem Schatz ein geheimnisvoll®^ 


^^esen , Jas ihn beschützte. So wurden z. B. die in 
Hohlen Gricchcnland’s von geflügelten Drachen 
•^'vacht. Es war aber nunmehr ein Leichtes , ilen 
^'-biitzern der Goldminen auch Flügel zu geben , 
Ulan ja schon den Kopf eines Vogels dazu in der 
I '^•'Stellung hatte. Herr Roulin hat seine Abhand- 
*'’§ mit mehrern Abbildungen begleitet , welche uns 
'*^'§011 ^ durch diese Hinzufüaung von 

^ , ans einem Tapir leicht einen Greif bilden 

'^‘'iite. Es scheint , dass mehrere Schriftsteller die 

s 

'’^gen vom Greif mit der von indischen Ameisen , 
''Hebe das Gold aus den Älinen holten , bereichert 
, ^^* 1 . Herr R.oulin glaubt, dass diese Tradition 
vielleicht selbst auf ein wirkliches Factum grün- 
^ önne. Er erzählt , dass man in America bei 
Meta von Juan Diaz , zwölf französische Meilen 
I ^ Hogota , eine sehr reiche jVIine dadurch entdeckt 
^ dass die sogenannten grossen Ameisen {hormi- 
^ °'*'f'ieras) j indem sie ihre Wohnungen von den 
^J^dkörnern , die ihnen darin lästig ivaren , reinig- 
’ mit denselben zugleich zahlreiche Goldklümp- 
^‘‘^rausschlejipten. Dieses Factum ist in den Ar- 
der Stadt Tocayma, wo jene Mine einregistrirt 


den kü 


^Mgemerkt worden. « 
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(ta) Seite i'aG. 

Die fossilen Menschenknochen. 

„Der Mensch , die Krone der Schöpfung auf un' 
sorcr Erde, war das späteste ihrer Werke. Ihi" 
giengcn die Uebcrtrcibungen der Vorwclt voraus , bi* 
sich die Mistöne der Bildungen in die Harmonie sei- 
ner Gestalt auflösten“ *)• 

Uebcr die B. I. S. lai in der Note erwähnten 
sogenannten Antropolithen von Guadeloupe ist nocl* 
Folgendes anzuführen. La grande terre j wo siel' 
dieselben finden, ist von der cigentliehen Insel Gua- 
deloupe , zur Seite des Moule - Hafens , durch eine'' 
sehr engen Meerarm getrennt und wird bei der Flutl’ 
zum Theil vom Meere bedeckt, wodurch die GewiD' 
nung der Blöcke mit Antropolithen sehr schwierig 
wird. Nachdem General Ernonfund Lavayss'^ 
besteht der ganze Fels aus Kalkstein. In diesem f'"' 
den sieh feste , an ^ooo Pfund schwere, 8 Fuss laug^ 
und 1 Yj Fuss dicke ellipsoidlsche Kalksteinblöckc ’ 
welche Spuren einer Absonderung von der Ilaup*' 
inassc des Felsens zeigen , und in diesen Blöcke” 
sind die Antropolithen enthalten. Je näher 
Masse dem Gerippe liegt, desto dichter und fester 
scheint sie. . ^ 

Das Gestein ist, allen Nachrichten zufolge, 


*) Link a. a. 0. 1. S. 82. 


stei , ein unverkennbarer RifT- 

®*ch licut zu Tage noch fortTvährend 
Jjjjj ^ Gestaden der Corallen-Inseln in heissen Zonen 
oben S. gi). Von Chamisso sagt 
Cicst • or bei Vergleichungen des 

^ gründe terre die Antropoli- 

mit dem RilTslcin von den Inseln 
Aü völlige Uebercinstimmung gefunden habe*), 

ej. Cu vier in der angeführten Note 

Lilhophyten und Conchilien , hat man 
* basaltstücke, nach Lavaysse sogar Mörser, 
Q ^5 Aexte u. s. w. von basalt- und porphyrartigetn 
staubartige Reste von Holzkohlen dai-in 
Auch Cu vier sagt in seinem gros- 

*»>an ‘^ftss 

einigen Massen desselben Zähne von Caimans, 

(i,jj \ ■^on caraibischer Potcrie , steinerne Aexte, 
^tück sehr hartes und schwarzes Holz gefun- 
totß ’ weiches auf einer Seite eine sehr ungestal- 
'^loss' geschnittene Maske darstollte , und auf 

hL '‘oAcrcr Seite eine ungcheui’c ausgebreitelc Kröte 


'Osj 

h, 


Sfl,^ ‘■*“’§*’avirt war ; es war Gayacholz , das aber 


bf "3it und so schwarz wie Gagat geworden war. <t 
‘tvahnt auch ferner, dass dem nach Paiis ge- 


"'^Kotzebue’s Reüc III. S. 3i. Vcrgl. auch Blu- 
**) /? "^**8' ^tnz. der Deutschen. i8i5. No. Sia. 

‘irches sur les ossemens fossiles. T. f'. P. II. 

• 'igi. 


kommenen Antropolithen - Exemplar viele inerustu*^ 
Conchilien und Madreporen beigefügt seyen , die d^ 
Beweis lieferten , wie das Wasser von jenem Gesta 
eine gi-osse Neigung habe , Kalksedimente abzusetzen- 
Folgendes ist eineUebersetzung von König’» 
Beschreibung desjenigen Exemplai-s, welches sich 
London befindet. 

«Die Lage des Sceletts in dem Blocke war de 
Oberfläche so nahe, dass man seine Anwesenheit 
dem Fels , als er noch auf der Küste lag , wahrsche'**^ 
lieh an dem Hervorragen einiger der erhabenei*- 
Theile des linken Vorderarms erkannt hat.« 

Nachdem man mit der Blosslegung der Gebe"’^ 


fertig geworden war , und die überflüssige Länge 


Jd 


Blockes an seinen Enden mit aller der Vorsicht, 
die die ausserordentliche B estigkeit des ticstc.ns i** 
die relative Weichheit der Knochen erforderte , W«» 
genommen hatte, trat das Gerippe hervor.« 

»Der Schcdel fehlt; und diess ist um so 
zu bedauern , als dieser tvescntliche Thcil möglicl’ 
weise einiges Licht auf den Gegenstand unsiei^ 
ti-achtung hätte werfen können, wenigstens diel-‘M 
entschieden liahcn u ürde, ob das Geripiie einem 




aiben angehört habe , da diese ge-ivohnt sind 
Zusammendrückung, ihrem Schädel eine eigene- 
liehe Gestalt zu gehen , indem durch diesen I** 


dd 

itbü'" 


') Philos. Trans. i8i4' 


obere Rand der Augenhöhlen zurück , der untere 
'^''gescholicn wird , so dass dadurch die Lase ihrer 

«V» ^ ^ 

‘^aiinrig fast nach oben oder horizontal gerichtet 
statt vertical« *). 

•'Die Nackenwiriicl fehlten mit dem Schädel, 
^‘^'•ntliche Rrustknochen tragen Spuren einer starken 
j '^chiitterung und sind gänzlich verrenkt. Die sie- 
ächten Rippen der linken Seite sind vollständig 
^'^'■''Iton, doch nicht mehr mit den Wirbelheiucn in 
'^'Ijindung ; von den falschen Rippen sind nur drei 


S; 


Slclltb; 


ar. Auf der rechten Seife finden sich nur 
'^'^listiieke dieser Knochen. 


.j,'l’^*'^ästiieke dieser Knochen. Doch liegen die ohern 
j, cler sieben ächten Rijipen dieser Seite auf der 
^^ken Seite , und man könnte sie beim ersten Anblick 
'^i® Enden der linken Rippen nehmen. Die rech- 
^-'Ppen müssen daher gewaltsam zerbrochen und 
*^‘0 linke Seite gedrückt worden seyn, wo, wenn 


'■Uese » . ^ ... ^ ‘ 

-^üsicht der Sache richtig ist , auch das Brnst- 
*Du ' dem Ende der Rip])en verborgen liegen 

Der dünne Knochen , der über die oberen 
Sef der linken Seite herabbängt, scheint das rechte 
j ^®®ell)ein zu seyn. Der rechte Oberarmknochen 
ijj ’ 'oni linken sind nur noch die Gelenkknorren 
' ‘^•'bindiiug mit dem Vorderarm übrig , welcher 


•' sehe die trefflichen Abbildungen bei Blumeji- 
in seinen Decad. craniorum diversarum 

S^ntium^ 


letztere nach unten gerichtet ist. Die Speiche diese* 
Seite ist fast in ihrer ganzen Länge vorhanden , voO 
der Ulna ist dagegen nur das untere Ende übrig, um 
l>edcutend aufwärts geschoben. Von beiden RnocheU 
des rechten Vorderarms sicht man nur noch die ui>' 
teren Endstücke. Beide Reihen der Handwurzel-Kno 


dien fehlen, aber die ganze linke Mittelhand ist aoS' 
geln-eitet vorhanden, und man sicht an ihr noch ci' 
nen Theil der Fingerknoclicn. Das vordere Gelenk 


des Zeigefingers ruht auf dem ohern Rande des Schaaiiv 
Ixiins ; die beiden andern sind von ihrem Mittclhan'l 
kuochen getrennt und herabgedrückt; sie linden sid' 


an der innern Seite des Ober - Schenkelkuochens u«' 
tcrhalb Aesforamen magnuni Iscldi dieser Seite. Ma" 
sieht auch die Spuren von drei Fingern der rechtaa 
Hand , aber beträchtlich unterhalb des unteren Tlici ’ 
des Vorderarms , am obern Ende des SchenkclknO' 
chens. Man bemerkt die Rückenwirbel in der gaiiZ^*! 
Länge der Säule, aber nirgend vollkommen bestirotf''^ 
von dem heiligen Bein ist nur der obere Theil dci>* 
lieh erkennbar ; es ist vom letzten Lendcnwiiba 
vom Darmbein getrennt und aufwärts gedrängt. 
linke Darmbein ist beinahe vollständig erhalten , 
in gebrochuem Zustande , und eine seiner 1 1 üm’ ^ ^ 
ist aus der Linie der übrigen herabgedrückt • 
Schaambeinc sind zwar deutlich zu erkennen , vci 

-Ijt’ 

ren sich jedoch nach und nach in der. Steiniua» 
Das ungenannte Bein der rechten Seite ist ganz 
trümmert, und die Bruchstücke desselben sind 
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gesunken ; docJi kann man in der Gegend der 
Pfanne einen Tlicil seines Innern zelligen Baues noch 

‘^i'kenncn. « 

«Die Sclienkelknochen und jene des Beins der 
' ^eilten Seite sind gut erhalten , doch da sie stark 
"ach aussen gedreht sind , so ist das Wadenbein im 
'*'tein begraben und daher nicht sichtljar; der untere 
"^keil des Schenkelbeins dicscr''Seitc wird nur noch 
’^^i'ch einen knochigen Umriss angedeutet , er scheint 
'^arch den festen Kalkstein verschoben zu seyn , der 
'ke Höhlen sowohl der Ober- als der Unterschenkel- 
^Hochen ausfiillt , und dessen Ausdehnung man ohne 
^Weifel dem gebrochenen Zustand dieser Knochen zu- 
a'^lu’eiben muss. Das untere Ende des linken Scliien- 
^^'ßknoebens scheint beim Abtreunen des Blocks ab- 
■ S'^Wochen und verkommen zu seyn ; doch sind beide 
^_"ochen des Unterschenkels dieser Seite fast vollstän- 
’S? das Schienbein ist, etwas unter dem äussern 
ißkel , in seiner ganzen Länge gespalten , und da 
diese Spalte mit Kalkstein ausgefüllt bat , so 
. ßet sie jetzt eine dunkclgefiirbte gerade Linie. Dcr- 
Thcil des Blockes , welcher einen Tlieü der 
"ochen des Mittel- und Hinterfusscs enthielt , ist 
'^glücklicherweise zerbrochen , doch sind die abge- 
‘■""nten Stücke aufbewahrt worden, k 

“ Die ganze Knochenmasse dieses Gerippes , als sie 
^"'«t bloss gelegt wurde, batte ein verwittertes 
und man konnte das barte Gestein, das 
'■'"schloss , nicht wcgschlagen , ohne häufig ihre 
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Oberfläche zu verletzen. Nachdem sie jedoch einige 
Tage der Luft ausgesetzt gewesen war, wurde sic 
bedeutend fester. Ilumphry Davy unterwarf eine 
kleine Portion dieser Knochenmasse einer chemischen 
Analyse, und fand, dass sie noch einen Theil ihrer 
animalischen Substanz und ihren vollen Gehalt au 
phosphorsaurem Kalk enthielt. « 

Steffens *) äussert sich also über die mögliche 
Art der Einverleibung dieser Gerippe in das Gestein : 
«Wenn wir alle Umstände, unter w'elchen diese Ver- 
steinerungen sich zeigen , genau erwägen , so können 
sic nicht zum Beweise dienen, dass diese Knochen 
aus der Catastrophe herrühren , die die riesenhaften 
Thiere vernichtete. Älan hat es sehr wahrscheinlich 
gemacht , dass diese ganze Bildung neu ist. In frü- 
hem Zeiten , ja noch im Anfänge des vorigen Jahr- 
hunderts lebte auf der Insel Guadeloupe eine stärkere 
Menschenra9e , die von den jetzigen Einwohnern ver- 
.schieden ist. Auf der Insel findet mau an einzelnen 
Oertern angehäufte Scelette , die man als Denkmäler 
fi'ühcrer Schlachten zwischen den jetzigen Einwob' 
nern und dem verdrängten Stamm betrachten kann- 
Die Scelette scheinen mehr diesen als den jetzigen 
Einwohnern anzugehören. Guadeloupe ist , wie die 
benachbarten Inseln , vulcanisch ; bedeutende Erdb^' 
)jeu sind nicht selten. Nimmt man nun an , dass 


Antropologic. I. Bresl. 1822. S. 439. 
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flurcli ein solches Erdbeben eine bedeutende Eitze in 
Kallifclsen entstanden , dass die Knochen , ja 
^^nze Scelelte mit Kalkgeschiebcn , Trümmern von 
^filleporen , Conchilien in diese Eitze hineingestürzt 
1 dass das bedeckende Meer , durch eine fort- 
‘lauei-nde Thätigkeit von Jahrhunderten , allmählig 
lockern Massen verbunden , in einander geschmol- 
verhärtet bat, so gewinnt man eine sehr neue 
"•^d höchst wahrscheinliche Entstehungsart dieser An- 
l^iropolitben , die noch durch die zugleich eingeschlos- 
setien Kohlen und die bearbeiteten Easalt-Fi-agmente 
^’^stätiget wird.« 

Dieser an sich nicht ganz unwahrscheinlichen 
^'■klärungsweise jenes Vorkommens wird es nicht 
'‘‘Rrnal bedürfen , da die noch heut zu Tage mäch- 
^*8 fortschreitende Kalksteinbildungen an den Küsten 
vieler Inseln der heissen Zone und insbesondere 
in den Antillen (Vergl. Ed. I. S. 12 1 Note) 
Genüge nachgewiesen ist *). Lavaysse, der 

*) Hier bietet sich mir die Gelegenheit dar, zu den be- 
reits in den Ausführungen (5) und ( 7 ) mitgethcil- 
fen Nachrichten über Kalkstein- und Sandstein-Bil- 
dungen der heutigen Meere noch ein Beispiel nach- 
zutragen , welches eins der interessantesten seyn 
dürfte. L. von Buch in seiner physikalischen Be- 
schreibung der Canarischen Inseln erwähnt von der 
Insel Gran Canaria Folgendes : 

«Sonderbar ist esj dass man auch auf diesem 
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übrigens keine besonders wichtige Antoritill zu seyn 
scheint , da seine Beschreibung überhaupt nur seht 


Wege nach Arucäs bei Tomarazeyte , etwa ein® 
Viertclstuncle von der Stadt, wenn man. schon vof 
dem Castell vorbeigekommen ist, bei einem Land' 
hause auf der Südseite des Weges, ein Conglomcrat 
(aus Trachytbrockcn , Bimsstcinstüekcn etc. beste' 
hend) findet, vielleicht 3 bis 4ooFuss über der SeCi 
welches mit weissem kalkartigem Thon bedeckt ist? 
und nicht selten grosse Muscheln enthält, wie sie 
jetzt noch am Meeresstrand Vorkommen. Unter ih- 
nen vorzüglich Schaalen von Conus, grosse Patellen 
und Turritcllen, welche der Turritella imbricatarit^ 


der zerbrochenen Schichten und mit kleineren M«' 
scheibrocken ausgefüllt, wie noch jetzt am Strande 
der Sec. Sic führen daher unmittelbar auf icin hü' 
hcres Niveau des Seespiegels zurück, und daher vid' 
leicht auch auf eine ungleichförmige , periodenwei*® 
erfolgte Erhebung der Insel.“ (Ein Phänomen, wd' 
ches mit der liüstcn - Erhebung in Schweden in s® 
weit nicht in eine gleiche Cathegorie zu setzen ist' 
als Gran Canaria eine nachweisbar vulcaniscb* 
Insel ist. N.). 

„ Ein ganz ähnliches ConglomOrat entsteht auci* 
wirklich noch täglich am Meeresufer. Zwischen det 
Stadt und der Isleta sicht man cs auch dem San‘i^ 
der Wellen aufliegen, und Muscheln darin. Sif^ 
die Körner allein, so bildet es den Filtrirste*®.’ 
den man bricht, zu Vasen formt und über alle 
sein führt,“ 



oberflächlich ist , schliesst aus dem von ihm ange- 
Sobenen Umstande, dass die Seelette alle von Ost nach 
^est liegen, so wie es der Begräbnissgebrauch der 


„Dieser Filtrirstein bildet sich täglich. Der hef- 
tige JNordpassat, der unausgesetzt den ganzen Som- 
mer 'hindurch weht , erhebt die leichten Brocken 
von zerbrochenen Muscheln und kleine durch die 
Wellen abgerundete Körner von Trachyt und Basalt, 
fuhrt sic über die schmale Landenge von Guauar- 
teme , welche die Meta mit der grossem Insel ver- 
bindet, und setzt sic auf der andern Seite als Dünen 
wieder ab, von 3o bis /Jo Fass Höhe, welche nord- 
deutschen Dünen vollkommen ähnlich sind. Hinter 
den Dünen Irilft der Wind das Ufer nicht mehr; 
die Wellen spielen unaufhörlich mit dem Saude 
Und das Wasser verbindet cs nach und nach zur 
festen Masse, welche zur Ebbezeit weggebrochen 
wird. — Das Wasser dieser Wellen ist den grössten 
Theil des Jahres hindurch bis über 20O R. erwärmt , 
Und mit dieser Temperatur scheint es durchaus und 
überall eine besondere Fähigkeit zu erhalten, Kalk- 
theilc mechanisch aufzulösen , schwebend zu erhal- 
ten und sic als Sinter wieder abzusetzen, dort ncra- 
hch, wo der heftige Wind die anfangende Bildung 
nicht immer wieder zerstört. Daher ündet sich der 
Filtrirstein vorzüglich an dem Ufer von Confidal auf 
derlslcta, nicht aber an dem gar wenig entfernten 
Ufer von Catalina , welches dem Nordostwdnde aus- t 
gesetzt ist. Auch ist solcher Sinterstein an der gan- 
zen Ostseite derlslcta nicht selten, und enthält hier. 
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Asiaten und Amerikaner mit sich bringt , es sey der 
Ort , wo die Scelette Vorkommen, ein BegräbnissplatZ) 
den Zeit und Umstände in eine harte , kalkardg^ 


ausser den Seemuscheln , auch noch häufig Ilelicefli 
welche dieser Gegend so eigcnlhünilich sind. — hD' 
tersucht man diesen Filtrirslein etwas genauer, s® 
könnte man ihn leicht für einen Bogenstein haltcir 
Die meisten Körner nemlich sind rund , kalkarlip’ 
und umgeben einen sichtbaren Kern , um so sieW' 
Barer , da es gewöhnlich ein (Jiinkler , kleiner Brok' 
ken von Basalt oder Trachyt ist. Oft aber erkenn* 
inan auch deutlich ein grösseres Stück einer MuscliO*' 
welches einen solchen Kern bildet. Grössere, nid'* 
mit solcher Kalkrindc umgebene Trachyt- oder 
saltstückehen mögen durch ihre Ecken die Filtrir' 
löchcr bilden, und ohne sie würde man viclleicl** 
das Ganze unbedenklich für Rogenstein ansehen.“ 

„Wenigstens läugne ich nicht, dass ich, seitdC’* 
ich die Bildung dieser Filtrirsteinc sah , die RogeO' 
steine der Juraformation nie für etwas anders hab^ 
ansehen können, als für die Folge einer grosse® 
Bewegung zerbrochener Muscheln in einem sehr rt' 
wärmten Gewässer; auch zweifele ich nicht, dass 
auf solche Art wohl noch jetzt ganze Rogensteiuflül*® 
auf Corallenbänkc der Tropengegenden absetz^® 
mögen.“ 

Auch noch auf andernPuncten von Gran 
fand Herr von Buch diese Gebilde (a. a. O. S. 26®)' 
und gleichfalls auf der Insel Lancerote (a. a. 

Si’ 302). 




asse liaben. Eine solche Lage, wenn 

^^^^•«^irklich statt findet, kann ganz zufällig scyn , 
davo'”” aWiängen, wo die Ca- 

sich und nach und nach von dem 

Riffstein eingchüllt worden sind. Ue- 
tverj"* hesouders aufgeklärt zu 

^‘'he *^” 1 ’ vorkosr.mendcn Sce- 

alsdann freilich wohl 
ten S<'liiflRri,ch vernuglück- 

‘ enschen beeinträchtiget werden dürfte. 

•ese Mcnschenscelettc werden von den Eimvoh- 
genannt: ein Name, der 
soll f Caraiben in Guinea angehöi-en 

SqIpJj ^ eine Corruplion von Canii). 

‘Vlette Steffens wohl vorzüglich die 

^-<o\ ’ Stnm,.'.e Irühercr 

d!*'T herrührend, anzuschen, 

•‘'^lithe,'* i^eiden Exemplaren von solchen Anthro- 
Hit’ Europa befinden , der Schä- 

Paar f"™ Pariser Exemplar befinden sich- nur ein 
Stücke) ; so mochte es sclnver halten , 

^'Vre'\ 7°*^ angegebene, scheinbare 

’^'gei, p. ^^^«“lithkeit mit den ältcin als mit den jet- 
*" '>e7a7 Gnadcloui>e durch irgend etwas 

.le^ hrherten. Der zarte Ban , xveleher sich an 


Sa, 


m T 1 ’ ‘''•'nctier sich an 

ondon befindlichen Scelette, nach der Aus- 


j allep A ■ ■ ’ — 

'N Wal. T'®“’ Gelegenheit 

f»uf einen 

8 


starkem Menschen stamm hin. Eichivald s®» 
davon : « Das ziemlich fein gebaute Gerippe ist 

keiner autfalleuden Grösse ; der gerade DurchmesscJ 
der Apertur des Beckens mag vielleicht 4 ’/j 
halten , und erscheint beinahe dem QucrdurchmesS«^ 
gleich , weshalb auch die obere Apertur mnd zu scY'^ 
scheint. Dies könnte vielleicht , bei der Zartheit 
übrigen Knochen , als ein Beweis gelten , dass 
Gerippe keinem vierschrötigen , starken Insulaner 
gehört habe , sondern ein weibliches gewesen scj- ^ 
IMan hat auch an manchen Puncten Mensche® 
knochen , zum Theil mit Kalksinter überzogen , ' 
Höhlen gefunden, aber immer unter Umstände®^ 
welche verrathen , dass sie der Zeit nach der Fl® 
angehören. Buckland **) führt sechs solcher 
' spiele aus den Höhlen des Bergkalks an, nämlich 
den Grafschaften SomerseG Glamorgan , Caermartl'^ 

und York. jt 

I. Die Entdeckung von Menschenknochen '® 
einem Ueberzug von Stalactiten in einer Kalkst®* 
höhle zu Burringdon in den Mendip - hills , deren 
Collinson’s Geschichte derGrafschaftSomersetEr^®^ 
nung geschieht , erklärt sich dadurch , dass 
Stelle entweder in fi’üheren Zeiten zu einem Beg®* 


*) Ideen zu einer systematischen Oryktozoologie. 
i8ai. S. ag. 

**) Beliguia« dilwianae. p. i64- u- s^q- 




gedient hat oder dass unglücliliclie Men- 
ko ibre Zuflucht gesucht haben und iimge- 

ce i***'^*' Epochen der früheren 

Geschichte, wo diese Gegend so oft von 
gerischen Unternehmungen heimgesucht wurde. 
ti( ^‘•’gang dieser Höhle war fast ganz von Stalac- 
^erschlossen, und mehre der Knochen davon 

“'“erz, 


'»is 

(ii 


'“gen. Ein Schädel war von innen, wie von 
mit diesem Sinter überdeckt. Der Zustand 
Knochen zeigt , dass sie sehr alt sind ; es ist 
''ssen kein Grund vorhanden, sie für älter als die 
halten. Als Hr. Skinner diese Höhle 
H.jj^'|''^*'“kite, fand er die Gebeine grösstentheils seit- 
gg| * einem Winkel, wie in einem Grabgewölbe, 
^““l‘k’“*’scbaft, bei Wellow , findet 
r* künstliches, Grabgewölbe von hohem 

(lei.5g|, einem Hügel bedeckt; es ist in 

gebaut , wie jenes zu New-Grange, bei 
die Stil Grafschaft JMcath, nemlich aus Steinen, 

sie ojj ““Weis über einander vorgeschoben sind , bis 
de,j der Wölbung zuaammenstossen. Es wur- 

l'uncjg^ *'*“ Knochen vieler JVIenschenleichen ge- 


er von Bristol entdeckte Menschen- 
>ole ^le*' sehr besuchten Höhle von Wokey- 

'lip.Jijll ^^ells, am südwestlichen Fiisse der Men- 
E'ickland fand, dass diese Knochen in 
entferntesten Theile einer 
Pä te lagen , welche seitwärts von dieser 
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Höhle abschiesst, und von ihren Haiipträimicn 
einen unlcrirdischcn Bach von beträchtlicher Ered'-) 


der beständig dadurch fl i esst , abgetrennt ist. 


Si“' 

sind durch wiederholtes Ausgraben in kleine Stiie^*' 
geln-ocben; doch zeigen die zahlreichen umher 1"^ 
genden Zähne , dass es Menschcnknochcn sind. 

Zähne und Knochenstücke sind in einem rothlicb'^’' 
Schlamm und Thon verstreut, und mehre derselbe” 
sind durch Sintermasse damit zu ein erfesten K-U'*' 
ehenbreccie verbunden. Unter den loseliegcntl^’' 
Knochen fand ich ein kleines Stück einer pluiiip‘^'' 
Graburne. Die Stelle , wo sie Vorkommen , ist 
den höchsten Fluthcn des benachbarten Flusses 
i-eichbar , und der Schlamm , worin sie begrab*'’’^ , 
sind, ist olTenbar Flussschlamm und kein Diluviu''J | 
dasselbe gilt auch von dem grössten Theil, wenn 
von dem Ganzen des Schlamms und Sandes in 
benachbarten grossen Höhlen , deren Boden übd' 
mehre Fuss hoch mit Wasser bedeckt werden, , 
die Landgewässer anschwellen, durch welche alle 
luvial - Ablagerungen längst unterwühlt und 
schwemmt worden seyn müssen, die vielleicht 
sprünglich dort abgelagert seyn mochten. 
land konnte weder Geschiebe , noch Spuren an‘‘ 
als menschlicher Gebeine an der eben bcschricü*^ ^ j 
Stelle finden. Letztei’e sind sehr alt, aber 
vorfluthlich. 


In einer andern Höhle auf derselben Seit® ^ 
Mendips, zu Comptoft^Bishop, bei üxbridge, entd^^ 


jef 
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Uv. p 

^ ‘ eter Fry von Uxbridge im Jalire 1820 eine 
I Fnclisgerijtpe , welche Alle anf Einem Fleck 
• Und sammelte fünfzehn Schädel. Auch diese, 


S'eieh 

iti 


■"’ie die Fnchsknochen in Dnncomhe-Park 


>ii 1 ^*^* von Pavilaud, sind jünger als die Fhitli 

I . ^ftnicn veriunthlich von Thicrcn , die sich da- 
^ 'Un zn sterben zurückgezogen hatten , wie die 
'"'’^thlichen Bären in den Holden Deutschlands. 

Hr. Dillivyn beobachtete zwei ähnliche 
^ un Bergkalk von South-Wales ; der eine ward 
ste’ Jahre i 8 o 5 bei Swansea, in einem Kalk- 

^ruch bei Mnmblcs, wo die Arbeiter eine keilför- 

*aig . 

L der Tenfe sich verengende Spalte , die mit 

... T.r .. , . .. 




^ Schutt des anstehenden Kalks und mit Pdan- 

^“gefüllt war , durchgrnben. In dieser lo- 

''’ild grosse' Menge Menschenknochen 

. ^Ui’cheinandcr , wahr'schcinlich Reste von Lei- 
'■Ueu ’ 


Qäch einer Schlacht , ohne Spur eines re 
**181 


^*'gen Begräbnisses , dort hineingew'orfen seyn 


Ol 


'^Ol' etwa dreissig Fuss unter der jetzi- 

^•^J'flUche des Kalksteinlagers. 

(k,i . ®cr zweite Fall kam im Jahr i8io zu Elan- 

iii • 

^aermarthenshire vor, wo man beim Bear- 


'^it, 


:<‘U 


Utif *^*nes Steinbrnchs in einem festen Kalklager 
ülcl ' '^‘^'■Jlithen Seite der grossen Steinkohlen- 


M, 


'*‘eser viereckige Höhle kam. In 

'>0 1=^8 utAva ein Dutzend menschliche Ge- 

^^fiihj.^ . *^'*^^*^*’ ^'achten Winkeln gegeneinander 

^ Ueihen. Der Eingang dieser Höhle war 
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ganz mit Steinen zugelegt in der Absicht , ihn 
verstecken , und die Aussenseite desselben war vöU'? 
mit Gras bedeckt. 

5 . Bei Kirby Moorsldc in Yorkshirc fand niä'' 
i'j86 in dem obern Theilc einer Spalte verschiede'’^ 
Menschengcripjie ; es waren hdchstwahrscheinl''’'' 
Leichen , die man nach einem Gefechte dort beg*'” 
ben hatte. 

6. In der Höhle von Paviland in Glamorgf”® 
liire fand man unter Gebeinen von Elephanten, 
noccros, Bären, Hyänen, Wölfen, Füchsen, Pf*’' 
den, Ochsen, Hirschen, Wasserratten, Schaafc'” 
Vögeln , auch einen Theil eines weiblichen Gcripf^’ 
Es zeigte sich aber, dass der Boden überall sch"'* 
aufgegraben gewesen war, und daher die Venn®® 
gung mit vor- und nachfluthlichen Gebeinen sich le'*' 
erklären Hess 

An diese englischen Beispiele schliesst sich 3 ’'^ 
wohl die Entdeckung von Menschenknochen , 
d’Hombres Firmas *) unter Kalksiuter und 
von überzogen in einer Kalksteinhöhle zu DurfoJ’t 

seil»' 
d"" 






}jei 

<1 


Alais gemacht hat. Der Entdecker folgert 
aus allen ETinständcn , dass diese Knochen von 
ersten Christen gesammelt und in diese Höhw ® 
schüttet worden seyeu. 

Es will zwar jetzt Herr Tournal Soh" 


') SM. univ. Mai 1821. S. 33 f. 


yqjj Hjjjj entdeckten Höhle zu Eize im Depar- 
^«>nent der Aude fossile Menschenknochen zwischen 
^''Icheu von vorfluthlichen Thicren entdeckt haben: 
die nähern Nachrichten darüber sind noch nicht 
und daher nicht hinlänglich geprüft, so dass 
mir kein Urthcil über diesen Fund anmassen und 
Pactum zur Zeit eher bezweifeln als annehinen 


M^as nun endlich den Fund von Menschenkno- 
bei urweltlichen Thierknochen betrifft , den Hr. 

Schlot heim bei Köstritz gemacht hat, und 
Guvier Bd. I. S. 122 f. spricht, so hat jener 
^®*'<lienstvolle deutsche Tctrefactologe noch in einer 
**® 1 ern Arbeit **) aus vielen Umständen sehr nahr- 
^|*einlich gemacht , dass jene altern Thierknochen aus 
gelegenen Kalkhöhlen in die tiefer liegenden 
^^sspalten und Lehmlager herabgespült und dort 
Menschengebeinen und Knochen jetztweltlicher 
.”mr-Arten vermengt worden seyen, und zwar als 
von Durchbrüchen höher im Lande gelegener 


*) Herr Cor di er las darüber am gten Febr. 1829 ei- 
sen Brief des Herrn To 11 mal der K. Acadeniie 
der Wissenschaften zu Paris vor. HerrT. ist in Ver- 
l>induiig mit Hin. Marcel de Serres mit einer 
Arbeit über diesen Gegenstand beschäftiget. "Vcrgl. 
V. Froricp’s Notizen. B. XXIII.N018. 

**\ tv * 

essen Nachträge zur Petrefaktenkupdc, Gotha 182a. 
S. I f. 
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Seea und dadurch bewirkter Ucherschwemmunge''’ 
IIoiT von Schlotliciin giebt zu, dass die MeO' 
schcnknocben niclit dasselbe Alter babeu , wie 
der vorflutblicbcn Tliiere, welche niil ihnen in deO' 
selben Lagerstätten Vorkommen ; und in so -weit niad'^ 
das Vorkommen bei Köstritz , so alt auch die der* 
gefundenen IMenscheuknoeben seyn mögen, keine AuS' 
nähme von der allgemeinen Thatsacbe, dass noel' 
keine Mensehenknochen in irgend einer der cigcnlJ*' 
eben diluvialen Ahlngernngen , welche man bis 
untersucht hat , entdeckt worden sind. 

Viele altere Nachrichten von angeblichen ächt<^*’ 
fossilen Mensclienknochen sind zu wenig hestimd* I 
und nicht authentisch genug , um zu einer gegeO' ' 
thciligcn Annahme führen zu können , oder nod* 
häuGger wurden dergleichen Knochen bei nähefd 
XJntersuchnng als Thierknochen erkannt *). 


*3 Felix. Pia t er, Professor der Anatomie zu 
bcsclirirb ira Jahre 1577 mehre Knochen eines 
Liiccrn entdeckten fossilen Mamimiths als Gebei'’'’ 
eines, wenigstens neunzehn Fass hohen Riesen. 
Lucerncr waren so entzückt über diese KntdcckuflS' 
dass sic ein Gemälde von dem Riesen machen 
sen , wie er im Leben ansgeschen haben niücld®' 
dass sie von da ab zween Riesen zu SchildbaG*^''* 
ihres städtischen Wappens wählten und jenes 
mäkle in dem öffentlichen Rathhanse auflili'ir*^'' 
Der Landvogt Engel war mit dieser Erklärung 
Uebencste nicht zufrieden , behauptete vielin‘’'‘'^’ 
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Nach Cuvier *) verdient auch noch Folgendes 
“«geführt zu werden : » Der Menscheuschedcl von 

“*«er nionströsen Dicke, den Ar gen vi 11c abgebil- 
hat **) und der seitdem in einer besondern Dis- 
“««tation von Jadclot beschrieben worden ist, ist 
“«'-h dafür angesehen w'orden , dass er fossil scyn 
gar einer von der unscrigen verschiedenen Spe- 
angchören könne. Indessen bat man einen an- 
ganz ähnlichen in einem Beinhanse des Bisthums 
gefnnden , den Herr von Sömmering be- 
*'^nt gemacht und wovon mir Herr Schleier- 
«'ächer ein Modell mitgelhcilt hat***). Ich habe 


dass unser Planet, vcfT Erschaffung der jetzigen Men- 
schen-Eacc , von ablriinnigen Engeln bewohnt gewe- 
sen sey, und dass jene Knochen einen 'l'hcil des Ge- 
Gppes dieser bcjanimernswerlhcn Geschöpfe ausge- 
macht hiittcu. (Vergl. Jainesou’s oft angeführte 
Bebers, Cuvier’s S. 4oGl. 

1 f>ecJierches etc, T. IV. P. 11. 

^ ) Orjrctologie , pl. XVII. 

^ Es ist dieses der berühmte sogenannte versteinerte 
MenschenscluiJel, welcher sich früher in der Chiir- 
^üstlichen Natiiralicn-Saimnlung zu Bonn befand und 
Wovon r 0 r s l e r in seinen Ansichten vom Nieder- 
>hcin spricht. Eine ganz getreue Nachbildung davon 
bewalirt auch das dcrmaliee Universitäts-Museum zu 
und verilanlvl dicstllic ebenfalls dem Herrn 
K.ibinctssclirolär S c li 1 e i c r m a c b er in Darm- 
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neulich der Academie der Wissenschaften eine Ab' 
Iiandliing über diese Köpfe vorgelesen , und dari» 
nicht bloss die Meinung von Sömmering’s un^ 
mehrer anderer Aerzte angenommen , sondern 
auch bestätiget, dass nämlich die Missbildung durch 
eine Knochenkrankbeit entstanden sey, welche maß 
maladie eburnee (elfcnbeinarllge Exostose oder Hypero- 
stose) genannt hat, und dabei habe ich ans dem Zu' 
Staude der Zahnung ermittelt , dass es Kinderköpf® 
von dem Alter sind , wo der W^echsel der ZähuC 
eintritt. « 

Aus allen diesen Mittheihingen ergicbt sich also 
eine sehr gi-osse Wahrscheinlichkeit für die voO 
Cu vier aufgestellte Erklärung, dass man bisher 
keine wahrhaft fossilen Menschenknochen gefundc** 
hat und deren wohl auch nicht finden wird. 

(i 3 ) Seite 149. 
lieber Sandfluthen *). 

In verschiedenen Gegenden von Schottland, zui» 
Beispiel in Aberdeenshire , auf den Hebriden und del* 
Shetland - Inseln kommen mehre Fälle vor, die ebc® 


Stadt. Das Original befindet sich nämlich jetzt t” 
der Grosshorzogl. IVaturalieu-Sammlung zu DarinstaJ'’ 

N. 

*) Diese Bpil.ige hat Jamrson seiner mehr angefi**’'' 
teil englischen Uebersetzung der Cuvier’schen A*»' 
handlung S. 368 beigefügt. 
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So 

tcu 


> 'Wie die Fortschritte der Versandungen in Aegyp- 


» zu einem natürlichen Chronometer benutzt wer- 
Ein merkwürdiges Beispiel dieser Ajt 
der folgenden Mittheilung 


konnten 
Herr Ritschie in 

®esch,-ieben. 


S an dfliith in Morayshire. 

“\Vestlich von der Mündung des Flus.y;s Fintl- 
in Morayshire wurde ein Bezirk von etwas mehr 
zehn englischen Quadz-atmeilen , der bis dahin , 
ausserordentlichen Fruchtbarkeit wegen , die 
^^^fnkammer von Moray genannt zu werden pllegte, 


eine Sandfluth verwüstet und ganz und gar 


1 ^*'8iebig gemacht. Die wüste , verödete Strecke 


tv.i üi'lig •'“in hügeliges Ansehen: der Sand, 

<^ier<lurch seine Anhäufung jene Hügel bildet, 
kselt oft seine Stelle , tind so ist die Grösse und 

r\ * 

'^i’t der Hügel nicht immer dieselbe. 


i^fan hat beglaubigte Nacbi'iehten , dass sieb im 


au i'^oray-Firth über das niedere Land 

'ta südlichen Ufer ergoss , und viel Sand aus- 

■ Die Zerstörung der Baronie Coubine aber, 
® Letztere den grössten Theil der oben erwähn- 
SqI^j^ ausmacht, geschah erst viel später, wie 

kof'e Insclirift eines Gi-absteins auf dem Kirch- 

tei, .fj" Dyke beweisst. Aus urkundlichen Nachrich- 
Familie der Rinuairds von Coubine 
Ooj '‘“*'falls heiwor , dass der Einbruch des Sandes 
''•s Jahr begann ; dass die Versandung all- 


i8o 


malilig foi'tschritt 5 dass im Jahr 1697 keine Spu*’ 
von den Gebäuden , Gärten u. s. w. von Coubin*-’ 
melir zu sehen ; dass über zwei Drittel der Baronie 
bereis ganz verwüstet und der Sand noch täglich i«“ 
Fortschreiten war. 

Der Sand , welcher Coubine bedeckte , kam voO 
der Küste bei Mavieston , ungefähr sieben Meile® 
westlich von der Mündung des Findhorn , wo scÜ 
undenklicher Zeit eine grosse Sandanhäufung statt' 
gclunden hatte, J’rüher wai- derselbe bei Mavicsto® 
mit Pflanzen bedeckt. Denn in einer Acte des Schotti' 
.sehen Parlaments vom 16. July ül)er den Schutt 

« 1 er Felder, welche an Sandhügcl gränzen , wird di® 
Verwüstung von Coubine » dem üblen Gebraueb® > 
Binsen und Wachholderstrüuelier ansznreissen« zug®' 
schrieben. Frei geworden durcli dieses Ausrod®® 
setzte sich der Sand in Bewegung und nahm sei®® 
B.ichtimg nach Worden , wie man an den Zerstörn®' 
gen sieht , die seine Forlseliritto bezeichnen. Ursacb'^ 
dieses Fortrückens ist der Wind. Ich liatte Gelego®' 
heit, die Wirkung desselben auf den losen Sand 
beobachten. Ist der Windliaucli massig , so tr®*^* 
er eine Sand welle nacli der andern vor sich b®’ ’ 
Diese Wellen , wenn der Ausdruck crlau])t ist, 
von kleinem Umfange , und bewegen sich mit g®®^^ 
sercr oder minderer Geschwindigkeit , je nachd®’’’ 
der Wind stärker oder sehwäclier büisst , und 
währen einen sehr schönen Anblick. Geht der 
hoch , so werden die schweren Körner vorwärts g®' 


^'^^obon , die feineren dagegen erheben sich bis zu 
'®b-achtlicher Höhe in der Luft , und sind keine ge- 
^‘»ge Plage für die Zuschauer , deren Augen und 
davon angefüllt werden. Die Bewegung des 
^ Hildes hält auch jetzt noch die nördliche Richtung. 
M^inter des Jahres i8i6 wurde ein grosser Theil 
Binsness , dem einzigen noch übrigen Pachtgut 
der Westseite des Findhorn, welches in dcrRich- 
der Versandung lag, davon zerstört. Seit dieser 
sind grosse Sandanhäufungen völlig verschwun- 
? Und ein reiches, mit Spuren des Pflugs bczcich- 
j Ackerland ist zu Tage gekommen , nachdem 
dber ein Jahrhundert verdeckt gewesen war. 

Uer feine Staub , welcher , wie ich eben be- 
'®*kte , vom Winde zu beträchtlichen Höhen aufge- 
^ **'ben wii'd , verbreitet sich zuweilen bis über die 
^ '''dlioi’n - Blicht, In den statistischen Nachrichten 
dem Pfarrsprengel Djke , wozu Coubinc gehört, 
gemeldet »dass man an stürmischen Tagen in 
Stadt Bändern vom Sande stark ins Gesicht getrof- 
^rerde, wenn der "^ind aus Westen wehe.it Man 
diesen äusserst feinen Flugsand in und in der 
^ '*^gegend der Stadt Findhorn , und es sollen längs 
*' lauste bedeutende Strecken fruchtbaren Landes 
Westen aus mit Sand überschüttet worden scyn. 
Der grösste Theil des Sandes wird in den B'luss 
, *’'“cn und dies hat liöchst merkwürdige Folgen 
jij ^ ■ ^^or vielen Jahren w'ar die Mündung des 
durch den Saud ganz verstopft , und der 


Strom gcnötliigt sich sein jetziges Bett zu wühlcBi 
durch welches er in einem geraderen Laufe, als ffü' 
her , sich in die See ergiesst. Dadurch ist die alt^ 
Stadt Findhorn, welche früher auf der östlichen Seite 
des Flusses lag, auf seine westliche gekommen, iin<l 
später vom Äleere bedeckt worden. Doch hatten die 
Einwohner, ehe dieses Ereigniss eintrat, die Steine 
ihrer alten Wohnungen auf das entgegengesetzte Ufef 
gebracht und das jetzige Dorf gebaut. Wenn di® 
Fleth die Meerbucht verlässt, so verliert sich dcrFlusS 
fast gänzlich im Sande und es bildet sich Triebsand* 
Diese Wirkungen des Sandes, welcher in den FluS* 
geworfen wird, sind aber ganz anderer Art wenn 
das W^asser hoch ist. Durch die Versperrung de® 
üühern Flussbettes hat die Bucht an Breite zuge- 
nommen ; der Sand , welchen der Fluss beständig 
mit sich führt, hat sich zu einem Damm angelegt f 
welcher das Einlaufen grösserer Schifle hindert, und 
der Huss vermag nicht mehr während dei- Springfluth 
in das Meer zu strömen , wahrscheinlich , weil 
durch seine Erweiterung an Kraft verlor , und 
jener Damm seinen Fall auf hält ; er wird daher 'fO^ 
der Fluth zurückgedrängt und überschwemmt eine b®' 
deutende Strecke der niedrigen Gegenden im Grund® 
der Bucht. M an hat einmal den Antrag gemacht 
den Fluss durch Ausliaggcrn schiffbar zu machet’ 
die neuesten Vorschläge aber gehen dahin , dass m*''” 
die niedrigen Gegenden , welche zu den fruchtbarst®® 
gehören , durch Anlage von Uferdämmen gegen d'® 


|*'°*iatlicljenUeberschwemmnngen sicher stellen möge. 
®öchte vielmehr dazu rathen , die h'atur in der 
®ise , 'vyie sie den Sand zu festigen versteht, nacli- 
^*^'*l>men, und die Hügel von Mavieston mit Saamen 
■^naido arenaria, das Efymus arenarius und an- 


der 

dr 


^ Pflanzen , die im Sande leicht fortkommen, von 
'■'fl zii Zeit zu hesäen. Der Saame der Arundo are~ 
ist zwar nicht immer zu haben, doch kann 

Senker dieser Pflanze übei-all in Menge erhalten 
flud 


^eit 

'^ri, 


damit die Hügel besetzen. 

^ Das Verschwinden grosser Sandanhäufungen in 

bezirk Couhine hat die Hoffnung erregt, die ge- 
flatip • 

«etzt 


flte Baronie bald wieder in nutzbaren Stand ge- 
^ 2u sehen ; man könnte aber den Eintritt dieses 
j^^flpünets besehlennigen, und die beabsichtigten Ver- 
ruf! 

8<isa; 


''*®runggp, bedeutend erleichtern , wenn mau den 
neuer Sandfluthen von Mavieston her auf die 
§te Weise abzuschneiden suchte. 


Ir 


Bis 


jetzt giebt es wenig Binsen in der Baronie ; 


omincn hauptsächlich nur auf einer Beihe klei- 
g ^^’Böhungen vor, Avelche die südliche Grenze des 
cl« Bilden und die benachbarten Fruchtfelder ^ or 
j. Einbruch schützen. Und dennoch, trotz des 
j] “aren Elends , das die Bewohner von Morav- 

c‘ 1 , • 

Si», selbst durch das Abräumen der Binsen zu- 

1 1 

la^r . “'•"'“n, ist dieser n üIjIc Gebrauch « noch im- 

^®sacl'^ Wange, denn in keiner Gegend, die ich 
Babe , wird diese Pflanze häufiger auf dem 


Lande zur Bedachung der Hütten und andren wirth' 
schaftlichen Geräthe Benutzt als eben hier. « 


Die folgende Mittheilung aus der Feder meine* 
kcnntnissrcichen Gehiilfen , des Hrn. Macgillivray 
zeigt , dass auch auf den Hebriden sich bedeuten^'' 
Versandungen dieser Art ereignet haben. 

Sandfluth auf den Hebriden und in andren 
Gegenden Schottlands. 

«Längs der ganzen westlichen Küste der Hebi'i' i 
den , von Barray-Head an bis zum nördlichsten Vor , 
Sprunge der Insel Lewis scheint der Meeresbodt’’’ | 
überall von Sand bedeckt zu seyn. Auf den j 

aller dieser Inseln zeigen sich hin und wieder md*' i 
re Meilen lange Sandstrecken , abwechselnd 1 
Felsenmassen von gleicher , oder noch grösserer Et j 
sti’eckung. Die Sandufer sind an einigen Stellen 
flach, oder sanft abfallend gegen das Meer, und 
den , was man in Schottland Fords nennt ; an 
dem hat sich hinter dem Strande der Sand zu lE*' j 
geln von zwanzig bis zu sechzig Fuss Höhe au%®' 
thürmt. Dieser Sand ist in beständiger Bcivegti**!’ 
und bildet hin und wieder Inseln , Aveil der \ 

die Verbindung mit dem nächsten Sandlager veri'*^'’' 
hat. Auch die zunäclist dem Strande gelegenen 
cken sind dem Einströmen des Sandes aiisgcselzt 
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»neistcn der gedachten Inseln haben dadurch be- 

j^’tcnd gelitten. Dieses gilt aber vorzüglich von den 

Sein Palibay und Berncmy in Harris , auf deren 

^^sterer eine Sti’cckc von etwa anderthalb Meile in 

^ Länge auf eine halbe Meile in der Breite in eine 

liste von Ti-iebsand umgewandclt wurde ; ivährend 

der zweiten eine ausgedehnte, durch ihreFrucht- 

^''■Leit einst ausgezeichnete Ebene ihres Humus völlig 

ward. Der San<l besteht grösstentheils aus 

Zerriebenen Schaalcn , wie es scheint , dcrjeni- 

Muschclarlen, welche in den benachbarten Mcc- 
i'en 

'lorkommen. Er ist etwas grob von Korn ; wenn 
^ der Wiud stark ist , so bildet sich durch das 
^iTeihen seiner Theilchen eine Art von Staubwolke, 
5 aus der Ferne gesehen, dem Rauch ähnelt, 
^ die ich auf der Insel Berneray gleich einem dün- 
heissen Nebelstreifen mehr als zwei englische 
Weit sich über die See erstrecken sah. Man 
ge zwiefache Weise versucht , diesen Versandun- 
. Grenzen zu setzen. Die beste Weise ist dieje- 

nige ' 

’ Welche der Wundarzt der Insel Nord - Uist, 
^^under Macleod, angegeben hat , nämlich 
' Man sticht dünne Vierecke von Rasen in den 
Hachbarten Weidegründen aus, und bedeckt damit 
^oll Zwischenraum von einigen 

^^iseben den Quadraten frei bleibt. Im Laufe 


dein dahre verwachsen diese. Der Grund , aus 




derl' S®nommcn werden , wird dadurch nicht son- 
® * 'verschlechtert , denn da die Wurzeln zurück- 


bleiben , sd bildet sieb sein’ bald ein neuer Rasen- 
Die andre Weise -ward von Hrn. Maelcod auf | 
Harris eingeführt, und in seinen Besitzungen !m Gros- 
sen versucht. Sie besteht darin , dass man dünne 
Büschel der Arundo armaria in Entfernungen von 
anderthalb Fuss anpflanzt; diese fassen Wurzel und 
setzen dem Treiben des Sandes cinigermassen Sehran- 
hen. Oft dauert es jedoch lange , ehe die Pflanze** 
■wachsen, und wo die Kosten des Rasenbelags nlcld 
allzugross sind , da ist dieser letztere vorzuziehen » 
weil er das Forlrücken des Sandes wirksamer hin' 
dort und überdiess einen trefflichen Weidegrund bil' 
det , während das Pflanzen des Rohrs dem Treibe** 
nur unvollkommen widersteht, und für die Weid® 
wenig Vortheil schafft, it 

Von dem beweglichen Sande in Afrika 
und seinen Wirkungen. 

(Aus einem Aufsatze von De Luc im Meraire 
France. Septembre 1809). 

»Der Sand der Lybischen Wüste, welcher 
den Westwinden treibt, hat auf dem westlichen Üf®' 
des Nils, nirgend eine Stelle übrig gelassen, die zi’*** 
Ackerbau benutzt werden könnte , ausser , wo BetS*’ 
seiner Verbreitung im Wege standen. Dieses Umsi®^ j 
greifen des Sandes in Gegenden , welche früher ' 
wohnt und angebaut waren , ist überall deutlich 
erkennen. Ilr. Denon hat in seinen »Reisen * 
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*^ber- und Unter -Aegypten« bemerkt, dass 
Gipfel der alten, in Trümmern zerfallenen, Städte 
dem sie bedeekenden Sande hervorragen , nnd 
das linke Ufer des Nils längst aufgehört haben 
"'ürde, bewohnbar zu seyn, wenn nicht eine Reihe 
'ou Bergen , die den Namen der Lybischen Kette 
, und am linken Nilufer sich erhebt, dem Ein- 
'^'ingen des Sandes ein Ziel gesteckt hätte. Niclits, 
*^8tDenon, vermag einen traurigem Eindruck zu 
G'V'irken , als wenn man so über Ortschaften wan- 




die der Sand derWiiste verschlungen hat, wenn 


Gitser Fuss über ihren Dächern cinhergeht , an die 
^^auern ihrer Minarets anstösst , und wir uns dann 
Gt Innern, dass rings umher fruchtbare Aecker lagen, 
Bäume dort wuchsen, dass hier die Wohnungen 
Älenschen standen und dass das Alles nun ver- 
®Ghwunden ist. « 

«Wären daher unsre Continente so alt wie man 
Goauptet hat , so würde keine Spur menschlicher 
^•tsiedelungen auf irgend einem Puncte des linken 
^mfers sichtliar geblieben seyn , wohin jene Gcissel 
Sandes der Wüste hätte dringen können. Dass 
''^Gr solche Spuren dennoch vorhanden sind , bewei- 
dass die Versandung nur allmählig vorgerückt 
’ und diejenigen Theile des linken Ufers , welche 
' >Gr bewohnt waren und nun davon bedeckt sind, 
'''Grden für immer dürre und wüst bleiben. Die 
^ Gsse Bevölkerung Aegyptens , von welcher ehe un- 
Guren und zahlreichen Trümmer seiner Städte 


ZeiTgniss geben , -war daher grossen Theils Folge einer 
Üreachc von Fruclitljarkeit, die nicht mehr vorhanden j 
ist , und der man l)ls jetzt keine genügende Aufinerk' 
samkeit gewidmet hat. Der Sand der Wüste war 
frülier weiter von Aegypten entlerni ; die Oasen j 
otler bewolinharen Strecken , welche noch jetzt mit' 
ten aus der Sandfläche hervorragen , sind nur IJcbei’' 
reste des fruchtharen Bodens , der sich in den ültC' 
ren Zeiten bis an die Ufer des Nils erstreckte ; allein 
die Sandmassen , Avclche der Westwind heranführte» 
haben jenen ausgedehnten Landstrich überzogen und 
bedeckt, und eine Flur zu CAviger Verödung Amr- 
dämmt, welche einst Avegen des Reichtbums ihrer Bo- 
dcnerzeugnissc berühmt war. u 

»Es sind also nicht die erlittenen Umwälzungen 
und der Wechsel der Herrschaft allein, welche den 
N^erlust des früheren Glanzes von Aegypten lierbei' 
geführt haben; sondern es hat dazu aueh die un- 
heilbare Verödung eines bedeutenden Landstriches 
niitgCAvirkt , welcher, che 'der Sand der Wüste ihn 
bedeckte und verbarg, alle Bedürfnisse des Leben« 
im Ueberflusse lieferte. Fassen Avir nun diese Tliat- 
Sache ins Auge und denken Avir an die Folgen, wel- 
che sich uns darbicten Avürden , Avenn Tausende odC’ 
auch nur einige Hunderte A'on Süden abgelaufen Atn' 
ren seit dem Augenblicke , avo sich unsere Continent*-’ 
über den Meeresspiegel zu erheben begannen : mus« 
es da nicht einleuchten , dass das ganze linke N'*' , 

Ufer lange voi’her unter dem Sandmeere müsste bc- • 


S'abeii •^vo^den seyn, ehe tiian an Erbauung von Stiid- 
hätte denken können , man mag der Zeitpunct 
Erbauung aucli noch so weit hinaufrücken, als 
will ? ja , in einem Laude , das so lange mit Un- 
'^'chtbarkeit geschlagen war , lüittc sogar die Idee 
Errichtung so ungeheurer und zahlreicher Bau- 
gar nicht aulkommcn können. Als jene Städte 
''^’lcssen wirklich gebaut wurden, wirkte noch eine 
‘^''Ve Ursache zu ihrem Gedeihen mit : die Schif- 

iah: 


•"t auf dem rothen Mcci’c hatte ncmllch damals 
nicht mit den Gefahren zu kämpfen , welche 
Rüsten jetzt darbieten ; alle Häfen dieses Meeres, 
Eingänge gegenwärtig fast sämmtlich durch 
"°*'«llen rille versperrt sind , waren damals leicht 
mit Sicherheit zu benutzen ; die Schilfe konnten 
ihren Laduuefcu an Kaufmannswaaren und Ln- 

I, Q 

j^^'sm.tteln ein- und auslaufcn, ohne Furcht an den 
‘Ppen zu scheitern , die erst seit jener Zeit sich 
*^^*obcn haben , und noch immer an Ausdehnung 


§ewi 


't'nen.« 


^ "Hie Mängel der gegenwärtigen Regierung von 
y^^fl'ten und die Entdeckung einer unmittelbaren 
^^'^‘ödung zwischen Europa und Indu-n mittelst Ura- 
des Vorgebirgs der guten HoHhung , sind 
^ ‘^‘tiach nicht die einzigen Ursachen des heutigen 
tti jenes Landes. Wäre der Sand der WiLste 
tea westlichen Grenzen ßngedrungen, hät- 

*'ieht^***^ Ri'oducte der Seepolypen im rotheu Meere 
•len Besuch seiner Rüsten , das Einlaufen in 


seine Häfen so gefährlich gemacht, ja einige der Let«' 
teren ganz ausgcfüllt , so würde die Bevölkerung Ai^' 
gyptens und der an dasselbe gi’änzcnden Länder, iin^J 
die Erzeugnisse beider, vollkommen hinreichend gß' 
wesen seyn , um einen Zustand des Gedeihens 
desUeherflusses zu behaupten. Jetzt aber, und wc»*’ 
auch die Umschiffung des Caps und die Fahrt nad* 
Indien aufhörte, wenn auch die politischen Vortheil^t 
deren Aegypten sich in der blühenden Periode voä 
Theben und Memphis zu erfreuen hatte, sich wi^i' 
der erneuern könnten, würde dieses Land dennod* 
niemals wieder zu derselben Stufe des Glanzes gß' 
langen . « 

•>>Es vereinigen sich daher die Corallenbänke » 
avelche sich östlich von Aegypten in dem rotha'' 
Meere angelegt heben , mit dem Sand der Wüste i 
der es von seiner westlichen Seite her angercifl , uu’ 
die Wahi’hcit der Behauptung zu bezeugen: dass uns''^ 
Continentc kein höheres Alter haben , als was ihne'* 
der heilige Geschichtschreiber in semem Buche voi* 
der Genesis angewiesen hat ; nämlich , dass sie in 
grossen Epoche der allgemeinen Fluth entstandfä 
sind. II 
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(i4) Seite i65. 

^'eber die allgemeine Ueberseh wemmung *). 

Gnvier hat sowohl in dem vorliegenden Werke, 

^‘6 in einer späteren Note zu Le Mai re’ s Ausgabe 

^'^•'Verwandlungen v on O v i d , die Sagen von 

®'Hcr allgemeinen Uebersebwemrauna, wclcbe sieb bei 
1\I ° 

*®ses, bei den Griecben, Assyrern, Per- 

^ ® ’’ n , Indiern und C b i n c s e n crbalten baben , 

'''•^gezählt , und daraus gescblossen , dass die Ober- 

fliiche der Erdkugel , vor fünf bis seebstausend Jab- 

> eine allgemeine und plötzlicbe Umwälzung er- 

'•den babc, wodurch die Länder, welebe das damalige 

'•öscbensescblecbt und die beute noeb lebenden 
Ti • ^ 

"lerarten bewobnten, vom Oeean bedeckt worden 
pyen , aus welchem dann die gegenwärtig bewobn- 
•'•i'en Theile der Erde sich demnächst erhoben 
‘'«tten. 


fe, 


Der genannte berühmte Naturforscher behauptet 
dass diese neuen Länder von den wenigen 
^ '•‘viduen bevölkert worden seyen , die damals mit 
Leben davon kamen, nnd dass sich die Nachricb- 
Von jener CTatastrophe durch Ueberlieferung unter 


) Die gegenwärtige Abhandlung bildet eine Note von 
^ a m e s 0 n zu seiner mehrangefUhrten engl. Ueber- 
*etzung Cu vier ’s. Sie ist aus dem Original voll- 
ständig und treu verdeutscht. 


den neuen Völkerschaften erhalten habe, nur, nach 
der Verschiedenheit ilires Aufenthalts , ihrer Lebens- 
art und geselligen Verhältnisse mannigfach umgebil' 
det. Nach Cu vier hatten ähnliehc Umwälzungen 
lange vor der Mosaischen Fluth stattgefunden. DaS 
trockne Land war , in jenen altern Perioden , wenn 
nicht von Menschen , wenigstens von Landthicren 
bewohnt , und muss wieder zu Meeresboden gewor- 
den seyn , ja man könnte sogar aus den verschiede' 
nen Thierarten , die es in sich schliesst , die Folge- 
rung ziehen, dass die Umwandlung des trocknen Lan* 
des in Meergrund, und dieses in jenes, mehr als ein* 
mal sich wiederholt habe. 

Da diese Ansicht in einem geognostischen Werke ' 
ausgesprochen wird, noch dazu in einem Werke, da* i 
.so reich an schiitzensAverthen Thatsachen ist; ila sie i 
sich Icrner als das Resultat geognostischcr Forschun- 
gen ankündigt , so sey es uns erlaubt , sie aus die- 
seui Gesichtspunctc zu prüfen , und die Frage aufzi*' 
Averfen : ob die Erscheinungen , Avelche Avir an tle'' 
Oberfläche der Erde in ihrem gegenAA'ärtigcn Ziustande 
Arahrnchmen , uns zu dem Schlüsse berechtigen, dass 
sic diesen Zustand einer allgemeinen Uebcrschwein' 
mung verdanken? 

Wir wissen , aus Gründen , welche die Chein**^ 
unil die höhere Mechanik an die Hand geben , das® 
sich die Erdkugel einmal in flüssigem Zustande b^' 
lunden hat ; hiernach könnte man denn wohl , 
einigem Schein von Wahrscheinlichkeit behaupte*^’ 


da; 
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San’ , vor der Entwicklung or- 

Sclimelzung hervorgebraclit 
Üii-e demnach die Urgebirge dem Feuer 

» Ursprung verdanken. Allein, da man gcfun- 
U)ap ’ dass der Granit auch Gebirgsformationen 
si,.,J^^rt, und in denen sich Ueberreste organi- 
da,/^ befinden, bedeckt, so nötbigt uns nichts, 
ii^i ''Gebirgen eine andre Enfslehungswcise, als den 
Sen, späteren, Gebirgsbildungen zuzuschreiben; 
*ac], anderen Beweisen zu grcilen, die That- 

sten'^’ organischen Ueberre- 

Wasscithieren von den ältesten 
jüngsten Formationen der 
’'«aRe tertiiiren Gcbirgslager bei weitem am 

o®fCn Vnj'lmm-m/iw 1 


j v> L-ucm am 

^bten Vorkommen, liefert schon den überzeu- 
Niederschläge aus dem Was- 




^^ngeachtet der grossen und täglichen Fortschritte 
doeb sind unscj-e chemischen Kenntnisse 

'*'’>o.b noch zu unvollkommen , als dass wir 

lä|. j. einer vollständigen Einsicht in die Na- 

*'"’8on'*b- ^Vasser , oder vielmehr dieses Meeres ge- 
^8oa •• denn ihrer allgemeinen Verbreitung 

b ”!*^'** Wassern wobl den Namen 

''•legen 


alle die Bestandtheile, aus web 
J"’'*’ Gebirgslage!- zusammengesetzt 

aufgelöst? wodurch wurden 
/j' “'•%elöst, die, nach unsere Erfalirun- 

9 
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gen, sich entweder gar nicht oder wenigstens n;cl‘* 
leicht aufloscn lassen? durch welche Mittel wuid*^’’ 
die Niederschläge bewirkt? und woher kam die 
gehen re Wasser masse ? 

Von diesen noch unbeantworteten Fragen bä“’ 
gen wieder andere, nicht minder wichtige, ab. 
Wasserlhicre einer frühem Welt lebten ohne Zwei^ 
•n diesem Meere ; denn sonst müssten wir ein 
res Meer mit ganz heterogenen Bestandlheilen annc’b 
Allein, fuhren jene Thiere fort darin zu 1'' 


inen. 


]x;n, die ganze Zeit hindurch, welche der Process 




Niederschlagens dauerte? gieng dieser Process 


langsam , so unuicrklich vor sich , dass das anU«'' 


lische Leben nicht dadurch unterbrochen wurde 


uf“ 


dass nur die Uebcrrcste todtcr Thiere, wie die ^ 
rippe der Fische, die Bedeckungen der Schaalenthi*'^^ 
in den Niederschlag ein geschlossen wurden? Od^ 
erhielt sich das Leben nur so lange, als die A» 
sung bestand? und sind die Myriaden von Set^i 
schöpfen , die man in den Gebirgslagern findet , 
lebend darin begraben worden ? Manche 
scher scheinen dieser letzteren Ansicht anzuhäng«^ 
theils, wegen den Anzeichen von Todesangst , , 

sich in der verdrehten SteUung der Fische iiu ^.^, 
pfei-schiefor mahlt, theils, weil sic die hitunU*^^^ 
Eigenschaft des Stinkschiefers und des Mergels 
der Fäulniss der Thiere ableiten , welche in so 
reichen B.csten in diesen Gebirgsschichten vorkoiu'^^^. 

Auf solche Art erhält man eine zicmUch P 


1 
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der Phänomene einer untergegange- 

^’i wollen sic dann das unaufhörlich 

®*'li-ommende Erscheinen 
i-ei) 


so vieler Arten erklä- 


’ *lie einen Zeitraum von so unendlicher Länge 
"'terbrochen fortexistirt haben ? Wurden diese 


. TTWXCik-lX UlUOC 

*'g Individuen fortgcpflanzt , welche zufäl- 

vci Zerstörung entgangen waren, oder ist immer 
e*' eine neue Race hervorgeschossen ? 

, wenn xvir auch die Scliwierigkeit dieser 
«itin setzen , so ist die gewalt- 

licli^ so vieler Thiergeschlechter schwer- 

*‘cl| allgemeinen Ordnung der Welt vei’träg- 

dass jedes Thier in seinem Elemente 
*’nd seine eigene Bestimmung erfülle. 

*'Ui, ** ^lehren daher , unwillkührlich , zu der Mei- 
die Geschöpfe, deren TJeberreste 
"1 den Gcbirgslagern erhalten haben , beständig 
jciig ^ iVIeere gelebt haben müssen , aus dem sich 
'*''•■>1 O'ßderschlugen ; auf dieselbe Art, wie die 
ia den heutigen Meeren lebenden , Arten 

lia^ij • '^^iagerungen , welche noch immer, obwohl 
*^'oein verhältnissmässig schwächerm Maasstabe, 
eingeschlosscn werden. 

Gesagte berechtigt nicht zu der An- 
’ dass die verschiedenen Erdtheile, von Zeit zu 
gieht Nasser bedeckt worden seyen. Allein es 
^o^’I^-O'ninnisse , welche einen solchen 
sozeigon , nemlich die Kohlenilötze und die 
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fossilen Reste von Tiancltliiercn. Die Verkohlung 
Eaumwiirzcln in Felsenritzen und von Sumpfgcwiieh' 
sen in Torfmooren, ■welche, so zu sagen, unter unsei’’ 
Augen statt findet ; der Uebergang des bituminös^'' 
Holzes in Pechkohle ; das häufige Vorkommen 
halbvcrkohlten Pflanzen in der Nachbarschaft 
Kohleuschichtcn , die um so reichlicher sich finde"' 
je näher sie dem Flötze kommen ; endlich die ch^ 
miscJie Beschafrenheit der Kohle, welche mit jeo*^ 
der Gewächse iibereinstimmt ; — alles dieses be\''"' 
Set den vegetabilischen Ursprung der ältern , cig"'* 
thiimlichen , Steinkohlenformation. 

Obgleich einige Pflanzen dadurch den Geste*" 
ablagerungen einverlcibt seyn mögen, dass sie von 
rem natürlichen Boden an mehr oder weniger "" 
ferute OertÜchkeiten verschwemmt worden war""’ 
wie diess auf vielen Inseln der Südsee und an *""'* 
eben Küsten beobachtet wird : so lässt doch im 
gemeinen die Mächtigkeit und die Erstreckung ‘ 
Kohlenflötze , und die aufrechte Stellung, in weh’" 
fossile Bäume und Rohrpflanzen nicht selten in *" 
Nälie angetroffen werden, eine solche Erklärung 
zu *). Die Pflanzen , aus welchen diese Flötze 
standen, standen und wuchsen einst auf der Ste'* 


i)>^ 


*) 


Vergl. Nöggerath über anfrechl ira Gebirgsg®*^^ 
eingeschlosscne fossile Baumstämme. 2 Hefte- 

1819 u. i8ai. N. 


i» 

I» 
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ih geworden ist, und wir scliliessen aus 

^®l>erresten , dass sie sämmtlich zu den Land- 
gehörten , zu [den Baumfarrn , den Lyeo- 
^ und andern Cryptogamen. Auch scheint 
^.^'^”^®”ghar, dass das Land, während cs trocken 
6on ’ hingere oder kürzere Zeit von einer iippi- 
YQj^^®8'^hition bedeckt gewesen ist , dass es später 
ho I hberschwemmt , und dann alsermals 

gelegt M'urde. Wurde aber diese Ueber- 
jjl 'Hemmung durch eine plötzliche , gewaltsame und 
Catastrophe, wie man sich die Diluvial- 
8est ''°*'®*^®***^> herbeigeführt? Manche Umstände 
'hten eine entgegengesetzte Vermuthung. 

® ^ walirscheinlich , dass die ältere Kohle oder 
^et) vegetabilischen Ursprungs ist ; die Pflan- 

denen sie entstand, müssen eine unvergleich- 
liit, Vej-änderung erlitten haben , als jene der 

Kohlenbildungen. Ihre Zusammensetzung 
zeigen augenscheinlich , dass die Flüssig- 
Welcher die Umwandlung vor sich ging, lange 
dig p ®inwirkte , und ihre Lagerung beweisst , dass 
doj.j^ ®’“zensubstanz zwar nicht ganz aufgelösst, aber 
«o] zerkleinert war, dass sie in der Flüssigkeit 

hlll; 


Ij ivn.,llld L VY tlA y \.iaOS 0iV UWi X Al4döl^lk,dC 

c Und umherschwamm, und dann niederge- 


diß 'Worden ist. Denn , wie könnten wir sonst 
^®lcl ''on Sandstein und Schieferthon erklären, 

*0 der Steinkohle regelmässig altcrniren , 

'Ica einem bis zu sechzig abwechseln- 

tzen gezählt hat? Wie die Durchdringung 


von Steinkohlen und Schielertlion erklären , oder 
Vorkommen von bituminösem Schiefer , von Kiesel 
schiefer , von Eisenkies und Eisenerz , mitten in 
Steinkohle selbst, begreiflich machen? 

Wir nehmen indessen kein wiederholtes Trockefl'' 
legen und Ueberselnveinmen des Landes , und ei”^ 
erneuerte Vegetation für jedes einzelne Kohlenfl^^ 
an ; wir sind weit entlernt von einer solchen -A’’ 
nähme , denn gewaltsame Uebcrschwemmungeu br"’ 
gen ganz andre Phänomene hervor. 

Diese Formationen tragen, gleich den reinen 
birgsbildnngcn, sichtbare Spuren einer anfgehaltcP^'^ 
Wirksamkeit und sanfter Niederschläge an sich ; 
wmr hierunter noch zweifelhaft seyn kann , der 
seine Bedenken völlig weggeränrat sehen , bei Er'''“* 
gung der Zustände, in w'elchen vegetabilische 
reste häufig in den Steinkohlenflötzen angetroffen " 
den ; z. B. der vollkommenen Erhaltung auch 
zartgcbildetsten Farrnblättchen ; der anfrechten 




lung der Stämme und mebrer anderer ErscbciuUi'S 
Auch das ist ein wicld''’ 


rC 




ähnlichen Characters. 

Einw and gegen die allgemeine Meerbcdecknng , 
der bedeutenden Erstreckung der Steinkohlcnfl^*^, 
dass letztere zuweilen von Süsswasser -Muscheln 


gleitet werden , W'oraus wir daher folgern di» 
dass sic in cingcschlossenen Becken aus Landseen 
gelagert worden sind. 


Was diejenigen Steinkohlen-Lagcr betrifft 
che an maunigfacheu Ocrtlichkeiten sow'ohl im 


Mf**' 
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als in anderen secundären Formationen un- 
^l'nlichen Verliällnissen Vorkommen , so hindert 
zu Lehaupten , dass sie ihr Daseyn keiner 
'^tzlichen und allgemeinen Umwälzung zu verdan- 
haben. 

Gehen wdr nun zu der zweiten Abtheilung des 


^ob] 


'Vi|. 


angeblldes , zur Braunkohle , oder dem Lignit , 


'st 

di, 


so ist die Hanpt''erschicdcnheit , auf welche 
' stossen, die, dass die Veränderung, welche die 
Setabillcn erlitten haben , unvollständig geblieben 
sie zu einer Zeit vor sich gieng, in -welcher 
^ ‘'hemische Kraft viel von ihrer Wirksamkeit ver- 
hatte; wir bemerken ferner in den verschiede- 
Braunkoblen-Formationen dieselbe Wiederholung 
^'»^elncr Fliitze, die mit Stelnschicbteii wechseln, die 
'^''öicngung verschiedener Gebirgsarten , und das 


"lebt 


«eil 

Pfl, 


Seltene Vorkommen aufrechter Stämme. Einige 


''''ßen von Seegewächsen, andere von Siisswasser- 
'‘'‘«en herz iirührcn ; den grössten Anthcil hat je- 
die Landvegetation gehabt. Auch sie liefern, 
den Steinkohlcnflötzen, den Beweiss , dass eine 
Ueberschwemmung erfolgt ist ; und selbst die 
'*®serp(ia,j 2 eij , die niemals in einer grossen Tiefe 
‘'"«an, und häufig unter Ungeheuern Felsenseh ich- 
^ '‘"gatrolfen werden, müssen einen solchen Wech- 
® erfahren haben. 

^‘'hwerlich aber war dieser Wechsel von der 
1' 

’ *»'6 wir uns unter einer Diluvial fluth vorstel- 
’ töd die häufigen Wiederholungen solcher Flu- 


then, welche, nach Einigen , cliircli das Wiederholt 
der Kohlenflutzc von der Ucbcrgangs - zu der neiiC' 
sten tertiären Periode herab, angedeutet werden 
len, sind schwer zu glanljen. 

Man kann mit grösserer Siclicrheit von der BraOö' 
kohle, als von der Steinkohle behaupten, dass sie o*** 
Erzeugniss der Landgewässer, also in beschränktt 
und gesonderten Becken gebildet worden sey, da Süs®' 
wasserthicre ihre beständigen Begleiter sind. 

Obgleich die Kohlenlager unsrer secundärenFo'''' 
mationen auf dieselbe Weise wie andre Gebirgsbil' 
düngen und nicht durch gewaltsamen Catastrophe” 
hervorgebracht scheinen: so ist diess doch nicht dt 
Fall mit einem Theil jener Pflanzenreste , welol*® 
man im anfgeschwemmten Lande findet. Unteri*“ 
dische Wälder, deren Umfang in einzelnen Vorkonit' 
nissen über siebeiizig (engl.) Quadratmellen beträgt’ 
zum Theil vollkommen erhalten , zum Theil 
oder weniger in Fäulniss übergegangen , sind go^'* 
gende Zeugen für das Daseyn einer plötzlichen 
berschwemmung, und ohne Zweifel durch die 
same Eruption stehender oder strömender Wasser 
Erde bedeckt worden. Immer sind es aber do^^' 
nur Local- Wirkungen , ähnlich denen , die auch 
unsern Tagen Vorkommen, nur in grösserem Maasstal’^' 

Man findet eine grosse Menge fossiler Ueberi't^ 
von Landthieren , welche denen von W^asserthir*''' 
gleichen, in einem Zustande so vollkommener Ei'l’® 
tung, dass man nicht annehmen kann, sie seyen ' 
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Oertlichkeiten , durch Anschwemmung, an 
® jetzigen Stellen getrieben worden. Ihr Vorkom- 
in Gebirgslagern, oder, allgemeiner, in Nicder- 


«chlc 


^ ägen aus ,jeju 'Wasser, beweist, dass der Boden, 
sie früher bewohnten , trocknes Land gewesen 
muss , und demnächst von Wasser bedeckt 

^ Das Vorkommen von sogenannten Süsswasser- 
^Qchihen in Schichten, ■welche mit ähnlichen Schieh- 
** j die nur Seethiere enthalten , abwcchseln , wie 
denn zuweilen in dem jungem Flötzgelairge sol- 
Ueherreste häufig autrilft , scheint ein wiedcrhol- 
® Eindringen und Zurücktreten des Meeres anzu- 


^euten 


Wie verdienstlich indessen auch die Bemii- 


"Sen der Naturfoi’scher, welche unsre Aufraerksam- 
auf diesen Gegenstand gelenkt haben , in andrer 
jJ^'^^icht se3Ti mögen, so sind wir dennoch geneigt, 
^ ^*^ziehung auf ihre Folgerungen , noch einigen 
^ eifein Raum zu geben. Wir sehen an den Küsten 
^ in den Teichen am Ufer des Meeres dieselben 
'kubieren gleich gut im salzigen, wie in fast süs- 
»tn gedeihen , und wieder Süsswasser thiere 

jj^j^^^®erwasser leben *). Man kann durch künst- 
sti ^ die Bewohner der See an das Leben im 

Wasser gewöhnen, wie, umgekehrt, Süsswas- 


*) I 

® den Salz. Lachen Westphalcns wachsen Lymniien 
and Süsswasscr- Pflanzen im Ueberfluss. 


sei'tliiere in Meertliiere umgewandelt werden können t 
so, dass es oft schwer wird, zu entscheiden, welche* 
das eigenthümliche Element jeder hesondern Art ish 
Es müssen daher, neben dem Salz-Gehalt, noch aH' 
dre Umstände in Rechnung gebracht werden. Gele' 
gentlicher Ueberfluss, Seltenheit, oder gänzlicher 
gel an Nahrung ; sandiger, schlammiger, oder felsige*^ 
Roden ; die Tiefe , Grösse , Bewegung , oder Ruhe 
der Gewässer , und endlich die Beschaffenheit der **' 
ihnen enthaltenen Luft mögen leicht eben so viel 
Bestimmung des Aufenthalts dieser Thicre beitrage'” 
als die Stoffe, welche das Wasser in sich aufgeh’** 
enthält. In der That hat ein trefflicher Beobacht'^* 
vor Kurzem in einer Schrift , worin er der Vorste^' 
lung von Süsswasscr - Formationen das Wort rcdeG 
gezeigt, dass wir kein uiüriiglichcs Kennzeichen h'' 
sitzen, wonach wir die Schaalcntliicre des Meers 
denen des süssen Wassers zu unterscheiden vcriJ'*’ 
gen. Doch zugegeben , trotz der eben bemcrkti-’^ 
Uebergänge, wir könnten eine genaue Grenzlinie z**'* 
sehen ihnen ziehen, so dürfen war nicht vergesse*” 
dass ja unsre Untersuchung es nicht mit Schaal'^*'^ 
tliieren unsrer Zeit, noch unsrer Wasser zu thnn 
Freilich fokern wir , und nicht mit Unrecht , 
ähnlicher Bildung , ähnliche Lebensweise ; aber 

von Beiden musste Statt finden , entweder lebten ' 

^ • oC^ 

Schaalcuthiere , die wir in Gcbii-gsschichtcn 

l j 

schlossen finden, in dem Wasser, aus w'elclicni " 

^ ’ . jtfC 

Schichten niedergeschlagen wurden ; oder : dasj*’*’ =* 
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^^sser j worin sie lebten ^ ward von einem andern 
Nasser verdrängt, das den Stoff der Niederschläge 
*''dljrachte. In dem ersten, allgemeiner angenomme- 
Palle , war das "Wasser so verscliieden von ilera 
^ gg mochte nnn salzig oder süss seyn , dass 
Von den Bewohnern des Letztem irgend einen 
auf jene des Ersteren zu machen unvermö- 
sind ; das aber können wir mit Zuversicht be- 
^^'^Pten , dass zwischen unserm jetzigen See - nnd 
^^adwassei' eine grössere Achnlichkeit stattlindet , 
«wischen dem Einen oder dem Andern und jener 
^^dssigkeit , welche von jenen Schaalentlncren bevöl- 
war. 

In andrer Hinsicht , so gibt es zwischen Süss- 
"^ässcr - und Mcerhildungcn keinen andern Unter- 
als dass die ersteren auf einem Boden ruhen. 
Vorher von süssem Gewässer bedeckt war : eine 


von 


eia 

noo 

aaf 


'^'‘clitcnswerlhe Tbatsache ! doch die Kenntniss 
'Scschlossenen Becken, von gesonderten Formatio- 
’ Welche darin ihren Ursprung nahmen, die Art, 
Welche man annahm , dass Süsswasscrbildungen 
'“Stehen konnten, das Alles war lange Zeit unge- 
'^§^0(1 entwickelt. 

Schliesslich erlaube man uns die Frage: aus 
für Gründen hielt man sich für berechtigt, den 
^ ^'Wen Meeren den beständigen Besitz eines Antheils 
ln zuziischrcibcn, da doch die Salzniederschlüge 

^ »n gewissen Zwischcnräiimcn und nach langen 
*'^®i’brechungcn erscheinen ? Enthielt das Meer 
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gelegentlich eine grosse Menge Salz , und zuiveil^ 
eine sehr geringe, so konnte es ja auch Zeiten geben» 
wo es gar kein Salz enthielt. Auch verdient nod» 
bemerkt zu wei'den, dass die Gebirgslager , mit >vel' 
eben die Salzbildungen am nächsten verwandt sinJ» 
keine Versteinerungen enthalten ; dass demnach di« 
sogenannten Scethiere gerade in denjenigen Periode'’ 
fehlen, in welchen die Anwesenheit der Meerwasscf 
auf das bestimmteste bewiesen w'erden kann. 

Indessen giebt es Eine gcognostische Thatsacbe» 
die man vorzugsweise vor allen Andern zum Beweis® 
gewaltsamer Umwälzungen und Diluvien anzufühi’e” 
pflegt c wh’ meinen das ^'^orkommen der Congloni^ 
rate, oder regenerirlen Felsarten. In der Tba^ 
möchte sich hier wohl ein weites Feld zur Durchfo®' 
schung eröffnen , und mehr als Eine Formation , d<® 
jetzt fih- Sandstein gilt, dürfte wohl noch für ein u’’' 
sprüngliches und zwar für ein chemisches Erzeugu’®® 
erkannt werden , ohne dass wir nöthig hätten , ^ 
weit zu gehen, wie Herr Gerhard in BeziehiiP^ 
auf die Grauwacke gegangen ist , — das heisst, 
für uumittelbare Niederschläge aus der Atmosph'»’'® 
zu halten. — Doch werden immer noch genugs®’'* 
ächte Conglomerate , von der Uehei’gangsperiode al* 

durch alle folgende Formationen hindui-ch, übrig bl®’' 
ben, um als anerkannte Dcnkmähler von Zerstöri’’’^ 
und von Wiederherstellung des Zerstörten zu die»®’'' 
Diese sind die Palimpfeste in den Archiven der 
aus weichen die Antiquare künftiger Zeiten einst 
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®st Verlöschten Spuren ihres früheren Zustandes , so 
die Geschichte ihrer Veränderungen entziffern 
''’ßi'den. Obgleich diese Conglomerate in ihrer na- 
*^Uchen Beschaffenheit und der Art ihres Ursprungs, 
chemischen Erzeugnissen so sehr abweicheu , so 
*®Dcn sie doch mit einander dieses merkwürdige 
^'^nzeichen gemein, dass , mit wenigen Ausnahmen, 
® älteren weit weniger mannigfach in ihrem Cha- 

^Is 

§lo: 


weit ausgehreiteter in ihrer Vertheilung sind, 
die jüngeren, und dass zuletzt, die neuesten Con- 


‘inerate zu bloss localen Vorkommnissen werden 
Bs liesse sich indessen , in Beziehung aul den 
. '’ptgegenstand, den unsre Aufmerksamkeit beschäf- 
‘‘gt, ^ ermuthen, dass die, Geliirgslager, von welchen 
das Meer nie zurückgezogen bat , von seiner 
‘'»idung und seinen Strömungen angegriffen und 

*«rtrr 


dromert seyn könnten, wie diess ja selbst in un- 
-Tagen noch geschieht, und dass die Trümmer 
Lager, durch die im W asser immer noch auf- 
®ldsten Stoffe wieder, zu festen Steinmassen verei- 
Worden Avärcn. Es ist jedoch von vielen Con- 
'*®oraten mit Gewissheit anzunehmen , dass sie in 


Sei 


>iigt 

glo 


de 


■'■selbe 


-'Oon Art , wie unser Eiessand , auf das trockne 
"d abgesetzt worden sind. 

^ ^lan kann wohl nicht mit so vielem Rejl tc 
** Jupiter, der mit sich selbst zu Rathe ging, ob 
^ sündvolle Welt durch Feuer oder Wasser 
solle, und sich zuletzt für das Wasser ent- 


I 
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schied *) , zum Urheber dieses Vorlommcns niaclicfl' 
als den Saturn , der seine eignen Kinder auflVa**' 
Oder , um ohne Metapher zu sprechen , es mag si*-^ 
vielleicht 'wohl mit dem Entstehen der Conglomera^'^ 
eben so verhalten haben , wie es sich in unseni 
gen mit dem Ursprünge der Felseublüeke und Eo**' 
steine verhält; wenn nemlich durch den Wechsel vo" 
Hitze und Kälte , durch den Einfluss der Lull 
der atmosphärischen Wasser eine Felsenmasse in Stül^ 
ken von mehrerer oder minderer Grösse zerfällt’ 
welche sodann vom Wasser fortgerissen und dur'^^' | 
das allmählige Umwälzen abgerundet werden, so da®* 
sie eine um so kugeligere Gestalt annehmen, je -»»'C'' 
ter sie von ihrem Ursprungsorte entfernt word*-’'' 
sind. Es ist deshalb , in Beziehung auf die 
bergehende Untersuchung, kein unwichtiger Umstau^l' ' 
dass das lange, aber anhaltende Fortrollen dieser Stein' 
blocke, ■während ihres Abi-nndens, eine grössere ' 
Walt auszuüben scheint, als cinc’rcissendc und gewafl' 
same Stosskraft , und dass man in diesem Falle, 
bei manchen andern geognostischen Vorkommnisse^' , 


) Jümque erat in totas sparsunis Jlihnlna ierras^ 
Teilt reponunlur , mantbus Jabricata C^clopttrn' 
Poena placet cliversa ; ge.niis mortale siib undis 
Ferdere^ et ex omni niinbos demiuere coelo. 

Ovid. Metam. L. l. v- 
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Reuiger die Grösse der Kraft , als die Länge der Zeit 

" Rechnung zu bringen hat. Vielleicht ist noch ein 
!tn(l 

üi 

VV 


Umstand mit dem eben angeführten wirksam : 
nämlich , dass die Verändci’ung , welche die 
‘ttervmg , nicht bloss durch die erste Zerklüftung, 
auch durch die allmählige Zerbröckelung, 
^'‘ch das Abstumpfen der Ecken und Kanten , durch 
''Ueinerung der llruchstücke und überhaupt durch 
I ftildung von Rollsteinen und Fclsenblöckcn al- 
-^rt hervorbringt, eben so viel Einfluss übt, wie 
'iiechanischc Einwirkung der Gewässer, und dass 
grosser Theil desjenigen Landes , was man unter 
. *^'*1 harnen des Angcschweinmten {Alluvium) begreift, 
meisten Fällen dieser letzten LIrsaclic sein Da- 
Verdankt*). Wenn es indessen, bei fernerer 
*^^ygnng, auch das Ansehen gewinnt, dass die Con- 
^öftierate auf ähnliche Weise wie die abgerundeten 
^'^seUiebe entstanden seycu, so führen sie nichts de- 
^'''' eniger in sich selbst den Beweis, dass in der Nähe 
I’uncte , von welchen sic herabgewälzt worden , 
^‘^^“sser einen hohen Stand gehabt haben muss- 
^^*'5 denn ihre Conglomerirung konnte nur unter Was- 
^ ^^^att haben ; und noch nehmen sie , mit wenigen 
^^’^saahincn , eine unvergleichbar grössere Höhe ein, 

, '*'gend eine der Steinkohlenformationen , oder ir- 
gcrici 
1 ;,. 


eh 


eine derjenigen Gcbirgsbddungcn , worin sich 
'®*'i'cste von Landlhieren eingcschlossen finden. 


oben (4) Seite 48 «. f- 
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Unstreitig bietet die Geognosie manche Tbat^* 
clicu dar, welche nnr aus einer Verwandlung 
ti-ocknen Landes in Meeresboden erklärt werden kÖ"' 
nen , obgleich unsre Unbekanntschaft mit dcnsell^’' 
noch so unvollständig ist, dass wir keine wahrschci*’ 
liehe Vermuthung über die Anzahl dieser Verändcri'"' 
gen und Uniwandlungen, ob sie, in den verscliieJ*^ 
nen Erdlheilen zugleich, oder in verschiedenen 1 ^' 
räumen begonnen haben, und ob sie allgemein, 
örtlich waren, bis jetzt wagen können. Diese 
sei treten weder plötzlich , noch gewaltsam ein , 
Umwälzungen der Erdoberfläche , sondern schrch'’’’ 
i-uhigen und regelmässigen Ganges vorwärts, und si"‘* 
Wirkungen eben so ruhiger und regelraässger, 
uns freilich unbekannter Ursachen ; wie z. B. 
allgemeinen Zurückziehung der Gewässer vor ih*’‘^ 


nrsprünglichen Höhe auf den gegenwärtigen Spi*^S^ 


des Oceans. 

Wir gehören nicht zu denjenigen Geologen, 1 
die die Axe der Welt verrücken , um dadurch 
Erklärung für die Ungleichheiten ihrer Oberfla''’*''’ 
zu gewinnen; auf deren Befehl die Erde von Zeit 
Zeit ihren Schoos eröffnet, um die Meere zu 
schlingen, während ein andermal der Himmel 
Schleusen aufziehen muss , um einen neuen 
herabzugiessen. Wer über die Zerstörungen 
denkt, welche die grossen Erdersehiitteriingcu bei"' j 
bringen, über die grossen’ Ueberschweniinungcn, 
den Einsturz von Gebirgen, der muss, obgleich ; 
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^fscligjjjyjjggjj ganz und gar örtlicK und auf bc“ 
*®ttdci-e Gegenden und Erdstriche beschränkt sind, 
doch nothwendig die Frage stellen, wie es mög- 
seyn könnte, dass die Folge, die Regelmässigkeit 
die Verbindung , welche wir in der Schichtung 
^ Gebirgslage!’ wahrnchinen, in noch so geiingeiu 
/'>asse vorhanden seyn könnten, wenn dasselbe, oder 
Ereignisse sich über die ganze Erde erstreckt 
^Uon ^ ‘Wenn mechanische Kräfte mit solcher Gewalt 
in solcher Ausdehnung wirksam gewesen wären. 

-^35 von dem innciw Bau der Eide und 
dem Daseyn seiner Bewohner wissen, spricht da- 
-ypeit mehr für ein ununterbrochenes und an- 
^Itendes allmähliges Fortschreiten in der Bildung 
Entwicklung derselben, 

'VVir bemerken im Verlauf der geologischen Epo- 
dass die Gebirgsbildungen sich stufenweise cin- 
folgen und die jüngsten noch immer hinrei- 
' ^öde Aehnlichkeit mit den ältesten zeigen, um ei- 
ähnlichen Ursprung anzudeuten ; bis zuletzt die 
, ' in vereinzelten Formationen endet, 

denjenigen, die in unseren Tagen statt finden, 
der Stoff der Niederschläge erschöpft tmd 
^ ^^zimmer der Ei’de vollendet war, da, ja früher 
) hat auch der Beginn ihrer Zerstörung ein ; 
jene gewaltsame Zerstörung, wodurch himmel- 
Berge zerrissen und dem Boden gleich gemacht 
; lyein Aufruhr in der Natur ; kein riesenhaf- 
‘'^pf der Elemente, wie man sich’s gewölmlich 
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vorstellt, sondern eine Auflösung der Gebirgsscliic^'"^ 
ton bis in grössere oder geringere Tiefen bewii'bl^'| 
theils durch ebemisehc , thcils durch mecbaniscli*^' 
aber nur langsam arbeitende Kräfte , die durch 
Dauer ihrer Wirksamkeit ersetzten, was ihnen an 
tensität abgieng. Nach dem gemeinen Naturgcs®*^ 
wird der Mangel an Kraft durch Länge der Zeit 
setzt; denn von allen Orakeln, welche über die • 
düng der Erde befragt worden sind, könnte wohl 
nes uns so wichtige Aufschlüsse geben, als das 0 ^' 
kel des Alters der Gebirge. 

Diese Wirksamkeit auf der Oberfläche der 
scheint ihr im Allgemeinen ihre heutige Gestalt 
geben und sie zum Aufenthalt für zahllose Lcbe"'^ 
sen bestimmt zu haben. Auch ü-itt das Leben ai**’ 
sobald ein ihm angemessenes Element sich gcbibl*'’* 
hat: zuerst in Wasser- dann in Laudthieren , 
wie wir cs bei den Gebirgsbildungen bemerkten > 
sehen wir auch hier eine regelmässige Folge org'**''^ 
scher Formationen, immer die spätem ans den 1*'^” ' 
heren hervorgehend , bis herab zu den jetztigen ^ 
wohnern der Erde, und zu dem zuletzt geschai&f®'’ 
Wesen, das zur Herrschaft über die Andern bestin’"** 
war. — Allein hier zeigt sich uns ein wichtiger | 
terschied: Die organische Welt erneut sich tägl''^*' | 
mit verjüngter Kraft, und zerlegt ihre Stoffe nur, ! 
sie durch neue Verbindungen in ununterbroebß'’*^' j 
Folge Ibi tziijiflaiizcn , während die Kräfte der u*'^^** 
ganischen AVclt fast erloschen scheinen. Obgb'^'' 
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d* * 

^ '*^ser Gang der Natur ofFen vor unserer Betrachtung 
so sind dagegen doch ihre Hülfsmlttcl undFort- 
mehr verborgen, und es "wird uns schwerlich 
Bringen , iln-en Schleier zu lüften , wenn wir nicht 
RatheBacon’s folgen : Kehre zurück von vor- 
'8cn Theorien und folge der Beobachtung und Er- 


He« 


^ir haben bisher versucht zu zeigen , dass un- 
^•'eilbare gcognostische Tliatsachen auf ein abwech- 
Steigen und Fallen der Gewässer, welche die 


tb; 

lui 


'•'dobernäche bedeckten, hinweisen ; dass aber diese 


^tsachen nicht von der Art sind , um dA Vorstel- 

"'8 von gewaltsamen Umwälzungen oder plötzlichen 

^'''1 universellen Einbrüchen der Meere zu rechtfer- 

; und dass daher die Ueberschwemmungen, wo- 

die Ueberlicferungen der Völker sprechen , wie 

' die Mosaische Diluvialfluth keine Uiiwälzungen 

der beschriebenen Art waren. Wenn die zu An- 
lani 

fiä 

-M, 


'8 der letzten Ueberschwemmung bewohnte Ober- 
der Erde, nach Cnvier’s Annahme, der jetzige 


^^reshoden geworden ist , und was damals Grund 
Meeres war , unser jetziges festes Land ist , so 
'^'**sten wir, bei dem heutigen , doch immer nur 
Vermuthung beruhenden, Stande der Erd- 


Ür 


;'^®clireibun 


de 


Stande seyn , einzelne Puncte der 
unzugeben, welche durch jene Catastrophe zer- 
j Worden wären ; und doch haben wir nie ge- 
dass irgend Jemand einen solchen Versuch ge- 
hatte. In der gegenwärtigen Constitution der 


ai2 


bewohnbaren Erde zeigt sich nirgend eine Spur , 
eine solche Umwälzung zu beweisen vermöchte. 

Zu solchen Natiirumwälzungen rechnen wir tei' 
neswegs die gewöhnlichen Ueberschwemmungen , 
sie auch in unsern Tagen Vorkommen, wenn die 
wässer ihre Gränzen überschreiten , und dadurch 
lerdings Verwüstungen vcrnrsaclien können , dci"^ 
Spuren Hunderte von Jahren sichtbar bleiben. 
Gcbii-gsgegenden aber ereignen sich wohl Eruption“^” 
von Wassern, welche man mit den Sagen von 
vial-Uebcrschwcmmungcn in eine Glasse setzen kau®' 
Wir finden zum Beispiel sehr häufig, dass die Thäl^^ 
hoher Gebirge eine Reihe von Becken bilden , 
durch längere oder kürzere Engpässe von einanJ*^ 
geli'cnnt sind, und durch den untersten Engpass sic*' 
in ein eweitertes Thal, oder in einen Sumpf ölTnC'’' 
Die Gestalt dieser Becken oder Kessel , die gewöh“' 
lieh, wie Stockwerke, über einander liegen , und 
Wasserlinie geben keinem Zweifel Raum, dass 
einst Seen eingeschlossen enthielten, welche diu^ 
die Verstopfung der Engpässe zurückgehalten wurde” 
und später sich in die Ebene herabstüi-zten , ab 
Gewalt der Wasser jene Engpässe durchgebroebe’ 
hatte. W'enn im Westen Europas kein historiscb'^ 
Denkmahl von solchen Ereignissen Zeugniss girb*’ 
deren wir doch in kleinerem Maasstabe in iiusc*^ i 
Zeiten erlebt haben , so lässt sich daraus schliessc'*’ 
dass es kein eingebornes, sondera ein fremdes, j’’”" 
geres Menschcngeschleclit war , was diese Länder b«' 


'Hute, ■während jene Umwälzungen einen entfern- 
Alterlhura angehören. 

, l^ie Ungeheuern Steinhlöcke , welehc man auf 

Selten der Alpen bis zur Höhe von viertau- 

Pass, so wie in den Ebenen des nördlichen Eu- 

1“!'® antrifft , weit entfernt von ihrer ursprüngliclien 

Und über deren Versetzung an iliren jetzigen 

''•'dort, die Herren v. B u c h und E s c h e r vor kur- 

**''*• so viel Licht verbreitet haben , sind ebenfalls 

glaubhafte Zeugen solcher Seebrüche; denn alle 
Un _ . . . 

<li 

^^Wht 


^•••stände sprechen dafür, dass jene Blöcke durch 
'*• attsbrechenden Wasser auf ihre jetzige Lagerstätte 
worden sind *) . 


j. Auch die Griechischen Schriftsteller haben uns 
^^'•alirichte n von solchen Seebrüchen ei'halten, welche 

•’oeU 
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sie auch nicht über allen Zweifel erhaben sind, 

' ''Wenigstens den Stempel liistoriscLer Zeugnisse 
^ sich tragen. So giebt Herodot gerade von der 
^ 6®nd, Avohin die Griechen ihre zweite Fluth , die 
^eucalion verlegt haben, folgende Nachricht-; 
*Xhessahen aber , wie die Sage geht , war in 
Zeiten ein See, von himmelhohen Bergen rings- 
®itigC6chlossen. Nämlich gegen Morgen schliesst 
Pelion und der Ossa ein, die mit dem Fuss 
••‘aandtr stossen , gegen Mitternacht der Olympos , 
Abend der Pindos , und gegen Mittag und den 


Süd der Berg Othrys. Der Kessel in der Mitte 
scr genannten Berge ist Thessalien. Nun fliessen ei»^ 
Menge Flüsse in dasselbe hinab, davon sind fünf 
sonders merkwürdig, nämlich der Peneios^ der hf 
danos, der Onochonos, der Enipeus und der Pai»'' 
SOS. Diese genannten Flüsse sammeln sich Alle 
der Ebene, von den Bergen herunter , die Thcssali®’' 
emschhessen , und haben iliren Ausfluss durch ei''* 
ei>w,ige enge Schlucht, nachdem sic zuvor sich in eine" , 
Strom vereiniget , und alsbald sie sich vereiniget 
Jdcibct nur der Name des Pencios, die andern verl'*'" 
ren den Namen. In alten Zeiten aber, heisst es, 
diese Schluclit und Mündung noch nicht Vorhand«'’* 
jene Flusse aber, und ausser den Flüssen der Böbeis''!’'^ 
See, hatten zwar noch nicht ilire heutigen Name"' 
waren aber nichts destoweniger vorhanden und ma"**' 
ten also aus ganz Thessalien eine offenbare Sec. 
ThessaJier selbst mm sagen, Poseidon hätte dicScblo"'’' 
gemacht, dadurch der Pencios fliesst, und da bal’"” 
sie ganz Hecht. Denn wer da anuimmt, dass ' 
Erdbeben und die Scldünde, die ein Erdbeben bei'"'“ 
bringt, dieses Gottes Werk sind, der kann wohl sag""' 
wenn er jenes sieht, Poseidon hab’ es gemacht. D""'’ 
nur kam jene Trennung der Berge offoubai- vor , 
das Werk eines Erdbebens *J,« 


*) Po ly m n i a : §. ,29. Nach der trefflichen üeberset*"”^ 
des Hrn. Reg. Rath« Lange. Breslau 1824.8. 

D. ü e b e r s< 
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fiif S t r a b o erwähnt dieser Sage , welche er 
hält, und schreibt den Ursprung 
^ l>ales Tempe, durch welches der Penelos strdmt, 
''■‘e die Treiuuing des Berges Ossa vom Olympos 
Erdbeben zu *). 

Bemerkung niederschreiben, fln- 
> «lass unsre Theorien , welche den Erder- 
^^'»tterungen einen Antheil an der Gestaltung der 
Erde ciiiräumcn , nicht einmal das 
•'ao *'^”**' f^euheit haben. Nach dem zuletzt ge- 
irti Schi-iftsteller müssen ähnliche Wasserausbrüche 
Kopais in Böotien statt gefunden haben **), 
^en Seen Bistonis und Aphnetis in Thra- 

''’o I Ungeheuern Verwüstungen begleitet 

"’aen seyn ***j. 


) Ci 

‘audianus beschreibt das letztere Ereigniss in 
folgenden Versen seines Gedichtes: „Vom Raub 
^orProserpina“!!. v. 17g, 


Cum Thessaliam scopulis inclusa teneret 
^enco stagnante palus, et mersa negarent 
^rva coli, trijida Neptunus cuspide monles 
^npulit adversos : tum forti saucius ictu 
^ Dissiluit gelido vertex Ossaeut Olympo- 
... ^ffaho, Lib. I. c. 3. 

^oh \V h c c 1 e r , der an Ort und Stelle war , scheint 
or Durchbruch durch den Berg Ptous gegangen zu 
«'■yu. 


2i6 


Dlodor von Sicilien *) erwälint einer 

raotlirakischen Sage, der zu Folge der Pontus Enx**’'** 

einst von allen Seiten eingesclilossen war. Dersr^^ 

brach nachgeliends durch eine weite OelFnung, ^ 

den kyaneischen Felsen , durch den liellespont 

durch und überschwemmte einen grossen Theil 

Asiatischen Küsten sowohl , als Samothrake selt®^' 

IVIan hat gegen die Möglichkeit eines solchen Er^^’^ 

nisscs eingewandt, dass nach den UntersuchuoS^i 

Olivier’s und des Generals Andreossy die Kü^*^ i 

des schwarzen Meeres an vielen Stellen niedrig 

seyen , als jene des Bosphorus , und dass daher 

Gewässer desselben , selbst wenn sic eine grö *^ , 

° iid 

Höhe gehabt hätten , als sie jetzt haben , sieb 
über jene , als über diese ergossen haben wür<l^*' 
Da indessen alias Gestein, u'as eine so lange Zeit 
atmosphärischen Einwirkungen ausgesetzt war, täg^'^ 

ablwöckelt, so fragt es sich, ob die Küsten des sch'*^®*” 

c<' 


z,en Meeres seit jener Periode keine Veränderung 
litten haben: auch wissen wir, dass die Ausbrüche 
Seen nicht sowohl der Richtung des Widerstai*' 


an den tieferen Stellen, sondern dahin folgen, iv*’ 
A'atur des Gesteins durch die Verwitterung mürbe h ^ 
macht, oder die Felsenwand in sich selbst zerkle^ 
ist. Dem sey, wie es wolle, immer bleiben die ^ ^ 
merkwürdig, womit D io dor seine Erzählung eiol®' 


') ßihliotheca kittorica , Lib. V. e, 4;. 
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'Vo ej. 

'»iün Samotlirakische Ueberschwem- 

als die aller übrieen Na- 
''*'i'lie " wenigstens den übrigen so weit 

der Schätzung des Griechischen Ge- 
««abhängig von den Ueberschwem- 
^'Oa Ogygas und des Deuca- 

h Naturereignisse von mehr oder weni- 

cliea Vorkommen als historisclie Thatsa- 

J'agenommen waren 

h 

^Ol) 


tödlich bemerke ich noch , dass die Wirkungen 

Hiefe,.„ngen der Völker erwähnten, Verwüstiin- 
bjj t ausser Verhältniss zu seyn scheinen. Um 
' Beispiele stehen zu bleiben, so 


von 5 o,ooo 


‘“'enW '”-■0'- ■— .-^tciiea zu 

Ct,bi)^^^'‘®sa‘dluthen, welche Pelsenblöcke 

N* Idrti-eissen konnten , wohl hinreichend eine 
'lUcn^ ™ begraben , und die wenigen Indivi- 

*1601 Beben davon kamen, werden 
'‘‘'ein unterlassen haben , die Nachrichten von 

*'‘'‘‘'800*'^ '^*''^“ Ereigniss auf die sj.äte Nachwelt zu 

8ca ' -A^ndere Diluvial-Ueberschwemmungen mö- 
•“er ]? '*«dern Ursachen sich ci-eignet haben, in je- 
®«i;a als, wie zahh-eiche Spuren zeigen, die 

^eit, Ströme ein höheres Niveau, wie in unsrer 
^Vre ^ Austreten derselben 

’*‘'^sste. ausgedehntere Verwüstungen anrichten 

aus örtlichen Wasser- Ausbrüche, das 

^Uuf ^*«*nlnen, begrün zten , Landstrichen, be- 

• er TT 

10 


gründeten das Entstehen der mechanischen Nieder 
schlüge, welche man unter dem Namen 
oder des angeschwemmten Landes begreift. Ihr ^ 
gcriingsverhällniss , als oberste Erdschichte , so '' 
ihr Entstehen, welches Avir vor Augen haben, betf^' 
sen, dass sie der jüngsten Formation angehoren , ' 
es folgt aus ihrer Beschaffenheit und ihrem Zusat^ 
menhang , dass sie nicht durch chemische 
souilern durch die mechanische Gewalt der 
hcrvorgebracht wurden. Da sic, ausser andern P'” 
gen, nicdergestrcelvte Wälder und unzählige Reste ' 
Landthiercn umschliesscu , so folgern Avir , dass 
sich nicht auf dem Grunde des Meers gebildet 
können , sondern , dass sic durch Strömungen 
Landggewässer zusammengeschwemmt und auf 
Troekne müssen abgelagert Avorden seyn. Wie 
es begreiflich, dass diese Ablagerungen, seit ihrer 
düng, vom Ocean Aviedor hätten bedeckt, und 
einen entgegengesetzten Wechsel wieder zu trocka^ 
Boden des Festlandes werden können? UnJ 
müsste dieses der Fall gCAvescn seyn, Avenn it'“'’*’ 
zu Zeugen der Mosaischen Diluvialllnlh machen 
Diese Ansicht, welche Heng e r gegeben hat) 
für wclehe sich noch viele andere Naturlbrsche*^^^^ 
klärt haben, ist kürzlich auch auf eine höchst 
cssaute Weise in dev Edinburger Zeitschrift f^r 
tiu'wissenschaft *) vorgcti-agcn worden. Wn" 


Edinburgh Pkilosophical Journal. Vol. Xlb'- f' 
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^ aufgefordert -worden, eine Zusammenstellung 
l^eiden über die Allfluth gangbaren Ansichten 
^ ^atheilen, derjenigen nämlich , welche behanjitet, 
sie durch die Phänomene der Erdbildung be- 
derjenigen, welche versichert, dass 
'Ve^* ^Selieure Ercigniss keine Spuren seines Daseyns 
*Ur'^* der Oberfläche , noch im Innern der Erde 

^ckgelassen habe. Die Abhandlung Cuvier’s und 
irofj 


"ass 

'vi. 


1 (^ssor Buckland ’s Rdu]uiae diludauae sind die 
•'^uthoriläten für die erstcre Ansicht, während 
’aiehe Schriftsteller die Verlheidigung der zweiten 




üb, 


'»•‘i-no. 


aimen haben. 


(i5) Seite i^3 Anmerk, 
Satjawratas und Noah. 


^in 


erschienenes interessantes Werk von 
macht es möglich, zwei merkwürdige 
Darstellungen dieser, einer der ältesten. Sage 
(|ig^^^^**^''thums hier in der Kürze niitzutheilen, und 
lj„ zur Vergleichung der Mosaischen Beschrei- 


g, 




^■e sie Butt mann in seiner berühmten Vor- 


^ ' ^^bier den Mythos der Sündlluth « vom 3o. 


‘«Hier 


i 8 i 2 gegeben hat, folgen zu lassen. 


Sumlfluth, nebst drei anderen der wichtigsten 
pisodea des Mahd -Bhar ata. Aus der Ursprach» 
** Ersetzt von Franz Bopp. Berlin 1829. 8. 
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Die erste Indische Darstellung ist aus dem 
gawata-Purtina^ nach William Jones englischer 
borsetzung*) von Hrn. Bo pp ausgezogen. I 

Der Gott PVisclmm hatte bemerkt, dass 
gnwns, Fürst der den Göttern feindlichen Dän(i'^'^\ 
dem schlafenden Brahma die Wtdds entwandt had®’ I 
um diese rviedcr zu erlangen, steigt er in Fisehgcsl^’^* 
zur Erde hinab. Aus dem Flusse Krüamdlä schÖf*^ [ 
ihn Satjawralas , der König von Drawira , der ci<’‘'| 
Libation vornahm ; und da er in dem in der i 
gehaltenen Wasser ein Fischchen sieh bewegen sal>’' 
rrarf er es in den Fluss zurüek. Auf die inständi?^ 
Bitte des Fisehchens , es gegen die Ungeheuer d*-'* 
Flusses zu schützen , thut Satjawratas es in ein 
fass, und daraus den wunderbar wachsenden, 
wieder um einen grösseren Behälter bittenden 
nus zuleUt ins Meer, wo er abermals um Schutz 
gen die Seeungcheuer fleht. Da erkennt 
den Gott und betet zu ihm. — Auf diese Am-ede \ 
schloss Wischnus den frommen Satjawratas aus 
durch die Verderbtheit der Welt unvermeidlich 
beigeführten Zerstörung zu retten , verkündete d'” 
die bevorstehende Ueberschwemmung und gab ^ 
die Weisung, mit allen Heilkräutern und der 
IVIenge der Saamen, in Begleitung der sieben 


In den Asiatic, Researches. Londuer Ausgabe^ 
S, 33o sq. 
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*ich 


Umgeben von Paaren aller Tbiei’e , in ein Schiff 

'’Or l**^g<-'ben, in welchem er siclicr scyii wiiwle 

oll Ueberschwemmung eines ungeliciiren Meeres, 

anderes Licht, als den Glanz seiner sielDcn Be- 
SlClte,. -,,r 

‘ • W enn ein ungestümer Wind das Schiff nm- 
würde, solle er es mit einer grossen Meer- 
j. ^Uge an seinem (des Fischgestalteten TViaclmm) 
ßetestigen, denn er würde in seiner Kühe scya 
das Schiff ziehen , bis die Nacht Brahmas ganz 
ussen wäre. Es geschah, wie der Gott vorher 


Und 

wie er dem Satjawratas zu tlum befoh- 
‘n erschien in der Zeit der Gclahr 

Jj ^^‘^^gcstalt, glänzend wie Gold, über eine Million 
fj ®ich verbreitend und mit einem Ungeheuern 
dg,, ’ welches Satjawratas das Schiff band und 
fe ! Slücklich über seine Rettung den Gott in einem 
'oben flymnus pries. 

zweite Indische Darstellung ist von Herrn 

P P aus der Urschrift des Mahä - Bhärata , einer 

^o}) , durch einfachen , das Gepräge eines 

-Alters an sich tragenden Vortrag, ausgczeich- 

Dichtung übersetzt, welche ich, mit blosser 

tl, der vielen Anreden , vollständig mit- 

'•de. 

*'01. ^T'^iwaswän Sohn war ein König und gros- 
V.! ein Fürst der Männer, dem Pradsclutjia- 

an Glanz. Durch Kraft, Herrl'chkcit, 
Uci, ’S^'cit und Busse zumal übertraf Manns sei- 
uicr und Grossvatcr. Mit emporgestreckten 
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Armen ül)te der Herrscher der Männer , auf ein*'’'* 
i usse stehend, strenge, grosse Busse. Das Haupt f 
senkt, mit festem unljcwegtein Blick, büsste er schi'^''^’ 
liehe Busse eine lange Reihe von Jalircn. Zu ih''' ' 
dem büsseuden mit genässter , langer Haarlleeh’^ , 
sprach einstmals, an das Ufer der fTlriiii gckoniP’'^'' ' 
ein B isch diese Rede : Glückseliger ! ein kleiner 
Lin ich , vor den starken Fischen habe ich Fuicb''' 
darum wollst du mich retten ; denn starke 
verzehren den schwachen Fisch zumal ; so ist ein ß'*' | 
ges Loos uns verhängt. Darum aus dieser ! 

Furciitfüllc zumal wollest du mich, den Versiu^*'^ 
den, befreien; Gegendienst werde ich nach vollbr»'-'*' 
tcr That dir leisten. Des Fisches Rede vernonif”^!| 
habend, nahm, Aon Mitleid erfüllt, der 
Manm selbst mit der Hand jenen Fisch. Den ^ 
des Wassers Ufer gebrachten Fisch warf der 
'watüle Uxaiais in ein den Mondesstrahlen an 
ähnliches Gefäss. Daselbst wuchs jener Fisch? 
vorzüglich gepflegte ; wie zu einem Sohne neigte 
ihm Manm das Gesicht zumal. Aber nach 
Zeit war dieser F'isch sehr gross , und als er io ^ 
Gefässe nicht Platz hatte , da sprach der 
Manus, ihn sehend, wieder also: O Glückseliger? 
tcr, an eine andere Stelle bringe mich ! HcrausO® ^ 
aus jenem Gefässe jener Glückselige, Manns ^ 1^''^^., 
Fisch und zu einem grossen See brachte ihn ^ , 
Dort warf ihn hin Manns der Bezwinger ^ 

Städte? Aber es wuchs jener Fisch wieder viele 
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Jahren. Drei Äleilcn lang war der See und breit 
^'ch eine Melle ; in diesem konnte nicht weilen der 
der Lotus-angige , oder sich regen ; zu Mamts 
^^'ach er sodann, ihn sehend, wieder: Bringe mich, 
glückseliger , Guter , zu des Meeres Gattin , o Herr ! 

(ruiigä'j doi’t werde ich wohnen, oder wie dn, 
^Lieber, meinst. Denn mir ziemt zu stehen unter 
'7‘^e)n Befehl ohne Murren, denn dies grosse Wachs- 
habe ich erlangt durch dich, o Sündeloser ! So 
''"gerodet brachte 3Iauits den Fisch zum Flusse Gangd^ 
warf er ihn hin selbst , der unbesiegte. Es 
dort, einige Zeit lang der Fisch ; dann sprach 
'rieder zu Illanus, ihn sehend ; In der Gangä kann 
nicht wegen der Grösse mich regen , Erhabener ! 
*"**1 Aleere bringe mich schnell, sey gnädig, o Glück- 
*®*'ger mir. — Ilerausuahm aus der Grt«gd--Fluth 
der Fisch 3fanus selbst, und zum Meere 
‘'"achte er ihn , dort warf er ihn hin. Sehr gross 
■War jener Fisch, den ßlanm dahin brachte, nach 
"*^Sch zu fassen jedoch, und berührt Wohlgcruch 
I""l^reitend. Als in das Meer geworfen nun jener 
*^ch Yojj Manns , da sprach er zu ihm diese Rede, 
^""Mnd gleichsam: O Glückseliger ! Erhaltung hast 
" tuir gewährt , vollkommene zumal ; was , wann 
'"«Zeit genaht, du zu thun hast, das vernimm von 
j" ' In kurzem , Glückseliger , wird dies irdische 
Und Bewegliche ganz und gar inUeberschwem- 
gerathen. Diese Abwaschimgszeit der Geschöpfe 
; darum verkünde ich dir , was dir zum 


I 
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höchsten Heile gereichen wird. Von dem Beweglich'^" 
und Festen was sich reget und was sich nicht rege“' 
dem Allen ist genahct die Zeit , die üheransschreci j 
liehe. Ein Schiff hast du zu bauen , ein festes , s«** | 
versehenes ; in dieses sollst du mit den sieben W«''} 
sen selbst hineinsteigen , und die Saamen auch 
wie sic immer genannt von den Brahmanen vorinal-" 
bringe in dieses Schiff, wohlverwahret, abgesonJe'*' 
Und im Schiffe seyend sieh mir entgegen, alsdann, ^ 
Liebling der Einsiedler, werde ich nahen, geliöjö'' 
dadurch erkennbar, o Büsser ! So ist dies' von 
zu machen; seygegrüsst, ich gehe. 'Wiahrlich , 
können nicht überschifft werden, die grossen 
ser, V,ne mich. Nicht aber ist zu bezweileln di*-*'' 
meine Rede von dir. Erhabener! — »Dies 
ich thun ! .. so antwortete jener jenem Fische. Eci^^ 
gingen dann, wohin sie Lust hatten, nachdem sie 
schied genommen von einander. Marius hierauf, 
ihm gesagt war von dem Fische, die Saamen mitäk'*' 
nehmend alle, bestieg er das Meer, das grosswog'/' 
in einem schönen Schiffe, und gedachte jenes Fiscli*^' 
Jener aber, dessen Gedanken erkennend, der 
gehörnt kam er herbei nun. Als ihn Manns sab, 
Fisch im V'^assermecre, den gehörnten, mit der 
kündeten Gestalt, einem emporgestreckten Berge gh'i^'’' J 
da band ein Seil er an des Fisches Kopf, an j«'’!’ 
Horn. Gebunden mit jenem Seile zog der Fisch ”” 
grosser Schnelligkeit das Schiff fort in der Meeresfl»*^’' j 
Und es setzte mit jenem Schiffe der Herr der Mensel“'’" 


das Meer , das tanzende mit den Wogen , das 
^*'dllciicle mit dem Wasser. Bewegt von starken Win- 
in dem gi’ossen Meere, dem wogenden, war jenes 
'^5 wie ein zitterndes , trunkenes WeiJ>. Weder 
^ ® Erde war sichtbar , noch die Weltgegendcn oder 
Ewischenpuncte ; alles svar Wasser nämlich, Luft 
Himmel. In der so beschaffenen ganzen Welt 
'^‘deti die sieben Weisen gesehen und Manns , und 
der Fisch. So zog viele B-cihcn von Jahren je- 
Eisch jenes Schiff iincrmüdet in jener Wasscrfülle- 


E, 


<id 


?0| 


"'velchcs von Ilimawan der höchste Gipfel, dah 


® Sodann das Schiff jener Fisch. Hierauf sprach lang- 
der Fisch zu jenen Weisen lächelnd ; Auf die- 


„ -‘ipfel des Ilinuvwän bindet fest sogleich das Schiff, 


wurde auf des Fisches Wort von jenen 
^ schnell das Schiff auf dem Gipfel des TTima- 
Hieser Gipfel aber, der Höchste des Ili/nawdn 
^'^^auhandh annni (d. h. Schiffsbindung) mit Namen 




^Unt noch heute. Dann sprach jnit festem Blick zu 
G-sen der Gnädige : n Ich bin der Herr tlcr Geschö- 


Höheres als ich giebt es nichts ! In Fisch- 


äher sind die Geschöpfe alle , nebst Göttern, 


dieser Gefahr beli'eit ; von 

^®Ur 

, *^0 unj Menschen zu schaffen und alle Welten, 

‘beweglich und was sich nicht bewegt ; durch 
Busse wh'd dies in Erfüllung gehn. Durch 
.. '^Hiiade Avird er beim Schaffen der Geschöpfe nicht 


''«'F; I 

* isch 


Trung gerathen.« Als die Rede gesprochen 
ging er augenblicklich zur Unsichtbai'keit, 
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;b^' 


Jilanm aber, der TViwaswatide, begierig selbst *u sc' 
fen die Geschöpfe, verwirrte sieb bei der Sehöjjfb’’^' 


grosse Busse biisste er sodann. Mit grosser Busse 


cf 


(j — - v/00\,.x 

füllt begann hierauf zu schaffen alle Geschöpfe 


rais , augenscheiTilich , passend. So ist nun jene 


alt« 


berühmte Geschichte, die vom Fische nämlich, 
mir erzählt, die alle Sünden wegnehmende. Wer 1 
hört immer, diesen Wandel des , vergnügt^! 

Besitze aller vollkommnen Dinge , geht ein in 
Himmelswelt ein solcher Älann. 

Nun folge denn zum Schluss die schönste P*' 
Stellung , welche diese uralte Sage bei den Völk«'*' 
Asiens angenommen hat : 

»Da die Menschen sehr Zunahmen auf ErJ'^'*' 
da beganncu die Söhne Gottes nach ihren Lüsten 
freien und nahmen zu Weibern die Töchter der 
sehen. Da sprach Je ho v ah; Mein Geist wird 




wallen unter den Menschen auf immer bei ihren' 


1# 


gehuugen ; denn sie sind Fleisch. Doch will ich il'" 
noch b rist geben hundert und zwanzig Jahr. 


aus der Veiaiiisehung der Söhne Gottes mit den 


ffiicl^ 


dorn der Menschen entstanden Räuber und Ge'' 


alt' 


a" 


all«* 


tluitige ; und die Bosheit der Blcnschen nahm 
Erden. Da rcucte es Jehova h, dass er dieMensc'’ 
gemacht halte , und er beschloss zu vertilgen 
auf Erden , sowohl Menschen als Thicre bis an! ' 
Gewürme. Aber Noah allein fand Gnade von ^ 
Iiovah. Da sprach Jehovah zu Noah: 
dir einen grossen Kasten, und gehe in deuselbeO» 
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dein Haiis, und nimm mit dir von allen reinen 
/“‘^«■en zu sieben Paare, von den unreinen aber je 
I’aar ; auf dass Saame lebendig bleibe auf Erden, 
'^nn ich u ill regnen lassen und vertilgen von dem 
l'dbujgj^ j\^lles , was Leben bat. Und Noah tliat 
ihm Jebovah geboten batte. Und als die 
heranliain thaten sieb auf alle Brunnen der Tiefe 
alle Fenster des Himmels. Und das Gewässer 
^'^‘‘hrcitete sieh und bedeckte die ganze Erde bis 
'**'fzchn Ellen über die höchsten Berge. Aber der 
®^ten fuhr auf dem Wasser. Da ging alles Fleisch 
auf Erden , was einen lebendigen Odem hatte 
dem Trocknen und nur Noah blieb über und 
'’dt ihm im Rasten war. Da gedachte Jebovah 




-*^0 311, und er wehrte dem Regen, und das Ge- 
'*®ser ßi,g gjch zu verlaufen. Da liess der Ka- 

sich nieder auf dem Gebirge des Landes Ararat, 
^ad 


aach einiger Zeit liess Noah eine Taube aus- 
dau^i). gj. ei-fuhr , ob das Gewässer gefallen 

'Vät 


ilipi 


'“'c auf Erden. Da aber die Taube nicht fand da 


ihi 


sieu 


^ ruhen konnte, kehrte sic wieder in den Ka- 
Und nach sieben Tagen liess Noah abermals 
Taube fliegen, die kam zurück gegen Abend, und 
ein abgebrochenes Oclblatt war in ihrem Munde. 


flie, 

Öi 

«eil 


^''ieder nach sieben Tagen liess er eine Taube 


die kehrte nicht zurück. Du erkannte No ah , 
'Üe Erde trocken war. Und er ging heraus mit 


ßause und allen Thieren. Da bauete Noah 
'’chovah einen Altar, und brachte ihm Opfer 


von allerlei reinen Thieren , und Jeliovah rod' 
den lieblichen Geruch und ward versiilmt. Du 
Jehovah em Gebot, dass wer Menscbcnblut vergÖS^^I 
auf Erden, dess Blut solle wieder durch Mensch'^‘‘j 
vergossen werden. Und Jehovah schloss einen Bu»'' ! 
mit den Menschen und allen auf Erden lebcu‘l‘’'' ' 
Thieren, und sprach: Es soll hinfort keine Fl«**’ 
mehr kommen , die die Erde verderbe. Und 
Zeichen meines Bundes habe ich meinen Bogen in 
Wolken gesetzt ; damit , wenn es kommt dass 
Wolken führe über die Erde, ich ansehe inein*^" 
Bügen, und gedenke meines Bundes , und lasse ke*”^ 
Sündfluth kommen, die alles Fleisch auf Erden 
derbe. « 

(i6) Seite 260. i 

Ueberschätztes Alter der Bergwerke auf 
Insel Elba. 

Dass die von Cu vier angeführten neuern 
gerungen in Bezug auf das Alter der Bergwerke 
der Insel Elba übei-trieben sind '*') , ist schon 


*) Eine solche Borechniing , wonach jener Berghau 4' 


,53» 

Jahre alt seyn soll , rührt von Leopold Che''^ 
lier her. Vcrgl. de Fortia d’Urhan 
ratinns sur l^origine et l’histoire ancienne du 
Paris 1807 . S. 383 u, f. 
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Pini’s *) Berechnungen dargethan gewesen. 
*eser Schriftsteller schlägt nämlich die grosse aus- 
^^"'oiincne Finge (Vertietiing) im Berge Rio aufEiha 
willen Cylinder von 5 ooo Fuss Umkreis an der 
uiiij 2QQ Fuss Hohe an, wonach dieselbe einen 
^'Perlichcn Inhalt von 39^,727,000 Cidj. Fuss hahen 
'de. Ein Drittel der atisgewonnenen Masse ist als 
'^'’chhares Erz anzunehmen ; folglich 
• Fuss. Der Cub. Fuss kann ungefähr 4 o 8 Sien- 
l^EiuJe oder 582 Pfund Markgewicht taxirt 
®‘'don ; (Jie ganze Erzmassc also auf 54,090,872,000 
^*'^nd oder 5o,643,9o5 Centner. Zu Pini’s Zeit 
^ '■'de jährlich gewonnen 4 d 666 , 25 o Pfd. oder 08,990 
®'itner. Bei der Annahme , dass immer dieselbe 
^"'»ntität gewonnen worden sey , würde für die 
*e Zeit des Betriebs nur ein Alter von 1298 Jah- 
herauskommen. 'Wollte man aber annehmen, es 




Ganzen stets nur ein Drittel oder die Hiillle 


«0 


mutigen Förderungsqitantums gewonnen worden, 


^hrde sich das Alter des Betriebs im ersten Falle 
^^94 und im zweiten auf 2596 Jahre schätzen 
en. 


^ ^^servationi mineralogicJie su la miniera di Ferro 
d» Rio et allre pcirti deW Isola d’Elba. Milano 1777. 
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(17) Seite 285. 

Die Ichtyosaurus und Plesiosaurus* 

Cu vier*) findet in der Gattung Iclityosaur*^’ 
die Schnauze des Delphins, die Zähne des Crocodill*' 
den Kopf und das Sternum der Eidechse, die 
der Cetaceen , aber vier an der Zald , und endl‘‘^ 
die Wirbelbeine der Fische mit einander vereinig’ 
und in dei'jenigen des Plesiosaurus ebenfalls 
Cetaceen-Füsse mit einem Eidechseniopf und cio^''* 
langen Halse verbunden, der einem Scblangeuköi’P^*^ 
gleicht. 

Die Ichtyosaui’us hatten einen mittelmässio^ 
Schwanz, eine lange spitze , mit zwei stumpfen Zäl* 
nen bcwalTuete Schnauze , zwei so grosse Auge*” 
dass dieselben dem Kopfe ein ganz ausserordentlied**^ 
Ansehen geben und das Sehen bei der Nacht erle*e^ 
tern mussten. Wahrscheinlich hatten sie kein 
seres Ohr und es überzog die Haut, wie beim Fl*** 


melcon, dem Salamander und der Pipa , unmittell^'' 
das Trommelfell. Sie athraeten Luft und nicht 
ser , wie die Fische. Demohngeachtet verstattc* 


die kurzen , platten, ungetheilten Füsse ihnen nui' _ 
schwimmen , und cs ist sehr wahrscheinlich , 
sie nicht einmal am Gestade herum kriechen koP*’ 


') Becherches etc- T. V. P- Ib S. 447 * 
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'vvie die Phoken , und dass , wenn sie aufs Land 
geworfen wurden , sie , wie die Wallfische und Del- 

tiK' 7 ? 

unbeweglich hegen bleiben *). 


(i 8 ) Seite 289 . 

Die Pterodactylus. 

^icht bloss durch ihre Grösse zeichneten sich 
heptilien der Urwelt vor den jetzt lebenden aus, 
^'''idern auch durch die mannigfaltigsten und son- 
j^*^‘'^arsten Gestalten. Die Pterodactylus waren 
®Scnde Reptilien ; sie flogen aber nicht mittelst ih- 
?^^*Ppen, wie unsere Drachen, nicht mittelst Flügel 
bg 5 Qmjgj.g Nägel, wie die Vögel, nicht mittelst 
^§•21 mit einem freiijn Daumen, wie die Fleder- 


sondern mittelst Flügel, die vorzüglich nur an 
sehr verlängerten Zehe befestiget waren , wäh- 
die andern Zehen ihre gewöhnliche Kürze und 
Jv'ägcl beibchieltcn. Zugleich haben diese flie- 
^iden Reptilien — eine Benennung die fast keinen 
“^erspi-uch zulässt — einen langen Hals, einen Vo- 
^l^'^lmabel , welches alles ihnen ein ganz ausserge- 
^dnliches Ansehen geben musste. Die so äusserst 
^ dcibar gestaltete Ichtyosaurus und Plesiosaurus 
‘'ollständlgen die wunderbaren und von den Na- 


‘)A. 


a. 0. S. 472' 
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tm-forschern unei’Tv'artelcn Formen, welche die 
der Piejitilien in der Urzeit aufzuweisen hatte. 

Die Pterodaclyhis bieten in ihren ostcologisd'*^*' 
Verhiiltnisscn von den Zähnen bis zu den 
der JNägcl alle ausgezeichneten Merkmale der Sai'i'‘‘^ 
dar; man kann daher nicht zweifeln, dass sich 
Merkmale auch in den Eingeweiden und in 
Wcichgcbildcn , wie nicht minder in den Schupp’^'’' 
in der Circulation , in den Geschlechts-Organen 
W'oi'den bewährt halien. Aber es waren zugh**"^ 
fliegende Thiere, welche ira sitzenden Zustande 
nig Gebrauch von ihren vordem Extremitäten 
macht haben müssen , wenn sie dieselben nicht 
immer zusaminenleglen , wie die Vögel ihre Flüg*^^' 
sie konnten jedoch mit ihren kleinen vordem 
sich an Bauniäste fcstklammcrn. Ihre gcwöhiiü*^*'^ 
ruhige Stellung musste, ebenfalls wie die der 
auf den Ilinterfüssen Statt finden, und sie miH’*’*'' 
also auch, wie diese, den Hals nach hinten ztirü*' ^ 
gebogen tragen , damit durch ihren Ungeheuern 
nicht das ganze Gleichgewicht verloren gieng. 
könnte nach den vorliegenden Andeutungen das Tl** 
in seiner lebendigen Stellung zeichnen ; die •wun‘^‘^*^ 
bare Gestalt, die man aber alsdann erhalten 
müsste nothwendig jedem, der nicht mit dem 

e|,d 

jirh 


der anatomischen Untersuchung bekannt wäre, 
wie die Ausgeburt einer kranken Phantasie ei'sc 
nen , als wie ein Product der gewöhnlichen 


kräfte. In den Phantasie-Bildern der Chinesen 


lii>' 
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TV'irklicli ein etwas entfernt stehendes Ana- 


^bOn gefunden, ohne dass er doch geneigt ist, daraus 
. Sprüngen auf eine Bekanntschaft dieses Volks mit 


'■'la 


ein 


«lel 


lebendigen oder ausgestorhenen Ui’bilde zu 


'en. 

I)ie beiden näher bestimmten Arten von Ptero- 
/^Jlns nennt Cu vier die langschnauzige [Ptero- 
longirostris) und die kurzschnauzige {Ptero- 
^yliis brew’ostrif) *). 


(ig) Seite 3io. 

heutigen und die urweltlichen 
Elephanten. 

Herr Cu vier stellt in einer gedrängten Ueber- 


Ht d; 


Sen 


Resultate seiner sehr ausführlichen Forschun- 


gen Elephanten der Jetztzeit und über jenen 

^ Hrvi^elt zusammen; nach den Recherclies etc. T. I. 

f. lasse ich dieselbe hier folgen, 
ist allen Untersuchungen und Vergleichungen 

^ ßf E lephant mit rundem Kopfe, brei- 
te ^tren, B ackenzähnen, welche rau- 
^j^'^*'>nige Zeichnungen auf der Krone 
p, oder der sogenannte Afrikanische 

^ 1 ^ fN l ^ 

„ c «aut [Elcphas africamts) , ein Vierfüsser , der 




'**‘tig nur in Afrika heimisch ist. 


’il}, 


^’^hfrehes T. V. P. a. S. 358-383. 
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Man weiss zuverlässig, dass es diese Art i«*' 
welche am Cap , am Senegal und in Guinea leb*' 
man hat auch Gründe zu glauben, dass sie sich ebeU' 
falls in Mosambik findet, aber es ist gewiss, dass >» 
diesen Gegenden die folgende Art nieht vorhanden is*’ 
Mau hat noch nicht Individuen genug gesebef' 
ahgebddet oder verglichen, um genau wissen zu kbi>' 
nen, ob diese Art merkwürdige Varietäten bietet. 

Sie hat die grössten Stosszähne. 

Beide Geschlechter sind damit versehen , wenig' 
stens am Senegal. 


Die Zahl der Nägel ist vier an den Vorder- un** 
drei an den Hinterfüssen. 

Die Ohren sind ausserordentlich gross und be' 
decken die Schu Itcrn. 

Die Haut ist einfarbig dunkelbraun. 

Diese Art ist in den neuern Zeiten nicht gezüliii>‘ 
worden. Sie scheint es aber bei den Alten geivcseO 
zu seyn, welche ihr in diesem Zustande weniger K.ra^' 
und Muth zuschreiben, als der folgenden Art; ab^f 
ihre Beobachtungen scheinen, wenigstens in Rücksicb* 
der angegebenen Grösse, sich nicht zu bestätigen. 

Die natürliche Lebensweise dieser Art ist nic^'* 
vollkommen bekannt. So viel man indessen nael* 
den Angaben der Reisenden schliessen kann , gleich* 
sie im Wesentlichen iterjenigen der folgenden Art. 

DerElephant mit länglichem Kop^' 
concaver Stirne, kleinen Ohren, Backe»' 
zähnen, welche mit undulirten Streif»'’ 
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^^^eichnet sind, oder derjenige Elephant, 
wif den Indischen [Elephas indicus) nennen, 
ein Vierfüsser, den man jenseits des Indus mit Ge- 
^isshelt noch nicht beobachtet hat. 

Er ist auf beiden Seiten des Ganges bis zum 
^^eere und dem mittägigen China verbreitet. Man 
ihn auch auf den Inseln des Indischen Meeres, 
^'^fCeylan, Java, Borneo, Sumatra u. s. w. 

Es fehlt ganz an authentischen Beweisen, dass er 
‘tgend einem Thcile von Afrika vorkomme, obgleich 
Gegentheil auch nicht mit Gewissheit dargethau ist. 
Seit undenklichen Zeiten halben die Indier diese 
eingefangen und gezähmt, wodurch sie viel besser 
^‘^obachtet worden ist, als die andere. 

Man hat Varietäten in der Grösse, in der Leich- 
'‘Sbeit ihres Eörperbaues, in der Länge und Rich- 
der Stosszähne und in der Hautfarbe in Indien 

‘‘«merkt. 

Die Weibchen und ein Theil der Männchen ha- 
nur kleine , gerade Stosszähne. 

Die Stosszähne der übrigen Männchen erreichen 
solche Länge, wie die der Afrikanischen Art ), 


') Vcrgl. A. W. vonSchlegel „zur Geschichte des 
Elcphanten“ in der Indischen Bibliothek I. 2, in 
welcher Abhandlung eine Menge wenig bekannter 
Thatsachen von beiden Arten der jetztzcitigen Ele- 
phanten mit geistreichen Folgerungen begleitet sind. 
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Die natürliche Zahl der Nägel ist fünf vorne 
vier hinten. 

Die Ohren sind klein , oft eckig. 

Die Hautfai’he ist gewöhnlich grau mit braito^'' 
Flecken. 

Die Höhe wechselt von acht bis zu fünftel'” 
und sechszehn Fiiss. 

Die Lelsensweise, die Fang- und Zähmungsavci*^ 
sind sorgfältig von sehr vielen Reisenden und Natu'“ 
forschem beschrieben seit Aristoteles bis aufHi"' 

C o r s e. 

Der Elephant mit länglichem Kopf, seli” 
langen Stosszahnladen , stumpfem Unterki"' 
fer, breitem, parallelen Backenzähnen, 'vvßl' 
che mit näher aneiaanderlicgenden BändeJ'" i 
gezeichnet sind, oder der fossile ElephaP* | 
{Elephas primigenius Blumen b.) ist das Mamm«'^ 
der Russen. 

Älan findet seine Knochen nur fossil ; niema»f J 
liat noch frische gesehen , welche denen gleich koiH' 
men , die ihn unterscheiden , und man hat im Ibssi' ' 
len Zustand noch nicht die Knochen der vorherg«' 
henden Arten gefunden *). 


:> Nach Schleiermacher, Goldfuss u„,l vo» 

t'aehr sollen iu.less auch fossile Backenzähne vo>‘ 
.Jera Bau tierjenigen des Afrikanischen Elepha»«« 
gefunden worden sejn; HerrCuvier bezweifelt abef 


Jene Knochen finden sich in grosser Zahl in vie- 
Liindern, aber besser erhalten im Norden als an- 
'*^''ärts. 

Er glich mehr dem Indischen als dem Afrikam- 
Elephanten. 

Er unterschied sich dennoch von dem ersten durch 
Backenzähne, durch die Gestalt des Unterkiefers 
""‘l durch viele andere Knochen , hauptsächlich aber 
*^***'ch tl[e Länge seiner Stosszahu-Laden. 

Die letztere Eigenthümlicbkeit musste auf eine 
"^öderbare Weise die Gestalt und die Oi-ganisation des 
abändern, und ihm eine sehr abweichende 
^Vsionomie gegen die der Indischen Art geben, weU 
man nicht ei-wartet haben würde nach der Aehn- 
der ülirigen Knochen. 

Es scheint , dass- seine Stosszähnc durchgängig 
^'Oss waren, oft mehr oder weniger spiralfürmig nach 
'‘'^«^•iirts gebogen. Es liegt kein Beweis vor, dass sie 
Geschlechtern oder Ranen bedeutend abweichend 

^®^eseu sind. , 

Eie Grösse war nicht viel bedeutender, als die, 
"''^Iche die Indische Art erreichen kann ; er scheint im 
"^''gemeinen noch plumpere Formen gehabt zu haben. 
, Es ist schon durch seine Knochen - Reste darge- 
dass es eine von der Indischen mehr abweichen- 


üeu wivtlich fossilen Zustand dieser Zähne; vergl- 
Cu vier Recherches etc. T. II. p- 2 . S. 49® 


dere Art war, als der Esel gegen das Pferd, oder 
Schakal und Isatis gegen den Wolf und den Fuchs* 

Die Grösse der Ohren kennt man nicht, noch 
Hautfarbe ; aber man weiss gewiss , dass wenigste*’’ 
ein Theil der Individuen zwei Arten von Haare 
te, nämlich eine grobe, krause, rothgelbe Wolle i»’’* 
steife, schwarze Haare, welche am Halse und 
Rückgrath so lang waren, dass sie eine Art von 
bildeten *). 

Es ist also nicht allein möglich, dass sie ein Cl*' 
ma hätten ertragen können , dem die Indischen 
terliegen Avürden, sondern es ist selbst wahrschci*’' 
lieh , dass sie so organisiit wai’en , um ein 
China' vorzuziehen 


*) Vergl. oben Seite 8 


') Auf diese gelegentlich eingcstreuetc Bemerkung sebe'”! 


Herr C u vi e r selbst einen besondern Werth «'t 
zu legen, denn vielfach deutet er auf die Ans'd'* 
hin , dass in der Urwelt und selbst noch in den 
tern Perioden derselben, wo schon höhere Thi<’** 
vorhanden waren, ein tropisches Clinia über 
ganze Erde geherrscht haben müsse (vergl. B- !• ^ 
Bog), und A. C rieh ton hat in einem interessant*’” 
Aufsatze über diesen Gegenstand noch die Unabbä® 
gigkeit dieser urweltlichen climatisclicn Verhältn'®*^ 
von der Sonne zu beweisen gesucht. Dieser letzt*”'” 
Aufsatz ist in den Februar- und März -Heften 'n” 
1825 Act Annals of Philosoph}' erschienen, 
von mir in dem zweiten Bande meiner frühem 


Jhre Knochen finden sich gewöhnlich in den in- 
'^oh'arenten , dei' Erdoberfläche nahen Lagern , und 


Setzung von Cuvicr’s Ansichten von der Urwelt, 

K. 11 . S. t66 als Anhang deutsch mitgetheilt wor- 
den. Da dieser Aufsatz überdies noch in von 
Froriep’s Notizen B. XV. 1826. in einer an- 
dern üebersetzung bekannt geworden ist, so theile 
ich ihn, auch schon des Mangels an Kaum wegen, 
hier nicht nochmals mit: aber einige Andeutungen 
über jene climatischc Verhältnisse, so wie wir sie 
im Allgemeinen, aus den urwcltlichen Thierformen 
erkennen, mögen hier wohl ihre Stelle linden und 
in sich die Widerlegung aufnehinen, dass die urwelt- 
lichcn Elephanten zu keiner Ausnahme in dieser Be- 
ziehung berechtigen dürften. 

Es scheint keinem Zweifel unterworfen zu seyn , 
dass die tiefem Thierbildungcn , Zoophyten und Tes- 
taeeen, deren Reste in den älteren Gebirgsbildun- 
gen Vorkommen, einen tropischen Character in ih- 
ren Formen bewähren, und zwar ohne alle Abhän- 
gigkeit von dem Clima , in welchem sie sich ver- 
steinert finden. Es hält zwar schwer und erfordert 
eigene Studien, die tiefem fossilen Thierreste mit 
den noch lebenden Geschöpfen zu vergleichen , be- 
sonders weil die Individuen derselben Art im leben- 
den, wie im fossilen Zustande , innerhalb gewisser 
Grenzen varüren, und die fossilen ihre Farbe ein- 
gebüsst haben, mittelst deren manche lebende Arten 
allein unterschieden werden können, endlich auc 
manche Theile verloren haben. Vor der Kreide n 


am häufigsten in den aufgeschwemmten Gebilden! 
welche den Boden der Thäler ausfiillen und die FlusS' 
betten begleiten. 


det man aber mir einen Troebus und drei bis vif 
Terebrateln , weicbe mit lebenden Arten identif'’ 
3 c b e i n e n ; es bat also vor dieser Periode ein® 
von der jetztzeitigen fast ganz verscbicdeneBildiings' 
t endeuz im Gebiete der organischen Welt geherrsclit' 
Dagegen betragen die analogen und ideutiseben Av' 
ten im erdigen Grobbalke Italiens nach Brocch* 
incbr als diellalfle aller dortigen fossilen Arten. 
Gauungen ries Pariser Groblalks haben viele An*' 
logio nut denen des Italienischen und selbst des Eng' 
Ji sehen. Viele fossile Zoopbyten- und Testacecn' 
Gattungen von Paris (Über 6o) leben nicht in de# 
nächsten , sondern nur in den Aeqiiinoctial-Mecrcn’ 
Ammoniten finden sich jetzt im fossilen Zustande i“ 
allen Climaten, obschon die, mit ihnen zunächst 
verwandten iVaulilcn und Spirulen nur noch in wa>' 
jnenClimateu leben. Die Austern und Mjtulcn ge- 
hören noch jetzt im Leben allen Breiten an, wi* 
auch fossil: sie können daher gegen die Annahi»* 
eines allgemeinen heissen Clima’s in der Urwelt nicht» 
beweisen (vergl. Defrance Taileau des corps or 8 <*' 
msBs fussäes. Paris et Strasb. 1824. Uebersetz«“® 
in V. Leonhard’s Zeitschr. f. d. g. Min. 1S26. J*' 
nuar. S. .ÖG). 

Recht schlagende Argumente für jene Annahme 
le eru aber ilie fossilen Amphibien. In kalten Cb' 
maten sind heut zu Tage die Saurier (Eidechsen) 


V Sie finden sich fast nie allein , sondern meist mit 
^'‘ochen von andern Thieren bekannter Gattungen 


fast ganz zurückgedrängt J sparsam in Arien und klein 
in Gestalt. Die Vorwclt weist aber von Bcidem auf 
®iuc ausgezeichnete Weise das Gegentheil auf; auch, 
fehlte cs in derselben nieht an Schildkröten, die 
hei dem Vcrhältniss der jetzt von ihnen bewohnten 
Climatc ebenfalls für unsere Annahme sprechen. 
Die fossilen Amphibien zeugen daher fast eben so 
sehr, wie die in solcher Beziehung am meisten aus- 
gezeichneten Pflanzenrcstc in der eigentlichen Steiu- 
kohlenformation , von dem allgemeinen Typus 
eines heissen Clima's , welcher sich nicht an die heu- 
tigen cliinatischen Verhältnisse der Fundorte bindet. 

Bei den noch hohem vorlluthlichcn Thier- Spe- 
cies, bei den Siiugthicrcn namentlich, könnte mau 
indess gegen eine solche Annaliiuc aus der Bemer- 
kung des Herrn Cu vier, welche die gegenwärtige 
Anmerkung veraulasst hat , einige /wcilel ziehen, 
ich habe aber bereits die Aufmerksamkeit darauf ge- 
dichtet , wie dieser Schriftsteller selbst dafür hält, 
'lass der Character der vorliuthlichen höhern Thicr- 
"elt im Allgemeinen selbst in dem äussersten 
lieutigcn Norden und an den heutigen äussersten 
ivüstcu des Eismeeres demjenigeu glich, den uns 
letzt einzig und allein die heisse Zone zeigt, aber, 
'lass nie eine der heutigen Specics mit einer jener 
•Zeit vollkommen übcreiiikömmt (vergl. B. I. S. 309 
t'nd an vielen Stellen der Cuvier’schcn Werke). 
Herr C u v i c r schlicsst bei dem Mammuth und 
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untei'mengt , wie vom Rhinoceros, vom Ochsen, vo® 
Antilopen, Pferden und oft mit Trümmern von See' 


Ehinoceros der Urwelt ans den langen Haaren ui)‘* 
der Wolle , womit man diese Tliiere bedeckt gef««' 
den hat, dass sic für ein kaltes Clima organisir« ! 
gewesen seyn könnten, ohne sich aber dabei 
eine nähere Erörternng über das Widersprechest' 
dieser besondern Ansicht mit seiner eben vorgetr«' 
genen allgemeinen einzulassen. 

Die meisten Gattungen der iirweltlichen Thi'’'’' 
kommen entweder mit den Gattungen oder d««'* 
mit verwandten überein , welche jetzt in allen oJ*^^ 
in der grossem Zahl ihrer Arten in den heissen Z«' 
nea leben. Diess dient vorzüglich zur Hanptstid*' 
der aus dem generellen Gesichtspuncte genommen«« 
Cu VI er- und C r i eh ton ' sehen Ansicht Je»«' 
Pelzwerk der vorüuthlichen Elephantcn und Ebin«' 
ccros kann dagegen im Besondern nicht zum Bcwci*' 
dienen, dass diese ausgestorbenen Specics in t«“ 
kalten Zonen gelebt hatten. Wie viele Thiere 
dichtem und starkem Haarwuchs leben nicht in 
heissen Himmelstrichen ! Beispiele hiefür anzufü'*' 
ren, scheint tira so überflüssiger zu seyn, als 
gar zu zahlreich in die Augen fallen. Warum hid'^^ 
cs nicht in der, an Ueppigkeit der Entwicklung j«' 
der Art strotzenden, Urwelt auch eine Elcphaute«' 
nnd eine Rhinoceros -Specics mit dichtem Pclzw'«''^ 
lu heisscra Clima geben können? Die Elepbaot«« 
«nd Ehinoceros konnten , als Pllanzcnfresser , i« 
nein kalten Clima, in denjenigen Gegenden, »von« 
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'Vieren, wie Concliilicii und andern, wovon einige 
^®lbst auf ihnen festsitzen. 


sie heut zu Tage am häutigsten begraben sich fin- 
den , nicht leben. „Wie konnten sie im hohen 
Norden, wo die Vegetation so ungemein karg ist, 
so reiche Nahrung finden, um ihren colossalen Kör- 
per zu sättigen?“ (ycrgl. oben S. ii). Mit densel- 
ben Eiiiwiirfcn kann mau auch der Hypothese des 
Herrn Huot {Annales des Sciences naiiirelles. 
T.X. Mars 1827, übersetzt in von Froricp’s No- 
tizen B. XVII. No. 18 u. 19) begegnen, welche ich 
hier nach sejnen eigenen Worten anführen will. Es 
ist nämlich die: „dass ein altes nördliches Festland 
bestanden habe , als dessen Reste man Spitzbergen 
und die unter dem Namen Neu-Siherien bekannte 
Inselgruppe zu bctracblen hat. Dieses Festland 
Wurde von solchen grossen I liieren, avie der Ele- 
phant und das Uhinoceros, bewohnt, nur war ihre 
Organisation so modificirt, dass sie in einem kal- 
ten Clima leben konnten- Ein Einbruch des Meeres 
vom Nordpol her hat dieses nördliche Festland unter 
Wasser gesetzt und dem nördlichen Siberien einige 
seiner Thicre zugeführt ; in Folge einer oscillirenden 
Bewegung, die nicht als eine Unmöglichkeit erscheint, 
ist dieses Meer nach der Zeit zurückgetrclen , und 
hat auf Sandbänken einige Cadaver dieser Thierc 
Zurück gelassen , avelche nachher das Eis fast unver- 
sehrt bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Diese 
Catastrophe, die neueste unseres Planelen, wurde 
die Anwesenheit dieser Thicre in Siberien sehr leicht 
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Das bestimmte Zeugniss von Pallas, dasjenige 
\on f ortis und von vielen Andern, setzt es ausser 


etlKiren ; es würde die Möglichkeit erhellen , an der 
Mündung einiger der Flüsse, welche sich ins Eismeer 
ergiessen, noch andere auf dieselbe Weise vom Ei« 
öhaUcne Individuen zu linden; endlich wiirc sie 
auch verträglich mit der Gestalt der nördlichen Um- 
risse der beiden Festländer Asien und Amerika. Die 
Bewohner Grünlands behaupten, es gebe im InucrO 
ihres Landes ein schwarzes, zottiges Thier von der 
Gwtalt eines Bären, 6 Klafter hoch. Meinen sic viel- 
leicht damit das behaarte Ilhinoceros oder dasMam- 
lunlh ? Wie dem auch sey , so ist schon die Tr-i- 
diUon von der Existenz eines grossen Th ieres in die- 
sen Landern , che sich noch der Mensch hier nieder- 
gelassen hatte, ein interessanter Umstand.“ So weit 
Herr II ii o t. - Ich meine aber, nach allen Umstän- 
den liege cs näher, dass die Sage von jenen leben- 
digen Thiercolosseu sich erst erzeugt haben möge, 
durch das häulige Auffinden ihrer Knochen und ili- 
rer fast vollständig im Eise erhaltenen ganzen Cada- 
ver. Herrn Huot's Hypothese dürfte auch noch ent- 
gegenstchen, dass mau Mammuths-Reste , nach sei- 
ner eigenen Anführung, auf dem Fcstlande von Nord- 
amerika und wahrscheinlich auch in .Mexico , in Per« 
und auf der Landenge von Panama gefunden hat 
El meint nach den S]nircn der Abreibung schlicsse» 
zu künnen, dass sie durch die Fluthen dahin ge- 
führt seyen: aber auch in den Eisgeßldcn Amerika'» 
nach dem Südpole hin finden sie sich noch, ..«‘1 


, dass dieser letztere Umstand oft statt hat, 
'^^gleich er nicht, immer vorkommt. Herr Cuvicr 


zwar sehr häufig) wie Herr von Chaniisso um- 
ständlich dargethan hat (vcrgl. oben S. i3). Sollen 
diese auch, in ilirer vorticITlicheu Erlialtuug , vom 
Nordpol her über die halbe Erde dahin gcschsvemmt 
seyn ? Oder soll man lieber annehiuen, rüeselbc 
Species habe beide Pol-Regionen ehemals bewohnt? 
Die wenigere Erhaltung der Mammulhsknochen im 
tropischen Amerika mag wohl, W'cnn sie anders wahr 
ist, den heutigen cliiuatischen Einflüssen zuzuschrei- 
ben seyn. Die allgemeine Verbreitung der Main- 
muthskuochen in allen Erdgürteln lässt allerdings 
ein grosses Uebcrgewicht auf die Seile der Meinung 
hinfallen, dass das Mammuth auch überall gelebt 
habe , und dass nur in den heutigen polarischen 
Climaten seine Reste sicli besser erhalten konnten. 
— Von dem fossilen Rennlhicr (vcrgl. B. T. S. 3iG) 
ist keineswegs noch die specifischc Uebereinstimmung 
mit dem heutigen erwiesen , und die Urwelt konnte 
allerdings wolil ein dem heutigen ähnliches Renu- 
thier besitzen, welches ein heisscs Clima zu ertra- 
gen im Stande war. Ein gleiches Verhältuiss tritt 
bei dem fossilen Lagomys ein, und hier ist sogar 
noch möglich , dass er und die gesammle ihn uin- 
schliessendc Knochcnbrcccicn-Bildung von Sardinien, 
Corsica u s. w. das Product einer oft zur Sprache 
gekommenen partiellen Catastrophe im mittelländi- 
scheii Meere ist (vcrgl. B. I. S. 3 17). 

Da die specilische Parität der Vierfüsser der Ur- 
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hat selbst ein Stück eines Kiefers gesehen , 
Milleporen und kleine Austern sitzen. 

Die Lager, welche die Elephantcn-Knochen uiU' 
sciliessen, sind von keiner sehr grossen Mächtigkeit; 
iast nie sind sie von einer festen steinartigen Nati»'- 
le Knochen sind selten versteinert und man fühl'» 
nur cm oder zwei Beispiele an, wo deren von Con' 
chihen enthaltenden oder andern Steinarten umhüH» 
vorgekommen sind ; oft sind sie hloss begleitet voa 
unsern gewöhnlichen Süsswasscr - Conchilien ; di« 
Aehnlichkeit in dieser letzten Beziehung sowohl ah 
m Rücksicht der Natur des Terrains hei den drei 
Orten des Vorkommens, worüber man die genaue- 
sten Nachrichten hat, nämlich Tonna , Canstadt uua 


mit clenca der Jetztzeit nicht in Anspruch genom- 
men wcrclcu kann , so darf „„r der Typus der Masse 
er luivelüicheu Gattungen ins Auge gefasst werden, 
um m dieser Beziehung einen allgemeinen Schluss 
zu wagen; und dieser kann, wie auch HcrrCuvief 
meint, nicht anders als günstig ausfallen für di« 
Crichton’seho Ansicht, wonach die Urwelt eine, 
von dem Einflüsse der Sonne unabhängige, überall 
gleiche, hohe Temperatur gehabt haben musste. Hr- 
hink bekeuut sich nicht zu dieser, auch uns zusa- 
gendcu Meinung: aber gerade deshalb und um dn« 
rt eil der Leser zu erweitern, verweise ich gerne 
auf dessen, in vielfacher Beziehung interessante. 
Werk; Die Urwelt und das Alterlhum. I. S. f. 

N. 


Wald von Bondi , ist selbst sehr merkwürdig, 
scheint daher anzudeuten , dass die Ursache , 
""odurch sie überschüttet worden sind, eine der neuc- 
yqjj denen ist , welche beigetragen haben , die 
^^“rflächc der Erdkugel zu verändern. 

Nicht w'eniger war diese physische Ursache eine 
®%cniciue : die fossilen Elcphanten-Knochen sind zu 
^^rcich und es giebt deren in zu vielen wüsten und 
®®lbst unbewohnbaren Gegenden , als dass man ver- 
'^'ithen konnte , dass diese Thiere durch Menschen 
^aliin gebracht worden wären. 

Die Lager, welche sie enthalten, und diejenigen, 
^G^che über ihnen liegen, zeigen, dass das Wasser sie 
^^eckt hat, und an vielen Orten war dieses Wasser 
von gleicher Art mit demjenigen unseres heuti- 
Meeres , weil es beinahe ähnliche Wesen wie 
*^?Scs nährte. 

Aber dieses W’^asser hat die Knochen nicht da- 
geschwemmt , wo sie jetzt liegen. Es giebt die- 
Knochen fast in allen Gegenden, welche von Na- 
^ttrforschern besucht worden sind. Eine Mccr-Ueber- 
^cliwetnniung , welche sie allein aus der heutigen 
^Kitnath des Indischen Elephanten umhergefluthet ha- 
^ sollte , hätte sie weder so weit verbreiten , noch 
gleichförmig zerstreuen können. 

Indess hat die Ucberschwcmmung , welche sie 
'^®*‘grub, sich nicht über die grossen Gebirgs-Ketten 
^Kiben , weil die Lager, welche die Ueberschwem- 
*^*^**g absetzte und welche die Knochen bedecken , 
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sich nur in wenig erhabenen Ebenen finden. Es 
daher nicht zu erklären, wie die Elejihanten-Leichc" 
nach dem Norden über die Tihetaniscl.cn Gebiif 
und die Altaischcn und Ural-Ketten gcko.nmcn sef 
konnten 


Uebrigens sind auch diese Knochen gar nicht ff- 
rollt ; sie besitzen noch ihre Schärfen und Spitzen i 
je sind durch Reiben nicht abgenutzt; oft sitzen 
Knochen- Ansätze, welche noch nicht vollkommc» 
ausgewachsen sind, noch daran, obgleich die geringste 
Kiaft zu ihrer Trennung zureicht; die einzigen \ct' 
anderungen, welche man daran bemerkt, rühren vo» 
der ^^erwitiernng her , welche sic während der Zei« 
ilirer erschuttung erlitten haben. 


kan kann sich ebenfalls nicht vorstellen, das« 
voLshindige Leichen gewaltsam fortgeschweramt wof' 
den seyen. Es würden in der Tbat in diesem Fall'’ 
die Knochen unverletzt geblieben seyn ; aber sie wÜr' 
den auch zusammen geblieben und nicht einzeln zer 
streuet seyn. 

Die Conchilien , die Milleporen und die übrige» 
Meer-Producte, welche sieh auf einigen dieser KnO' 
Chen festgesetzt haben, beweisen . indess, dass sie WC- 


) Wenn ich auch, wie eine folgende Anmciki.ng ergC' 
en wird, auf diesen Punct der liewcisfühning nick' 
jel bauen möchte, so sind doch die folgenden kra/' 
Jg genug, um den Satz fcslzuhalten , der damit z» 
beweisen gesucht worden ist. iv 
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*'‘Sstens einige Zeit entblösst und von einander ge- 
auf dem Grunde der Flüssigkeit gelegen haben, 
sic bedeckte. 

Die Elepbanten-Knochen waren daher schon an 
'^6*1 Orten, wo man sie findet, als die sie bedeckende 
Flüssigkeit hereinbrach. Sie waren vereinzelt , wie 
l>ci uns die Pferde-Knochen und andere von ein- 
F^lttiischen Thiercn seyn können , deren Leichen in 

Feldern umherliegcn-l 

Alles macht cs daher sehr wahrscheinlich, dass 
Elephanten, welche die fossilen Knochen gcliefei-t 
|*®l»en, in dem Lande wohnten und lebten, avo man 
ihre Knochen findet. 

Sie können daher nur verschwunden seyn durcl» 

Umwälzung, welche alle damals voi'handenen Iii- 
^^iduen untergehen liess, oder durch eine climatische 
'^•'Uüderung, W'elchc ihre Fortpfianziing verhinderte* 


Aber was Avar denn dieses für eine Ursache? sie 
plötzlich Avirkend gewesen seyn. 

Die Knoclien und das Elfenbein, Avclche so voll- 
'^tQrtien erhalten in den Siberischen Ebenen sich finden, 
diess nur durch die Kälte, welche sie eingclroren 
und welche im Allgemeinen die VerAvittcruiif; 

J'dhält. 

Wenn diese Kälte nur nach und nach und 
'‘’^gsam entstanden wäre , so Avürden diese Knochcni 
ußj gQ mehr noch die Weiebgebdde, womit sie zu- 
^^'^den noch bekleidet sind , Zeit gehabt Indien , sich 
Si 5 “'yh bei dcnjenigtai geschehen ist, AA'elchc 

' 'n Warmen oder tcmperirlen Gegenden finden. 


sSo 


Ganz insbesondere würde es unmöglich gewc^ß® 1 
seyn , dass ein ganzes Cadaver, wie Herr Adaiö* 
ein solches entdeckt hat, Fleisch und Haut unveräi'' > 
dert behalten hätte , wenn es nicht unmittelbar vo® ' 
dem Eise wäre eingeschlossen worden , welches di^ 
ses conservirt bat *). 

Es fallen folglich alle Hypothesen von selbst ivcS' 
welche von einer graduellen Erkaltung der Erde ode'' 
von einer langsamen Veränderung entweder der IN’®'' 
gung oder der Lage der Erdachse hergenommen sind' 
Wenn die heutigen Indischen Elephanten die Al’’ 
kömmlinge von jenen alten Elephanten wären , di*’ 
sich in ihr heutiges Clima zu der Zeit geflüchtet hä*' 
^ten, wo die Catastrophe sie in den übrigen Climat®'* 
vernichtete, so wäre es zu erklären unmöglich, W®*' 
um ihre Art in Amerika untergegangen sey , wo niä'* 
noch Reste findet , die den Beweis liefern , dass 
dort ehemals vorhanden waren. Das weitläulbS^ 
Mexico bot ihnen hinreichende Höhenpuncte daf > 
um einer Ueberschwemmung zu entrinnen , welch®» 
wie man voraussetzen muss, zu so geringer Höhe g®' 
langte , und das Clima ist dort wärmer , als es 
physische Eigenthümlichkeit erfordert **). 


*) Vergl. oben Seite 3 ii. f. 

**) Wollte man in der That annelimen , dass der Xndisdi® 
Elepliant eia Abkömmling des alten , jetzt fossil®’’' 
sey, wogegen doch hinhünglichc anatomische GioO‘ 
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Öle verscliiedenen Mastodonten, Hippopotamen und 
fossile Rhinoceros lebten in denselben Ländern, 


sprechen, wie Herr Cuvier selbst tlargethan hat, 
so scheint aber der Umstand , dass die Elephanten 
in Amerika auch ausgestorben sind , in der Deutung 
wirklich nicht so schwierig zu seyn , wie Herr C u- 
V i c r unterstellt. Wo liegt denn der Beweis vor , 
dass die Flulh die Ilöhenpunctc Mexico’s nicht er- 
reicht habe? Abgesehen davon, dass eine solche 
Annahme mit den ücbcrlicferungeu derBibel (i.M o s. 
VlI. 19. 20.), und in einer gewissen Beziehung auch 
mit anderweiten Aeusserungen des Herrn Cuvier 
selbst (Vcrgl. B. I. S. 263) im Widerspruche stehen 
dürfte, so führtauch Buckland [nelirjuiae Jitu- 
vianae') mehre bekannte Thatsachen an, welche eher 
dafür sprechen, dass die allgemeine Flulh sich über 
die höchsen Berge erhoben habe. Dahin gehören 
vorzüglich die Knochen- Reste, welche Herr von 
Humboldt in den Cordilleren in einer Höhe von 
7200 Fuss über dem Meere angetroffen hat, und 
besonders diejenigen Knochen , welche der Capitain 
Webb in mehr als 16000 Fuss Höhe auf der Hima- 
laya-Ketlc fand. Fassen w'ir diese 'J'hatsachcn ins 
Auge, und lassen wir auch der allgemeinen Annahme 
C u V i e r ’ s ihren ganzen Werth , wonach jenes bi- 
blische Zeugniss zwar auf eine totale Uebcrschweni- 
mung des damaligen Festlandes auszudeuten , dabei 
ftber immer anzunchmen wäre , dass solche gerade 
durch das gleichzeitige Ilcrvortreten anderer baiules- 
strecken veranlasst worden sey , so würde doch das 
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in denselben Gegenden , ivie die fossilen EleplianteB- 
weil ihre Knoehen in denselben Lagern und in deiB' 
selben Zustande sich finden. Man kann sich kein« 
Ursache denken , welche die einen vernichtet tiOfl 
die andern aufgespait hätte. Wirklich aber sind di« 
erstem Thiere in der Lebenwelt nicht mehr vorhan- 
den, wie HeiT Cu vier ebenfalls bei Gelegenheit dtf 
Beschreibung derselben dargelhan hat. 

Alles vereinigt sich also zu der Annahme , dass 
der fossile Elephant, wie jene Thiere, einer ausgegan' 
genen Art angehört habe , obgleich er mehr als sin 
einer noch heute vorhandenen Art gleicht, und dasS 
sein Aussterbon durch eine plötzlich eingetretene Ur- 
sache entstanden ist, durch dieselbe grosse Catastro- 
phe, welche die übrigen Thierarten derselben Epoche 
ausgerottet hat. 

' (20) Seite 3 12, 

Die Mastodonten * *). 

Die Gattung der Mastodonten steht der Elephan- 
ten-Gattung sehr nahe ; sie war wie diese mit einem 


NichtvorhanJenseyn des Eleplianten in Amerika» 
selbst bei der an sich ganz unerweislichen Supposi' 
tion , dass der Indische ein Abkömmling des fossi- 
len wäre , nicht schwieriger zu erklären seyn. N- 

*) Gedrängter Auszug aus Cuyier Äcc/iercAcf «tc. 
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^»ssel und langen Stosszähnen versehen und hatte 
von ähnlicher Gestalt, scheidet sich aber schiu-f 
ihr durch die Form der Bachenzälnie , welche 
den Mastodonten mehr oder weniger rectangnlar, 
'^‘’d nicht aus Blätterlagcn zusammengesetzt waren, 
®®ndcrn eine einfache Krone hatten , die aus dicken 
*'‘'*enfÖnnigen, abgerundeten, paarweise nebeneinan- 
stehenden Erhabenheiten bestand ; auf jedem Zahn 
*^Gndcn sich, je nach der Verschiedenheit des Alters, 
oder acht solcher Erhalrenhelten. Die Zähne 
’'=‘hen keine Aehnlichkeit mit denen der Fleischfres- 
die grösste Analogie finden sic bei denen der 
^inoceros. 

■ Das g r o s s e M a s t o d o n t gigantai-s) 

früher Mammuth vom Ohio, Obiothier 

'^•’d aus falscher Ansicht fleischfressender El e- 
Pliant genannt — Die Erhal.enhcitcn der Eaclen- 
bilden paarweise geordnete Iliigel , wovon jc- 
die Gestalt einer abgerundeten vierseitigen Py- 
^'»»ide hat. Das grosse Mastodont überstieg in 
llghe nicht die des Elephanten , aber es war 
^ivas länger und hatte ein wenig dickere Glieder 
’^'^d einen dünnem Bauch. Es nährte sieh in ähnli- 
Art wie das Ilippopotamus und das wilde Schwein, 
von Wurzeln und anderen fleischigten ve- 
S'dahilischen Thcilen. Diese Art von Nahrung musste 
‘ö Weiche und sumpfige Terrains ziehen , obgleich 
öicht gebauct war zum Schwimmen und um , wm 
Ilippopotamus, viel im Wasser zu leben 5 es war 


ein eigentliches Landthier. Seine Knochen sind 
häufiger in Nordamerika, als in irgend einer andef" 
Gegend; Herr Cu vier glaubte lange, dass sie do!‘ 
nur allein vorkämen ; cs sind deren aber auch 
der kleinen Tartarei und bei Asti in Italien gefu»' 
den worden. In Nordamerika sind sie besser erb^*' 
ten, frischer, als irgend andere bekannte fossile K»"' 
dien. Es ist jedoch nicht der mindeste Beweis vof' 
handen und es liegt durchaus kein authentiscb*^ 
Zetgniss vor , dass es in Amerika oder sonst wo 
bende Individuen dieser Thierart gäbe ; denn die.vcf' 
schiedencn Anzeigen, welche von Zeit zu Zeit 
lebendige Mastodonten in Zeitschriften vorgekonunfi" 
sind, die man in den Wäldern und Steppen von Aiö^' 
nka angetroffen haben wollte, haben sich niema^^ 
bestätigt und können nur als fabelhaft angesebe” ' 
werden *). Aeusserst auffallend ist aber immer , 
naclisteheiid erzählte Fund von Knochen des grosse» ' 
Mastodont, welcher im Flussgebiet des Ohio in Vb' 


) Roulin hat neuerlichst dargethan, dass die Sage» I 
von einem grossen ’l’hiere, welches noch in den h»' 
hen Cordilleren leben soll, und von mehrern Schrib''’ j 
Stellern für das Mastodont gehalten worden ist, s>eb 
auf den Cordilleren- Tapir beziehen, wovon obe» 

S. i53 die Rede war. Vergl. Roulin 's 
und den Bericht darüber von Cu vier; beides a“' 
gefühlt in de Fdrussac liullelin des scienoi* 
naturelles et de geolosle. uivril 182g, S.iiSseg- ! 
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gemacht und von dem franz. Staatsiatli PI 
damals franz. General-Consul in den vereinige 
Staaten, bestätigt worden ist. Nach seinen, Hm. 
^»ivier mitgetheilten, Bemerkungen fand man 5 »/s 
unter der Erde, auf einer Kalkstein - Bank ru- 
^d , so viele Knochen , das man hoffte ein ganzes 
^lett daraus wieder zusammensetzen zu können, 
merkwürdigsten aber war , dass man zwische 
Knochen eine halb zermalmte Masse fand von 
^^eigen, Gräsern, Blättern, unter welchen man insbe- 
sondere eine noch jetzt in Virginien gemeine Rohrart 
erkennen glaubte , und dass alles dieses in einer 
von Sack eingeschlossen zu scyn schien, den man 
den Magen des Thicres hielt, so dass man gar 
zweifelhaft war, jene Masse für die Substanzen 
'‘0*usehen, welche das Thier gefressen hatte. 

Das Mastodont mit schmalen Zähnen 
^^Jmodon angiistidem). Seine Backenzähne sind sehr 
^‘el schmäler, wie die des grossen Mastodont ; dm 
*‘tzenförmigen Erhabenheiten der Krone haben bald 
»hehrere SiLen, bald sind sie an ihren Rändern oder 
io den Vertiefungen von ähnlichen kleineni Spit^n 
i>ORleitet. In seinen Formverhältnissen ist dieses Ma- 
stodont viel weniger bekannt, als das grosse. 

Seine Reste finden sich in Amerika und an vie- 
ion Orten in Europa ; die Zähne liefern den occiden- 

'olischen Türkis. , 

Ausserdem nimmt Cu vier noch vier andere, 
*"0011 wenig bekannten Zahu-Excmplarcn bestimmte, 
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Arten an, die theils in Europa, theils in Ameril« 
gefunden worden sind. 

(21) und (22) Seite 3i2 und 3 i 3 . 

Die ui'weltlchen Hippopotaiuus und Rhin^’' 
ceros. 

Ausser den zwei mit Bestimmtheit angegebene« 
nrweltlichen Hippopotamus haben nach Cu vier nocl> 
wohl zAvei andere Arten existirt, wovon die eine seibs« 
hiemcr als das Scliwein gewesen seyn möchte. 
grosse Ibssile Hippopotamus scheint etwas grösser g«' 
wesen zu seyn , und einen kürzera Hals gehabt «« I 
haben , als das lebende# I 

^ Die Ähinoceros mussten auch in der Urwelt vi«) j 
«arlilreicher gewesen seyn, als heut zu Tage. In dd I 
That kennen war nur zwei lebendige Arten ; in det 
rwclt existirten wenigstens drei grosse und eine klein« 
pecies. Die am meisten verbreitete fossile Alt , die- 
jenige, wovon sich die meisten Beste sowohl im’raitt' 
leren als nördlichen Europa, wie auch in Asien flö' 
en {R/uiioccrus tic/iarhmus), unterscheidet sich von 
den lebenden Arten dureh einen auirallenden Umstand 
Das voluminöse Horn aul’ dem Kopfe des Rhinocci-o« I 
ist bei den lebendigen ohne anderweitige UnterstÜ' ' 
tzung bloss den dicken und stai-k gewölbten Nasen' 
beincii eingesetzt. Die am hiinfigsten vorkommeiul« 
Species der Lrwelt war in dieser Beziehung viel vor- 
theUhaftcr gebauct. Eine knöcherne Nasenscheidewand 


'^'’tersützte nämlich die gewölbten Nasenknochen, 
^''dclie das Horn trugen , auch waren die gervölbten 
weniger erhaben und geneigter gegen 
Unterkiefer, Zu dieser fossilen Species gehört 
in Siberien mit Haut und Haaren im Eise go- 
^'^dene Exemplar, wovon oben S. 4 die Rede war. 

Das Rliinoceros ircisiviis hatte zwei Hörner. Es 
^n'd hauptsächlich in Ueutschland , jedoch auch mit 
^«sten vom /t^/KOceroÄ dchorhimis , gefunden. Eppels- 
itn Darrastiidtischen , links des Rheins, ist ein 
^''»ptfundort desselben, wo Mammnths-, Mastodonten-, 
'^Mnodonten- , Pferde - Knochen mit solchen von 
Wiederkäuern verschiedener Arten dabei voi kommen. 


Das Rhiiioceros lepiorhiniis , vorzüglich im Arno- 
"^al in Italien häufig, war etwas schlanker, als das 
^^ihoceros tichorhiiiiis. 

Es ist noch unentschieden , ob neben dem Rhi- 
mmuCiis , gefunden zu Saint-Laurent bei Mois- 
*'>c(Lot- und Garrone-Departement), nicht noch mehre 
Wehle Arten angenommen werden müssen. 


(23) und ( 24 ) Seite 3i4* 

Wer Riesentapir und das Elasmotherium. 

Der Riesentapir (Tapims gigciJiteus) ist vorzüglich 
Erankrcich und Deutschland gefunden worden, ge- 
aber mit zu den seltnem urweltlichen Thicr- 
Cu vier hält es für wahrscheinlich, dass 
^Wrunter zwei vei-schiedene Arten begriffen sind. 
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Cu VI er scliliesst aus den Formen einer 
lade von einem Thiere , ivelclie in Siberien gefund«“ 
und von G. von Fischer beschrieben worden 
dass dieses Thier — Elasmotherium von dem Enb'^ 
cker genannt — eine Gattung bildete , welche zwiscbc" 
derjenigen des Rliinoceros und des Pferdes in 
Mitte gestanden haben müsse. Das Elasmotherin'’’ 
hatte mindestens die Grösse des grössten EJiinocei^ 

(aS) Seile 3 14. 

Das fossile Pferd. 

Ungeachtet der im ersten Bande a. a. O. erwähn' 
ten grossen Aelmlichkeit der fossilen Pferdelnocbn“ j 
mit dieser unserer heutigen Species , so sagt doc^ 
Herr Cu vier ausdrücklich *), dass die Identität de< | 
Species nicht als bewiesen angesehen werden könfln' 
Von Meyer zeigte neulich an, dass man diePferä«' ; 
knochen aus der jüngern Epoche, aus dem DiluvioP’' 
von denen der älteren Epoche (wie sie sich z. B. 
Eppelsheim im Darmstädtischen links des Rheins ä”' 
den) unterscheiden müsse. Diese Species nennt 
Erjrms primigenius, jene aber Er/, iiis angustidens. 
teres ist kleiner, als Equus primigenius •, einer 
hauptsächlichsten Charactere bestehe aber darin , daS^ | 
die Mahlzähne bei jenem schmäler seyen , und es s®/ , 
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insbesondere bei dem ersten untei*n Mablzabne 
eine auHallende Weise ausgedrückt *). 

(26) Seite 3i5. 

fossile Elenn [Cervus megaceros) oder 
Riesenhirsch {Cervus giganteus , GoUl- 
fuss.) **) 

Eines der prächtigsten Tlilere mit gespaltenen 
^'^fen , -vvelcbes sich auf den britischen Inseln in fos- 
^«»1 Zustande findet, ist das Irische Elenn. 
Soeben und Geweihe dieser Speeles, von ungeheurer 
^*^sse, werden fast täglich aus den Moorgründen 
Mergelgruben Irlands zu Tage gefördert ; aber 
im aufgeschwemmten Boden Englands und auf 
Insel Man bat man Ueberreste dieses Tliieres 
^®^unden ***). 


*) Vcrgl. V. Leonharcl’s Zcitsch. f. Min. .Sag N«- ^ “■ 4- 

'•) Nachstehendes ist als abgekürzte üebersetzung au» 
Essay on the theory of tke Earth, by Baron G. 
Cu vier, with geological illiistrations by Professor 
J ataeson. Fifih edition. Edinburgh et London 1 827 . 
S. 486 u. f übernommen. Die beigefügten Noten «ind 
zumThcil Zugaben von mir aus anderweiten Quellen. 

***) Dass dieses fossile Thier nicht bloss ein Eigenthum 
Englands ist, hat schon Cu vier im ersten Bande 
bemerkt. Ehe das in dem vorliegenden Aufsatze be- 
echricbene ganze Scelett entdeckt ward , hatte man 
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Die naclifol^enrleii Mittheihingen über das W 
kommen dieser fossilen Art , sind Auszüge aus eiflC»' 
interessanten Abhandlung, welche Herr John II at' 
Esqi . , Mitglied der König!. Chirurgischen SocietS* 
in Irland , für die Königl. Societät zu Dublin , a«* j 
Ersuchen der Abtheilung derselben f ür Naturgeschiciit^’ 
verfasst hatte. j 

1 . Diese Uebcrrcste,« sagt; Br. Hart, „homnic'' ' 
in den meisten Gegenden Irlands so häufig vor, da«* I 
es unter den Landleuten nur sehr wenige giebt» 
welche nicht , entwetler aus eigener Anschauung» 
Oller durch Erzählungen , mit diesem , wie es g^' 
wöhnlich genannt wird, »Gehörn des alten flirscheS“ ' 
bekannt wären. In der That , man hat diese Ge' ■ 
beine in einigen Gegenden des Landes so häufig gö' 
fanden , d.'iss man , weit entfernt sie als Gegenstäiul<^ 1 
von ausserordentlichem Interesse zu betrachten, si« > 


auch schon in Deutschland, Italien und Frantreich 
mehr oder minder vollständige Köpfe und Gcweiii"’ j 
davon gefunden, und zwar bewahrt das natuihisto' | 
rische Museum der Universität zu Bonn wohl da« ] 
bestcrhaltcnste Stück dieser Art, einen Kopf mit aU' 
sitzendem Geweihe, welcher unterhalb Emmerich | 
dem Gute Lohe an der Issel im Sandboden gefundf* 
wor.len ist und wovon Herr Prof. Goidfiiss in »h’* | 

A^erhandl. der Leopold. Carol. Acadcmic der NatiU' 
forscher B. X. Abs. 3. iSar. treffliche Abbildungen 
und eine meisterhafte Beschreibung geliefert hat. \ 
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'Entweder veräclitlicli fljei Seite geworfen , oder zu den 
S®nicinsten Liiiisliclien Zwecken benutzt hat Bie Ge- 
schmücken oft, neben gewöhnlichen Hirschge- 
^®Üien , die Hallen der Landgüter aus. « 

»Erst ganz kürzlich hat man ein vollständiges 
des Irischen Elcnns in diesem Lande gefun- 
Die nähren Umslände , welche diesen Fund 
^*^8leiteten, sind in nachstehendem auszügliclien Schrei- 
des Archidiaconus M a u n s e 1 1 an G e o r g c R n o x 
'■^llialten . u 

Middelleton. Lodge 8. März iSaS. 
»Bas Thal, in welchem die Gebeine gefunden 
^'■«»■den, enthält ungefähr z« anzig Morgen Baumland ; 
Boden besteht aus einer, etwa einen Fuss mticli- 
Schichte von Rasenerde, und unmittelbar unter 
*^-'^er findet sich ein Lager von Muschel-Mergel, des- 
Mächtigkeit zwischen i ’/j und 2^/2 Fuss ab- 
^echselt ; in demselben finden sich viele Muscheln , 
J'’elche noch ihre ursprüngliche Farbe und Gestalt 
^hen ^ und niclit dem Meere angchören ; unter dem 
fulgi; niu Lager von bellblauem Ihon , einer 
|*'ciner Arbeiter trieb durch dasselbe eine, zwölf Fuss 
^*^§6 eiserne Stange auf verschiedenen Stellen , tan.l 
nirgend Widerstand. Die meisten Knochen uiul 


-1, acht an der Zahl , wurden in dem Mergel 
St^lunden ; viele schienen jedoch auf dem Thon zu 
Und vom Mergel nur bedeckt zu seyn. Die 
'-'icrreste lagen so durcheinander, dass es unmög- 
* War, genau tlie Theilc zu bestimmen, aus denen 
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jeder Haufen bestand ; an einzelnen Stellen läge” 
Stücke davon mehre Yards auseinander , und in kei' 
nem Falle fand man zwei Knochen beisammen ü®' 
gen. Auch unter sich waren diese Gebeine seltsaö* 
gelagert ; an einer Stelle fand man zwei Schädel, d®' 
rar Geweihe in einander verwickelt waren , und U”' 
mittelbar darunter ein ungeheures Schulterblatt; a” 
einer anderen Stelle entdeckte man einen sehr gi«®' 
sen Schädel , aber alles Nachsuchens ungeachtet u'®*' 
kein Stück des Sceletts aufzufinden’; etwa einige hiin' 
dert Yards weiter , fanden sich an einer ander® 
Stelle die Kinnbacken, aber kein Schädel. Was sie^ 
aus einem solchen Lagerungsverhältniss, wie ich gla”' 
be, mit Gi'und folgern lässt, ist dies, dass ein mäcb' 
tiges Agens gewirkt haben muss , durch welches si® 
nach ihrem Tode zerstreut worden sind; und da id’ 
es für unmöglich halte, dass diese Ueberreste durch 
ihre agnen Schwere die verschiedenen Schichten 
durchsinken vermocht hätten, so glaube ich, da®® 
letztere erst nach der Zerstreuung derselben entsta®' 
den sind. Auch bin ich überzeugt, dass wenn die®® 
Gebeine eine Zeillang der Einwirkung der Atmo®' 
phäre ausgesetzt gcAvcsen wären , sie nicht in de”* 
jetzigen Zustand vollkommener Erhaltung sich befi®' 
den könnten. « 

»Die Hügel, welche sich unmittelbar an di®®®® 
Thal schliessen , bestehen aus Kalkstein , und siß‘^ 
mit einem fruchtbaren Daminerde von verschieden®” 
Mächtigkeit bedeckt. Einer derselben , dessen Fu®® 
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«twa dreissig Aecler lang ist , erhebt sich unmitlel- 
aus dem Thale mit sehr steilen an einer Seite 
senkrechten Abhängen von naktem Kalkgestein, 
jedem Theile dieses Hügels wechseln steinige 
^^3ssen mit Streifen von Dammerde , und bilden zu 
gleichen Theilen die Oberfläche desselben ; auf der 
läst entgegenstehenden Seite ist der Hügel eben so 
l‘och, aber nicht so steil und die Dammerde mäch- 
tiger ; an den übrigen Seiten erbebt sich der Grund 
allmälilig, bis auf zwanzig bis dreissig Fuss un- 
6®fUhr; er besteht aus einer dünnen Lage Damm- 
®’'de , auf welche unmittelbar ein sehr harter 
l^alksteinsand folgt. Und dies ist überall der Fall 
l't dem Boden der Nacbbarschaft, wo nicht der Kalk- 
selbst die Unterlage bildet, mit Ausnahme der 
tlorcasses, die augenscheinlich aufgesehwemrat 
®*"d. Ich sehe recht wohl ein , dass , wenn nach 
kleiner Annahme die Thiere durch eine Ucberschwcm- 
^^Ung umgekommen sind , sie sich natürlich auf die 
Ilügel geflüchtet haben werden , und man daher , 
^*^il dort Avahrscheinlich ihr Geschick sie erreicht 
ihre Ueberresle auf diesen Hügeln und nicht im 
111‘ale finden müsste ; besonders da einer derselben 
^'^1' seinem Gipfel vollkommen flach ist, und dort eine 
Hi'eite von sechs bis sieben Morgen hat. Ich ver- 
^tithe , dass in der That die Ueberreste von vielen 
'lieser Thiere auf dem Gipfel dieser Hügel gelegen 
l*ahen ; da dieselben aber g e g c n av ä r t i g nur mit 
®*DEr dünnen Schichte Dammerde überzogen sind , 
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die nicht liinreichen würde , einen kleinen Hnnd zu 
Ix'decken, so müssen sie vorher vollkommen cntblösst 
gewesen scyn ; und da sie daher nicht im Stantle 
waren, jene Ueberreste vor der Atmosphäre zu scliüt- 
zen, so wurde Alles, was dort zurückgeblieben seyu 
mochte , zerstört und zum Theil in die Dammerde 
verwandelt, welche jetzt die Hügel überzieht. Diese 
Bemerkung findet, wie ich glaube, auch auf jenen 
Botlen Antveudung, dessen Unterlage der Kalkstein- 
sand bildet, und in welchem sich eben so wenig Mit- 
tel zur Conservation der Ediochon fanden , wie aut 
den IJügeln. u 

» Es ist wesentlich anzunehmen , dass von acht 
Schädeln, welche wir gefunden haben , kein einziger 
ohne Geweih war ; auch schienen mir die characte- 
risiischen Unterschiede von der Art, dass ich glaube 
anueiimcn zu müssen, dass auch die weiblichen Schä- 
del dieses Auswuchses nicht entbehrt haben mögen. 
Unglücklicher Weise konnten nur drei vollständig 
ei-halten werden, weil ihre Durchdringung mit Was- 
ser sie so weich gemacht halte , wie befeuchtetes 
Löschpapier, und cs daher schwer war, sie auszu- 
heben. K 

»William W. Blaunsell,« 

Herr Hart giebt nun von diesem Gerippe, dem 
vollständigsten , was man bis dalun gefunden hatte? 
Iblgende intcress;inte Beschreibung ; 

»Dieses j)rachtvolle Scelelt, sagt er, ist in jedem 
einzelnen Knochen seines Gerüstes , der einen Theil 
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®®ines allgemeinen Umrisses ausmaclit , vollkommen 
^''halten : das Uückgrat, der Brustkasten und die Glied- 
^^'ässen sind in dieser Beziehung durchaus vollstUn- 
'^'8 ; und wenn man den Schädel mit seinem herr- 
entfalteten Geweih , das sich nach jeder Seite 
^‘‘*1 fast sechs Fuss weit ausdehut, daraxif setzt, so 
Sieht es ein gflnzentles Bild von den Ueberresten der 
^^eiualigen Grösse der Thierwelt, und führt die Ein- 
bildungskraft in jene Zeilperiode zurück , wo ganze 
lleerden dieser edlen Geschöpfe in grossen Zügen 
über die Oberllächc dieses Landes umherwanderten. <( 
»Indem ich nunmehr zu der ausführlichen Be- 
sclircibung der verschiedenen Theile dieses schönen 
■^’ieniplars übergehe , beginne ich mit dem Geweihe, 
Welches der Gestalt des Thicres seinen Haupteharak- 
giebt.« 


»Das Geweih. Um die Beschreibung dieses 
^•’gfins deutlicher zu xnachen , will ich zuerst die 
Ausdrücke erklären, deren ich mich zur Bezeichnung 
®®iner einzelnen Theile bedienen werde. Jedes Ge- 
besteht aus einer Wurzel, oder dem Stan- 
®®i^stuhl, aus dem runden Kranze um denselben, 
der Rose, aus dem Schaft oder der Stange, 
S c h a u fe 1 n und den Enden. « 

»Die Wurzel, otler der S t an genstuh 1 , ist der- 
jenige Theil des Gehörns , welcher aus dem Stirn- 
. hervorwächst , und nie abgeworfen wird ; er 
j ßlatt, von brauner Farbe, etwa anderthalb Zoll 
^*^8 Und hat eilf und drei viertel Zoll im Umfang f 
^Uvier II. 12 


1 


5206 


wenn das Thier lebt ist er mit einer Haut bedeck*' 
Der kranzförmige Kreis oder die Rose, ist ein Riff 
von kleinen, harten, ■vveissliohen IlervorragungcDi' 
welche die Stelle, wo sich der Stangenstuhl mit deif' 
jenigen Thcil des Geweihs , der jährlich bei aUf** 
Hirschen abfällt , verbindet , rings umschllesst. « 

«Die Stange erstreckt sich auswärts mit ein®* 
Krümmung, deren concave Seite nach unten und hif' 
teil hin gerichtet ist. Dieser Theil ist an seiner Wn*'’ 
zel fast röhrenförmig , und seine Länge beträgt uO' ' 
gefahr ein Viertel von der des ganzen Geweihs ; df’ 
entgegengesetzte Ende erweitert und verflacht sick 
auf seiner oberen Seite und hängt mit der Schaf' 
fei zusammen , welche sich wie ein Fächer nack 
• Aussen ausbreitet, und deren äusserstes Ende , wo 
am breitesten ist , zwei F uss zehn Zoll in der Quer** 
misst. Wo die Stange an die Schaufel gränzt , 
leidet das Geweih eine Art von Umdrehung, wodurt^ 
die Ränder der Schaufel nach oben und nach untf'’ 
gerichtet werden, so wie ihre Seitenflächen nach hif 
ten und vorn. Die vordere Fläche ist convex f* 
nach aussen , die hintere concav und nach der ff* 
gegenstehenden Schaufel gewendet. Dies ist ‘k'* 
Stellung der Geweihe, wenn der Schädel so gestf^^ 
wird, dass die Jochbogen mit dem Horizont in 
Ebene liegen, wie es der Fall ist, wenn der 
geht, oder eine ruhige Stellung angenonimen hat." 

»Enden nennt man die langen, spitzen 
Sätze , welche von dem Geweihe ausgeho ; zwei 


®®lben entspringen vorwärts aus der Stange , von de- 
*'en das eine unmittelbar von der Wurzel kömmt, 
®ich ab-wärts biegt, und über die Augenhöhle herab- 
^ängt 5 dies wird das Stirnende genannt , und theilt 
®>cU am untern Ende bei unsrem Exemplare wieder 
zwei Spitzen. Bei zwei Exemplaren sah ich dieses 
Ende in drei Spitzen getheilt ; das Eine bei dem 
Grafen von Besborough in Kilkenny , welches 
Seht Fuss vier Zoll von Spitze zu Spitze mass ; das 
Andre in dem Saale des Museums des Dreifoltigkeits- 
Eollegiums in Dublin. An den meisten Exemplaren 
tst es einfach und so auch an den von G u v i e r 
beschriebenen. « 

«Das andre aus der Stange entspringende Ende 
''vird das Oberende genannt: in unsrem Exemplare 
besteht es aus einer breiten Platte oder Schaufel , 
Welche concav auf ihrer oberen Fläche , horizontal 
•Q ihrer Richtung, gabelförmig nach vorn in zwei 
Eackcn ausläuft ; dieses Vorkommen habe ich noch 
bei keinem anderen Exemplare beobachtet, obgleich 
ich deren bis an vierzig untersucht habe, und auch 
keiner Abbildung solcher Geweihe habe ich Aelm- 
bches bemerkt. « 

«Ein andres Ende geht nach hinten da ab, wo 
®*cb die Stange mit der Schaufel vebindet ; es geht 
gerade rückwärts und parallel mit demselben Ende 
gegcnübersteheiiden Geweihs. Der untere Rand 
Schaufel gleich über diesem Fortsatze wendet 
®ich nach aussen und rückwärts , er ist rund und 
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dick , und seine Länge beträgt zwei Fuss sechs Zoll- 
Von dem vordem und äusseren Rande jeder Schaufel 
springen sechs langgespitzte Enden hervor. Keines 
derselben ist durch einen besonderen Namen bezeich' 
net. Die Anzahl der Enden beider Geweihe zusam- 
men genommen , beträgt zwei und zwanzig. « 

»Die Oberfläche der Getveihe hat eine helle Farbej 
ähnlich der des Mergels , worin sie gefunden worden ; 
sie sind rauh, und mit verschiedenen zweigartigen 
Rinnen durchschnitten , in tvelchen sich die Aeste 
der Arterien befanden , von denen während ihres 
Wachsthums ihre Ernährung bedingt war. Das Ge- 
wicht des Schädels mit dem Geweihe beträgt sieben 
und achtzig schwere Pfunde (zu i6 Unzen). Die 
Entfernung der beiden äussersten Endspitzen des Ge- 
weihes in einer geraden Linie ist neun Fuss zwe» 
Zolle. « 

»Schädel. Das Vorhaupt ist durch eine erhabene 
Leiste bezeichnet, welche sich zwischen den Wurzeln 
beider Geweihe erstreckt; vor derselben, zwischen 
den Augenhöhlen und der NasenAvurzel , ist c\ef 
Schädel flach ; auf jeder Seite findet sich über de*' 
Augenhöhle und unter der Wurzel des Gehirns ein® 
daumdicke Vertiefung , in deren Grunde sich da^ 
foramen siiperciliare öffnet, weit genug, um einCi 
der Grösse des Geweihs angemessene , Arterie durch' 
zulassen. Unterhalb der Augenhöhle zeigt sich di^ 
Thränengrube , und jene Oefl'uung , welche bei alle** 
Hirschen durch Abwesenheit von Knochen gebild®* 
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'''ivd, an dieser Speeles aber merkwürdig kleiner ist, 
bei allen andren.« 

«Unterhalb der Atigcnliöhlen wird der Schädel 
plötzlich schmäler und die oberen Theile der Nasen- 
l^eine verengei-n sich durch eine Zusammendrückung 
beiden Seiten , an deren untrem Theile sich das 
Soramen iiifra-orhitale ölfnet. Die OclFnung der Na 
«eulöcher ist oval, fünf Zoll lang und drei breit 
die grösste Breite befindet sich in der Milte. Von den 
Wurzeln der Geweihe bis zur Gräte des Hinterhauptes 
sind 372 Zoll; das Hinterhaupt steigt von dieser 
Gräte in einem rechten Winkel und auf eine Länge 
'Pon drei Zollen zu dem foramen magnum herab ; die 
gi-Öste Breite des Hinterhauptes beträgt acht Zoll. 
t>ie Schläfegruben nähern sich einander hinter den 

Geweihen bis auf zwei Zoll.« 

»Zähne. Sie unterscheiden sich nicht von denen 
der übrigen Wiederkäuer. Schneidezähne wurden nicht 
gefunden , weil sie ausgefallen waren ; von Hunds- 
zähnen keine Spur; die Backenzähne sind wenig ab- 
genutzt , ihre Zahl ist vier und zwanzig. « 

» DasScelett misst von der Nasenspitze bis zum Ende 
des Schwanzbeins zehn Fuss zehn Zoll; das Rückgrat 
•besteht aus sechs und zwanzig Wirbeln ; nemlich sie- 
Halswirbeln , dreizehn Bücken- und sechs Lenden- 
■^‘fbeln. Die Grösse der Halswirbel übertrifft bedeu- 
’end die der beiden andern Klassen ; die Dornenfort- 
sütze der Rückenwirbel ragen einen Fuss hoch her- 
^0»'. Die Nothweudigkeit dieser Form leuchtet ein, 


wenn man erwägt , wie stark das Nackenband und 
wie kräftig die Muskeln seyn mussten , um ein Haupt 
aufrecht zu erhalten und zu bewegen , dessen Gewicht 
aus wenigstens 75% einer festen Rnoclienmasse be- 
stand.« 

«Die Glieder stehen mit den verschiedenen Thei- 
len des Rumpfes in richtigem Vcrliältniss , und ihr 
Bau ist einer Vereinigung von grosser Kraft mit gros- 
ser Behendigkeit günstig.« 

«Die so vollkommene Erhaltung aller Knochen, 
dass alle Linien und Eindrücke derjenigen Theile, 
welche im lebenden Zustande daran befestigt waren , 
noch ganz erkennbar sind, ist ebenfalls ein sehr be- 
merkenswerther Umstand. « 

Ehe Cuvier seine Nachrichten von diesen fos-* 
silen Ueberresten bekannt gemacht batte*), glaubte 
man 'allgemein , sie gehörten dei’selbcn Species an, 
zu welcher das Moosthier oder das Eleuhthier Nord- 
Amerika’s gerechnet wird , eine Meinung , welche 
Dr. Thomas Molyneux im Jahre 1697 **) zuerst 
geänssert zu haben scheint , und die hauptsächlich 
durch die Uebcrtreibimgcn veranlasst war , welche 
Josselyn in seiner Beschreibung von zwei Reisen 
nach Neu - England , die im Jahre 1674 erschien, 
sich halte zu Schulden kommen lassen , indem er 


*) S. Jnnales du Museum d’Histoire naturelle. T. Xtt‘ 
und liecherches sur les ossemens fossiles. T. IV, 

Philosnphical Transactions. Toi. XIX, 
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*^*'auptete , dass das Moostliler zuweilen bis zwölf 
^*135 lioch sey , und sein Geweih bis zwei Faden 
'“■eit. Dieser ErzKhlung glaubte Dr. Molyneux um 
lieber , als es ihm seine Lieblingsansicht zu besta- 

schien, nämlich die, dass Irland ehemals ein 
'^l^eil des neuen Continents gewesen sey. 

Die Versicherungen Josse ly n’s hinsichtlich der 
^fÖsse des Amerikanischen Moosthieres sind indessen 
’larcli Zeugnisse späterer Reisenden nicht bestätigt 
Worden •, im Gegentheile steht es durch deren Beob- 
^'^htungen nunmehr fest, dass die einzigen grossen 
‘Veies vom Geschlecht der Hirsche , welche den 
^öfden Amcrika’s bewohnen, die Wapiti [Cervitx 
^’iaclansü), das Rennthier (Cerviis Tetremdus) und 
‘^'*8 Moosthier oder das Elenn [Cervus Alces) sind. 

Die eigenthümliche Verzweigung der Stirnenden 
Rennthicr und die abgerundeten Gewdhe der 
^^Piti sind hinreichende Uiiterscheidungs- Zeichen, 

jede Verweclislung beider Arten mit der fossilen 
*** Verbindern. 

Die Schaufelartige Form des Geweihes desElenn- 
'^''eres gab eine grössere Walirscheiiihcbkeit für die 
■^•inahme einer specifischen Identität dieser und der 
l^ssilen Art. 

Ein aufmerksames Betrachten einiger Umstände 
aller bald einen bedeutenden Unterschied zeigen, 
j _ Zuerst , was die Grösse betrifft , so ist schon 
die Verschicdcnlicit sehr beträchtlich : da es 
selten ist, fossile Geweihe von zehn Fuss Bi-cite, 
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von einer Spitze zur entgegengesetzten, zu finden *)i 
während die breitesten Geweihe des Moosthieres ni« 
vier Fuss betragen. Ein Paar dieser letzteren in deO* 
Museum der Königl. Societät zu Dublin misst gena“ 
drei Fuss sieben Zoll ; das grösste Paar , welche* 
Pennant in dem Hause der Compagnie der 
Sons Bay sah , mass vier und dreissig Zoll **). 

Das Geweihe des Amerikanischen Elcnn ha‘ ! 
zwei Schaufeln , eine kleinere , welche vorwärts vo» ! 
der vordem Seite der Stange da entspringt , wo di^ | 
Hauptschaufel sich auszubreiten beginnt. Cuvief' 
nennt jene das Stirnende , aber sie kömmt ihrt’f 
Lage nach mehr mit dem Oberende überein, deni» 
im eigentlichen Sinne ist kein Stirnende an der Wur' 
zel der Stange hier Iiefostigt. Das Moosthier hat kein 
hinteres Ende von der Art , wie das fossile Thier, 
auch nimmt die Stange keine solche gekrümmte Bich' 
tung, sondern geht mehr gerade nach auswärts. 1 
Cu vier bemerkt, dass die Schaufel des fossile” 
Geweihs an Breite gewinnt, wie sie sich nach a«*' 
sen fortstreckt, während jene des nicht fossilen EleO” 
am lireitesten in der Nähe der Stange ist. 

*) Dr. Perey, Ihschof von Drumore, beschreibt ein Paaf’ 
wclcbes am Schade! vierzehn Fuss mass. Archetco^^^ 
gia Britann. Fol. FH ( Das heisst , wenn man 
dev äussersten Spitze des Geweihs bis auf den Schiidd, 
und von da fort wieder aufwärts bis zur Spitze 
andern Geweilis mass. N.) 

**) Pennaut’s Zoolog/. Fol. 1. 


Auch ist die Schaufel dieses Letzeren Jnehr rück- 
^ürts gewandt , während jene an denJ- fossilen Ge- 
höre eine mehr seitliche Richtung hat. Die Enden 
*^68 Ersteren sind auch weit kürzer und zahlreicher , 
die der fossilen Art *). 

Wie die Geweihe des fossilen Thiers jene des 
^®liendcn Elenn an Grösse übertreffen, so ist dage- 
gen der Schädel des letzteren grösser als der des er- 
''fen. Die grössten Schädel der fossilen Species haben 
*^icht über einen Fuss, neun Zoll Länge, während 
jener des Elenn häufig zwei Fuss lang ist. Der fos- 
sile Schädel ist verhällnissmässig breiter , indem sich 
®®lne Länge zur Breite wie 2 : i verhält : beim 
^lenn ist, nach Parkinson **) , dieses Verhältniss 
'''•e 3 : 1 . Die Breite des fossilen Schädels zwischen 
'Jen Wurzeln beträgt nur vier Zoll ; an dem Schädel 
'J'^s Elenn im Museum der Societüt beträgt dagegen 
"J'e Breite Zoll. 


*) Eine schöne Vergleichung des Geweihes und Schädels 
vom Riesenhirsch mit jenem des Elcim- oder Moos- 
tlüeres hat Herr Prof. Goldfuss a. 3. O. S. 467 
mitgclheilt. Er schücsst diese Vergleichung mit fol- 
gender Bemerkung: „Das Elennthicrgewcih ist gleich- 
sam dasümgekchrlcdesRiescnhirschgcweihcs und hak 
dann eine grössere Aehulichkeit , wenn man die 
rechte Stauge an den den linken Rosenstock ansetzt 
und sie so in die Höhe richtet , dass ihr nuteret 
innerer Rand zum vordem wird.« N. 

Organic Remains. Fol. Ill~ 


Cu vier hält es für wahrscheinlich , dass bei 
der fossilen jWt auch die ^Vcibchen Geweihe trugen) 
und ich bin sehr geneigt dieser Meinung beizutreteO) 
seit ich bemerkt habe , dass diese Theile Abweichun' 
gen in Grösse und Stärke zeigen , welche nicht von I 
Alteisvcrschiedenhciten abhängig scheinen. So sin^ 
z. B. an dem Exemplar im Dreifaltigkeits-Collegiuni 
die Zähne weit abgenutzter, und die Schädel - Nätbe 
weit mehr verwachsen als in dem hier beschriebe- 
nen Exemplar ; und dennoch sind die Geweihe des 
Letzteren weit concaver und ausgebreiteter als jene 
des Ersteren ; und wenn man ein einzelnes Geweihe 
von jedem dieser Exemplare mit dem Andern ver- 
gleicht, so übertrifft jenes der Societlit das Andre um 
nahe ein Sechstel der Länge und wenig minder als 
um ein Drittel der Breite. Es ist daher nicht un- I 
wahrscheinlich, dass das Thier , dessen Geweihe län- 
ger und gekrümmter ist , ein Bock war. Etwas | 
Aehnliches hat man beim Rennthiere beobachtet, bei 
welchem ebenfalls beide Geschlechter Geweihe tra- 
gen, nur mit dem Unterschied , dass die der Schmal- 
Thiere kleiner und weniger ästig sind. Wir finden 
demnach, dass die fossile Art genügsame , ihr eigen- 
thiimlichc Charactere hatte , um sie als eine vom 
Moosthiere oder Elenn eben so verschiedene Species 
zu bezeichnen, wie diese letztere von jener der Renn- 
thiere oder jeder andern unterschieden ist. Es is* 
daher unpassend den Namen Moosthier oder Elcno 
länger bcizubehaltcu , und es dürfte mit Beziehung 


die Grösse der Geweihe angemessener seyn, dem 
^'^ssileu Thiere den Namen Cei'vus megaceros beizu- 
^en. 

Dass dieses Thier seinen Hanptschmuck perio- 
'^'Sch abzuwerfen pflegte , ist durch das gelegentliche 
Vorkommen abgclöster Geweih erweisen , welche in 
'Wr geglätteten , convexen Oberfläche unter der 
^ose mit den abgeworfenen Geweihen aller Hirsch- 
^•ten Übereinkommen. Exemplare davon kann man 
dem Museum des Drcifaltigkeits - Collegium sehen, 
’^*'d ich selber besitze ein solches Exemplar. Da alle 
ihrigen Hirscharten ihr Geweihe jährlich wechseln, 
^ ist kein Grund auzunehmen , dass dieser Wechsel 
^®i der fossilen Art in längeren Zwischenräumen er- 
folgt sey. *) 


*) Herr Jameson glaubt, cs lägen ziemlich wahrschein- 
liche Gründe vor, dass schon Menschen mit dem 
Irischen Elenn zusammen in den Gegenden der heu- 
tigen bagerstätten desselben gelebt hätten, bolgcn- 
des dient ihm zum Beweise dieser Annahme : i. dass 
der in Bonn befindliche Schädel zugleich mit verschie- 
denen Urnen und steinernen Beilen gefunden worden 
sey, 3. dass nach einem Schreiben der Gräfin Moira, 
svelchcs in dev Archaeologid BriUänica VoL VIL ^ ab- 
gedruckt ist, die Vermuthung geäussert wird, das 
haarene Gewand, womit eine ii Fuss unter dem 
Torfe, in einem Sandlagcr gefundene, von Sumpf- 
vrasser durchdrungene menschliche Leiche vollständig 
bekleidet war, möge wohl aus den Haaren des fossilen 
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Folgendes ist eine Ucbersicht der verglichenen 
Maase verschiedener Theile an Sceletten des Cervu^ 


Hirsches gewebt seyn , und 3. dasss man eine mit ei' 
ncm Loche durchbohrte Rippe dieses Thicres kcnob 
nach deren ganzen EeschalTenhcit dringend zu vermu' 
tlien stehe , dieses Loch sey durch eine VerletzuoS 
des 'Ihieres lange vor seinem Tode und am wahr- 
scheinlichsten durch den Schuss eines Pfeils entstanden' 
Mir scheiuen diese Beweise alle auf sehr schwa- 
chen Füssen zu stehen. Die Nachricht , welche Ilerf 
Professor Goldfuss von dem Funde bei Emmerich 
giebt(a. a. 0. S. 455) lautet also: „Man fand den ) 
Schädel, als mau nach einem Durchbruch des Dam- 
mes mit Aufgraben der Erde beschäftiget war. 
man in der Gegend zu gleicher Zeit auch Urnen und 
steinerne Streitäxte ausgrub, so lässt sich schliesseo. 
dass der Schädel nicht tief, sondern nur in den 
obern Sandschichteu gelegen habe.“ Das unmittel- 
bare Zusammenfmden des Schädels , der Urnen und i 
Aexte ist hierdurch nicht einmal angedeutet, welche^ 
gewiss geschehen wäre, wenn es wirklich Statt gefunden ' 
hätte, und selbst in diesem Falle würde es noch : 
durch viele Möglichkeiten zu erklären seyn, ohne gC' I 
rade zu der Folgerung des Herrn Jam c s o n greife'* 
zu müssen. Die Beziehung jenerLeiche zu dem Eiescn- 
hirsch ist auch durch nichts angedeutet ; wie di" 
Grälin Moira Haare erkennen konnte, die sie ni® 
gesehen hatte, ist schwer zu fassen. Und in Bezug 
auf den dritten Beweis liegt doch wohl nichts L'u- 
glaublichcs darin, dass ein solches Thier sich 
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^^gaceros , welche in dem Museum der Königl. 
^cietät zu Dublin , und in dem Museum der Uni- 
'’®rsität zu Edinburg aufbewahrt werden , und an 
l®üem des Moosthieres. Die Maase des Edinburger 
Exemplars sind aus Professor J ameson’s Abhandlung 
»Organische Reste« im Anhang zur Eiicj- 
^^^pedia Britannica entnommen. 


der Flacht oder bei einem Sturz einen Baurazweig 
oder einen spitzen Stein in die Rippen bohren konnte. 

Es sey mir verstattet, hier noch der geistreichen 
Coujectureu des Ilrn. Präsidenten Nees von Esen- 
beck zu gedenken, welche dein angeführten Gold- 
fuss’schcn Aufsätze ( a. a. O- S. 49® f ) 
sind und wonach der Elch (Elk) und der Scheich 
(Schelk) in dem Jagdbilde der Niebclungen, 
ersterer das Elenn und letzterer den Riesenhirsch 
zu bedeuten scheinen. Dass damals der Riesenhirsch 
noch lebend e.vislirt habe , liegt gerade nicht iu 
der Ansicht des Herrn Ne e s v o n Esenbeck, son- 
dern er weist dabei mehr auf die Möglichkeit des 
Nachhalls von einer traditionellen Sage hin, N. 
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(25) Seite 3 16. 

Das fossile Rennthier. 

Nachdem Herr Cu vier die Charactere des heil' 
tigen Rennthieres mit dem nur nach Theilen sein^^ 
Sceletts bekannten , urweltlichen verglichen hat *)< 
fährt er fort : . 

Ich muss indessen gestehen, dass dieses sehr klein® 
Verschiedenheiten sind, auf welche man so lange si® 
noch allein stehen, mit Gewissheit den Art -Unter- 
schied nicht begründen kann. Aber wie kann nia'’ 
annehmen , dass dieselbe Art von Rennthier , welch® 
jetzt in den eisigten Norden hingewiesen ist , 
den Rhinoeeros in denselben Climaten gelebt habe ^ j 
Denn daran kann man nicht zweifeln , dass jenes roi* j 
diesem zu Breugue eingehüllt worden sey. Di® 1 
Rennthierknochen fanden sich hier durcheinander lO** | 
den Knochen jenes grossen Vierfüssers, eingehüllt 
dieselbe rothe Erde und zum Theil mit denselben 
Sinterbildungen überzogen. 

Wenn jene Art mit unserm Rennthier identisci* 
wäre , so würde dieses sehr stark zu Gunsten mein®’’ 
Meinung sprechen , dass die Elephanten und Rhin*^ 
ceros der alten Welt Thiere kalter gewesen seyen. 
Aber, setzt Herr Cuvier hinzu, wir hoffen, 


'3 Becher dies sur les ossemens Josstles , T IV. S. 94 * 
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•’eue Untersucliungen uns bald so vollständige Geweihe 
^^i'schaffen werden , um unsem Zweifeln ein Ziel 
Setzen zu können. 

(28) Seite 317. 

Die fossilen Ochsen. 

Herr Cuvier *) lässt die völlige Identität der ei- 
^en bekannten fossilen Oebsenart mit dem Aucroch- 
(Bos Ums Linn.) noch sehr im Zweifel. Er sagt 
*'^nilich : da ich nachgewisen habe , dass die fossilen 
Schädel dieser Art nicht mehr dem Auerochsen ähn- 
^'ch sind , als die Auerochsen - Schädel denen des 
Amerikanischen Bison (Amerikanischen Auerochsen, 
Bison) und diese beiden doch verschiedene Arten 
^'^^d , so, könnten jene fossilen Schädel auch wohl ei- 
*ter dritten Ochsenart angehören , die nicht mehr von 
i®öen beiden als diese selbst unter einander verschie- 
den war, und deren Charactere an andern Theilen, 
am Kopfe, zu suchen wären. Die grossen flör- 
*ier de,, fossilen Art lassen dies schon verrautben, 
*''dem selbst die alten Auerochsen und Bison nur 
flörner von mittlerer Grösse haben. 

Die zweite Art fossiler Ochsenschädel scheint 
'^derdings eine grosse Uebereinstimmung mit dem 
^ausstier ( Bos domesticus ) zu haben ; es war aber 


') A. a. o. T. IV. S i48. 
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dieser fossile Ochse bedeutend gi-össer, als unser gß' 
zähnites Rindvieh, auch bogen sich seine Hörner sehr 
auswärts und dann wieder etwas einwärts und nach 
upten, aus welcher letztem Eigenthümlichkeit sich 
doch keine Artverschiedenheit folgern lässt , wenn 
man bedenkt , wie sehr die Biegung der Hörner bei 
unsern verschiedenen Racen des Hausstiers unter ein- 
ander abwcicht. Die Knochen dieser fossilen Ochsen- 
art sind nachweisbar noch nicht anders als in Torf- 
mooren tind in andern sehr oberflächlichen Schichten 
gefunden worden , und cs wäre wohl möglich , dass 
sie einer neuern Erdbildungs - Epoche , als die der 
Elephanlcn- und Rhinoceros -Knochen ist, und zwar 
dem wilden Original unseres heutigen Hausstiers 
angehörien. 

Die Schädel, Welche dem des Amerikanischen Bisam- 
ochsen {Bos moscJuitiis) ähnlich sind, haben sich nur in 
drei Exemplaren an Siberiens Küsten gefunden, daher 
nicht bloss noch Zweifel übrig sind über die Identi- 
tät der Art mit der letztgenannten Species , sondern 
auch darüber, dass sie wirklich fossil und nicht etw» 
zufällig auf Eisschollen aus Amerika herübergekom' 
und auf diese Weise angeschwemmt sind. 

In einer neuern Abhandlung hat Herr Bojanu^ 
die Untersuchung über die fossilen Ochsen , unter 
Zuhülfenahme der vollständigsten Exemplare , wieder 
aufgcnoinmcn und ausgeführt *) , und darunter auch) 

•) De uro nostrate ejusque sceleto commentatio. Scrips^^ 


^’isser jener dem Bisamochsen ähnlichen Art , deren 
^®^rhaft fossiler Zustand noch problematisch ist, mit 
^^hmnitheit zwei Species erkannt. Die eine ist un- 
zahmen Ochsen nahe verwandt, aber durch 
^‘■«sse und andere Merkmale doch noch eben so sehr 
'''“1 ihm unterschieden , als das Mammuth vom Indi- 
Elephantcn, und daher wohl eine eigene Art; 
'Wird von ihm Bos prirnigenms genannt — es ist 
||Henige, welche Cu vier dem Auerochseu (Bos Unis) 
^Vich hielt. Die andere von Bo j an ns Bos pnsnis 
^'^Qannt , ist dem Bison {Bos Bison) ähnlicher gewesen, 
der Bos primigeniits dem Bos domesticus ^ ob sie, 
sie doch Abweichungen gegen den Bos Bison zeigt, 
demsclheu zu einer Art oder zu einer nicht mehr 
1 ''"'liandencn gehört , darüber lässt steh noch nicht 
Bestimmtheit entscheiden , obgleich die letztere 
^^cinung mehr Wahrscheinlichkeit für sich hat ; — 

^ ist die Art, welche Cu vier als mit dem Bos 
'^^estiais nahe verwandt angesehen hat. 

Der Bos primigenius gehört unstreitig in die 
Epoche der Mammuthe und urweltlichcn Rhinoccros, 
^^'^mit er nach Jäger**) hei Stuttgart vorgekoromen ist. 

I ... 

ct lovis prim.-genii sceleto aiixit Lud. II cn. Bo- 
iauus, in Vcrhandl. der Leopold. Carol. Acadeniie 
der Naturforscher. XIII. B. atc Abth. 1827. S. 4 ii L 
“) Memmiuger’s Wiirtcrab. Jahrb. Jahrg. III. u. IV. 
Stuttg. i8ai. S. i 47 


I 
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Der Bos priscus fällt nach Bojanus Beweisführiiö^ 
über seine Fundstätten und Begleitung in diesel!^ 
Epodie. 

(29) Seite 3 iy. 

Die fossilen Hasenmäuse {Lagomys). 

Nachdem Herr Cuvier einige leichte Verschiß' 
denhcilcn zwischen dem Schädel des fossilen Lü^ 
mys aus den Knochcn-Breccien vom Mittelländisch^ 
Meere und dem des Lagomys alpituis angegeben h^h . 
fährt er fort *) : Die Aebnlicbkeit dieser beiden 
sen ist demohngeachtet sebr auffallend und von def 
Art , dass man nur mit Mühe zwei Species dara**’ 
würde machen können , wenn die Orte , wo 
lebend und fossil Vorkommen , etwas näher zusaiH' | 
mealägen. 

Der Lagomys alpinus bewohnt nur die rauheste" 
Berge und die steilsten Felsen Sibiriens , unmittelh*'" 
unter dem ewigen Sclmee , und fängt erst an 
zu zeigen auf dem altaischcn Gebirge , in der Provi"* 
K-oliwan , von wo er sich ausdehnt bis zu dem 
eei’sten , nach Amerika hin gelegenen Ende von Asia"* 
aber er findet sich nicht im Ural - Gebirge , welch"* 
Asien von Europa trennt. Wenn er dort zu Hai'*" 
wäre , so müsste man es wissen , denn der eig""' 
thiimliche Inslinct dieses Thieres , Haufen getrocknet"* 


') Becher dies, T. IV, P. aoi. 
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^‘äuter für den Winter Zusammentragen, macht es 
Bewohnern Sibiriens bemerkbar , weil diese , 
•»eist sehr reine Haufen Heu oft eine kostbare Aus- 
zur Nahrung ihrer Pferde darbieten , wenn sie 
auf der Zobel-Jagd verirren. 

Der Lagontjs ogotonna wohnt noch entfernter 
Uns , indem man ihn nur jenseits des Baikal - Sees 

'‘'»trifft. 


In der That lebt im mittägigen Ural - Gebirge 
®iae verwandte Specics , der Lagomys pusilliis ^ der 
“"ch Mittag bis zur Wolga hcrabsteigt; aber ausser- 
dass er noch kleiner ist, als die beiden andern 
^'■ten, erlaubt es auch die Gestalt seines Kopfes nicht, 
mit unserm fossilen Schädel zusammenzAifasscn. 
Diejenigen , W'elche einen Thcil der geologischen 
^^änomene des mittelländischen Meeres dem Durch- 
^‘‘»ch des ' Bosphorus und dem Austritt des Euxinus 
^»»schrcilaen , gewinnen freies Spiel durch den Fund 
Corsica von einem Thiere , welches gerade in den- 
*®''»gen Gegenden lebt , in welchen ihrer Ansicht zu- 
vor jener Epoche der Euxinus sich ausdehnte. 

Der Muffel ( Ovis muismon L . ) von Corsica und 
^'»'■dinien steht dem Sibirischen Argali sehr nahe, 
"'«'»n sie nicht gar identisch sind , und man könnte 
^"'»elimen , dass in dem Gebirge dieser beiden Inseln 
'Wenfalls eine verwandte Spccies von Lagomys lebe: 

"«äre dieses ein Gegenstand interessanter Untersiv 
"Kung für üie dortigen Naturforscher , denn ich glaube 
dass die Beobachtung liierüber schon zu einer 
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positiven Entscheidung geführt hat, und es wäre rae^^] 
würdig , wenn die Aufsuchung von fossilen Knoct^ 
die Existenz einer lebenden Art in demselben 
angezeigt haben sollte. 

(3o) Seite 3i8. 

Das Trogontherium. 

Das Trogontherium, von Herrn G. v. Fisch®* 
zuerst beschrieben , im Sandboden am Azofschen 
gefunden, ist nach Herrn Cu vier ein Biber , den 
Castor trogontherium nennt, der um ein Fünftel gröss‘^ 
als unser Europäischer Biber ist und selbst den 
rikanischen in dieser Hinsicht überbietet. 

(3i) (5a) und (33) Seite 3i8 und 3ig. 

Das Megatherium , der Megalonyx und 
* Riesenschuppenthier. 

Bei der Gelegenheit, wo Herr Cu vier uns 
der Anatomie der Faulthiere bekannt macht*), 
er : Wir finden hei ihnen so wenig Beziehungen 
den gewöhnlichen Thieren , die allgemeinen Ges®^^^ 
der heut zu Tage existirenden animalischen Organ**^ 
tion sind so wenig auf die ihrige anwendbar, 
verschiedenen Theile ihres Körpers scheinen so 


Recherches T. F. p. 1. S. 7a. 


Widerspruclie mit den Regeln der Coexistenz zu 
stehen , welche wir im ganzen Tluerreich finden , 
dass man in der Tliat glauben könnte , die Faulthicre 
•Müssten die Reste aus einer andern Ordnung der 
Dinge, die lebendigen Bruchstücke jener früher be- 
standenen Natur , wovon wir die übrigen Frag- 
mente im Innern der Erde suchen müssen , und 
durch irgend ein Wunder den Catastrophen ent- 
gangen scyn , welche ihre gleichzeitig vorhanden go- 
tvesenen Arten vernichtet iiaben. Unter den Stiug- 
thiereu entfernt sich vielleicht nur der einzige Ele- 
phant, wenigstens wenn man die Monolremen ( dio 
Schnabeilhiere , Ornithorynchus , und die Ameisemgel, 
t:chidna) hierbei nicht in Betracht zieht , eben so 
Sehr wie die Faulthicre von dem allgemeinen Bildungs- 
Dlan der . Natur in dieser Classe ; aber die Abwei- 
chungen, welche derselbe in dieser Beziehung darbmt, 
entsprechen einander noch so , dass sie gegenseitig 
ihre üblen Wirkungen aufheben und ein übereinstim- 
mendes Ganzes darstellen, während bei deiiFaulthie- 

i-en jede Organisations-Eigcnthümlichkeit nur zu dom 

Resultat von Schwäche und Unvollkommenheit zu 
führen scheint, wobei die dadurch in dem Thiere 
hervorgerufenen Unbequemlichkeiten von keinem Vor- 
theil ausgeglichen werden. 

Der Gattung der heutigen Faulthicre war die 
cirwellliche des Megatlierium sehr nahe verwandt. 
Ropf, Zehen, Krallen und Schlüsselbein sind wie 
hei den Faulthieren; die Beine und Füsse weisen 
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cm sonderbares Gemische der Eigenthümlichbeiteii 
nach , welche in dieser Beziehung bei den Ameisen- 
fressern und Gürteldiieren Vorkommen. Vorder- und ' 
Eckzähne mangeln ( die Faulthiere liaben Eckzähne). 
Die Backenzähne sind in gleicher Zahl vorhanden, ' 
■wie bei den Faulthiercn , prismatisch mit einer Furche, 
wie bei den Pflanzenfressern. Das Becken ist wie ’ 
bei dem Elephanten , die Füsse sind ziemlich voO j 
gleicher Länge ; Schenkel- und Schienbein halb sO \ 
dick als lang. An den Vorderfiissen befinden sich ' 
drei vollkommene, mit Krallen bewaffnete Zehen und ' 
zwei unvollkommene Zeheustummel. Schien- und Wa- 
denbein sind mit einaniler verwachsen. Der Schwan« 
ist kurz. Die Nasenknochen sind sehr kurz , wie bei 
dem Tapir und dem Elephanten, und lassen auf einen i 
kurzen Rüssel scliliessen. ; 

Megatherium austmle — eigentliches Mega- 
therium, Riesenfaulthier, Pander und d’Alton. 
Zwölf Fuss lang und sechs Fuss hoch. War pflanzen- ' 
Ressend. Mochte seine scharfen starken Krallen viel- 
leicht zum Ausgraben der Wurzeln, vielleicht gar 
zum Klettern gebrauchen. 

Es ist noch das seltenste unter den fossilen gros- 
sen Vierfüsserii , aber doch beinahe seinem vollstän- 
digen Gerippe nach bekannt. Es sollen drei mehr oder 
weniger vollständige Gerippe davon in Spanien vor- 
handen scjn : das vollständigste befindet sich in der 
Königl. Sammlung zu Madrid, und wurde im Jahr« 
1789 von dem Marquis von Loretto, Vicekönig 


Buenos- Ayres, mit der Bemerkung eiugeschickt, 
es sich an den Ufern des Imxansü’omes , eine 
‘^tunde östlich von der Stadt gleielies Namens und 
Stunden westlich oder südwestlich von Buciios- 
yi-es gefunden habe; ein zweites kam im Jahr i-gS 
Lima in dieselbe Sammlung, und ein drittes sollte 
^»1 Besitze des Paters Per nando-Scio seyn, dem es 
'^'Oe Dame aus Paraguay milgehracht hatte. Im Jahr 
' i8 konnten die Herren Pan der und d 'Alton aber 
'n Madrid keine Spur von den beiden letzten Sceletten 
'*iehr ausfindiig machen. Neueilich hat man auch im 
^^orgien Theile des Megatheriums gefunden *). 

MegatJu^rium horcalc — Megalonyx, Jeffer- 
Ein Drittel kleiner, als das vorherige. In West- 
'“’ginien in einer Kalkhöhle gefunden. 

Der merkwürdige Krallenknoehen von einem 
cituppenthier {Manis L.) fand sich mit Pihinoceros-, 


*) Nach einer brieftichen Nachricht aus Brasilien, weiche 
Cuvier (jHecherches 7. V, p. i. S. lyi) mittheilt, 
hatte das Megathcriuin einen schuppigen Panzer, der 
am Schwänze ringförmig gebildet war. Also eine 
Aehulichkeit mehr mit den Güitelthiercn. kVahr- 
scheiulich gehören hierher auch die colossalen fos- 
silen Thierpanzer, welche Herr von Olfers ans 
Brasilien mitgebracht und im mineralogischen Mu- 
seo der Universität zu Berlin niedergelegt hat, wor- 
i*l>cr eine Arbeit von Herrn Professor Weiss zu er- 
"'arten ist. 

II. 
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Mastodonten-, Ilippopotamus- und Tapirknochen bei 
Eppelsheim in der Nähe von Alzey in den Hessen- 
Dai-instüdtischen Landen , links des Rheins. Er he- 
findet sich in dem naturhistorischen Museum zu Darin' 
Stadt. Abgüsse davon sind durch die Gefälligkeit 
des Herrn Geheimen Cahinetssecretairs Sehleier- 
iiiacher mehrfach verbreitet, und cs liegt auch einer 
in der nalurhistorischen Sammlung der Universität 
Bonn. 


(34) Seite 32 1 . 

Die fossilen Fleischfresser. 

Von Büren führt Herr Cu vier folgende Ar- 
ten auf : 

Der grosse Höhlenbär [Ursitsspelaeiui). ludet 
Kopfform wesentlich von den heutigen Bärcnspccie^ 
verschieden , vorzüglich durch die steil von der Na' 
senwurzel ab sich erhebende Sth-ne und die beidca 
convexen Hügel auf lieiden Seiten der Stirne. Er \vaf 
uju t/j bis ryj grosser als die heutigen amerikanische** 
Bären. 

Der Ilöhlenplattbär {Ursus arctoideus). M**' 
flacher Stirne ; der Schädel viel schmäler und dess«** 
Gcsichlshälfte länger, als bei dem vorigen. Er vrat 
um ein Drittel grösser als der heutige braune Bär* 

Der kleine Höhlenbär { ür.nis priscics). Ehe**' 
falls mit flacher Stirne , aber kleiner , wie der vot' 
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liei'ige und nicht grösser als der braune Bär ; dem 
®^h\varzen Bür übrigens sehr ähnlich. 

Nach vorstehender Beihenfolge ist auch die re- 
^fitive Seltenheit dieser verschiedenen Bären , welche 
®*ch sümmtlich in Höhlen finden , angedeutet. Bei 
"'eitern die meisten gefundenen Köpfe gehören dem 
^fsus spelaeus an. 

Da Cuvier nur zwei verschiedene Formen der 
lihrigen Bärenhnochen in Höhlen gefunden hat , und 
'liese in der Grösse auch sehr von einander vcrschie- 
^^en sind , so ist er geneigt anzunchmen , dass die 
beiden erstbezeichneten grossen Bären ein und dersel- 
ben Species an gehören und nur als Varietäten von 
einander verschieden seyn möchten. Der Ursiis pris- 
ei« ist aber durchaus als besondere Art ausgezeichnet. 

Der Tosca irische Bär (Ursus cullrklens^ frü- 
her JJrsits etnisciis). Mit plattgcdrückten scharfen 
^'ekzähnen , und durch drei kleine Backenzähne noch 
besonders ausgezeichnet 5 ähnlich dem braunen Bär. 
^1" Arnolhale mit Mamnmths- und Hippopotamus- 
^Hochen. Das im Darmstädter Museum befindliche 
^i^emplar ist ■vvahrscheinlich ein deutsches , daher 
Herr Cuvier später den Namen Ursus etruscus 
''^l'Worfen hat. 

Die H ö hlen - H y än e {Hyaena spelaen). Sie 
sich in vielen Eigenthümlichkeiten des Knochen- 
*ines von den lebenden Hyänen verschieden und be- 
^ührt dadurch ihre Art - Eigcnthümlichkeit ; mehr 
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A elinlichkeit hat sie aber mit der gefleckten Hyäne j 
(//. crocHta) als mit der gestreiften [H. striata). 

Findet sich sowohl in Höhlen als im Diluvium« I 
Der Höhlenlöwe [Felis spdaea). Der Schä- i 
del ist ausgezeichnet durch einen gleichförmigen , \ 
sauffgebogenen Umriss seiner Oberfläche im Längen- I 
diirchmesser , durch eine grosse breite und flache i 
Stirne, deren höchste Höhe in ihrer vordem Hälfte j 
liegt, durch einen kurzen Hinlerhauptskamm , durch : 
stumpfe und breite Molar fortsätze , durch eine , im 
Verhältniss ansehnliche Breite des Hinterhaupts nahe , 
au den Molarfortsätzen , und durch eine geringe | 
Breite desselben an den Schläfenbeinen. In Anse- 
hung der Grösse gleicht er dem Schädel des Löwen 
und wird sogar von diesem um ein Weniges über- 
trofien *). Der Höhlenlöwe findet sich sehr selten« 
Eine kleinere Felis -Art, ebenfalls aus den Höh- 
len , nennt Herr Cu vier Felis antiqua , bemerkt 
aber dabei , dass es wohl auch junge Exemplare von 
der Felis spelaea seyn könnten **). | 

Der H ö h 1 e n w o 1 f (Caiiis spelaeiis). Vergleich^ ' 
man den Schädel desselben mit dem des Wolfs, so ' 
fällt eine merkwürdige Uebeiiistimmung beider sogleich 


Golclfiiss in Verhancll, der Lepold. Carol. Acadetn*^ 
X. Abth. S. 490- 

**) Recherches T« IV. S. 45 a. 
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>n die Angen , ivelche durdi die etwas geringelt 
^i'össe, die scliwädiern Fortsatze vind dünnem T\i o 
Chen des fossilen nicht gestürt und durch d'e Resul- 
tate der genauesten Messungen mehr bestätigt als 
Widerlegt wird. V?enn ein .spccifischcr TJntersclued 
zwischen dem Höhlenwolf und dem heutigen gemei- 
nen Wolf vorhanden w'ar , so konnte er nur duici 
eine abweichende Beschaffenheit der Haare, der Farbe 
Und der Lebensw'cise bezeichnet scyn *). 

Der 11 üblen fueb s. Von diesem sagt Herr 
Cu vier **) : seine Knochen verglichen mit den 
analogen eines europäischen Fuchses , haben sich et- 
was grösser gezeigt; der Metacarpus insbesondere war 
etwas länger , ohne dicker zu seyn : aber diese Ver- 
schiedenheiten sind nicht stark genug um darauf die 
Aitverschiedcnheit zu begründen. Es gleichen sich 
aber hingegen diejenigen , an sich nicht schi cha 
eacteristischcn Theile des Sceletts, welche zur Unter- 
suchung Vorlagen, bei den verschiedenen Füchsen so 
sehr , dass man sie eben so gut den beiden übrigen 


*)GoUlfussa.a. O. XI. Re Abth. S. 45.. f. - Auch 
Cavier(/iÄrAe. T. IV. S. 4Go) sagt m dieser 
Eezi. .Innig: die verschiedenen Arten von Hunden, 
Füchsen gleichen sich so sehr in ihrer Gestalt, dass 
die Möglichkeit, die Knochen Einiger mochten nicht 
von einander zu unterscheiden seyn , wohl seht 
nahe liegt. 

**) A. a. O. S. 4G5. 
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Arten von Füchsen zuschreiben könnte; die etwas 
grössere Gestalt würde sogar für den schwarzen oder 
Silberfuchs {Canis argmtatiis) stimmen. Das Aullin- 
den ganzer Köpfe wird erst die Artverschiedenheit 
des Höhlenfuchses von den Füchsen der heutigen 
Schöpfung zur Entscheidung bringen können. 

Der H öh 1 e n vie 1 1 r a SS {Gulo sj)elaeits). Dem 
nordischen Vielfrass {Gulo horcalis] sehr ähnlich, 
aber u ohl etwas grösser. 

(35) Seife 332. 

Ueber die Höhlen, welche Knochen von 
fleischfressenden Säugthieren in grosser 
Menge enthalten *}. 

Nachdem wir von den osteologischen Verhält- 
nissen der fossilen fleischfressenden Säugthiere gespro- 
chen haben , ist es an seinem Orte , von ihren La- 
gerstätten in geologischer Beziehung zu reden , und 
vor Allem die fremdartigen Bäume zu untersuchen, 
ivorin sie , zur Bewunderung unseres Zeitalters , in so 
grosser Menge aufbewahrt sind. 

In der That ist nichts merkwürdiger , als diese 


O Gegenwärtiges ist eine vollständige üebcrsetziing des 
eben so überschriebenen Capitels in Cu vier fe' 
cherches, T. IV. S. 291 f. Manches Neuere habe ich 
theils in Anmerkungen , thcils in einem besondern 
Anhänge beigefügt. 


’'6Ue Schaubiilinc , 'welche wir unsern Lesern zu er- 
öffnen gedaikcn. 

Zahlreiche Hölileti, glänzend aiisgeschmückt diircfi 
^Iftlactiten von allen möglichen Gestalten , reihen sich 
eine an die andere bis auf eine grosse Tiefe ins 
Innere der Bci’gc’, verhinden sich untereinander durclr 
enge Oeffnungen , dass ein Mensch nur mit Mühe 
I^'ndurchkriechen kann ; und diese Höhlen , welche 
^Ginungeachtet eine ungeheure Menge von Knochen 
§rosser und kleiner Thicre enthalten , sind unbe- 
^'veifelt eine der merkwürdigsten Erscheinungen , 
''"eiche die Geschichte der fossilen Organismen dem 
^ächdenken der Geologen darbieten kann ; voi’ziiglich , 
"'enn man erwägt, dass diesd Erscheinung sich an 
Sehr vielen Orten und in sehr entfernten Ländern 
®öhr oft wiederholt. Auch waren diese Höhlen schon 
Gegenstand der Untersuchung vieler Naturfor- 
scher , wovon einige die darin vorkoramenden K no- 
chen recht gut beschrieben und abgehildet haben ; 

selbst noch ehe die Naturforscher sich damit be- 
Schäftigten , waren diese Höhlen unter dem Volke be- 
*'hhiat, welches in gewohnter Art eingebildete Wun- 
’lcr den beobachteten thatsächlichen natürlichen Mcrk- 
""Ürdigkeiten hinzufügle. Die Knochen aus dieseir 
Ilöhlen waren seit lange her, unter dem Namen fos- 
**Ies Einhorn, ein bedeutender Artikel des Han- 
*1018 und der Materia medim , wegen der grossen 
Heilkräfte , die man ihnen beilegte ; und es ist wahr- 
^'"I'einllch , dass die Begierde , solche Knochen aufzu— 
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suchen , viel dazn helgctragcn hat , diese Höhlen na- 
her kennen zn lernen, und seihst, dass mehrere der- 
selben dadurch entdeckt ivorden sind. 

Die am Frühesten berühmt gewesene ist die BaU-' 
mannshöhle, im Blankenburgischcn gelc'! 
gen, welches I.aud dem Herzog von Braunschweig' 
zugehört, südlich der Stadt B 1 a n k e n b u rg , östliebl 
von Elbingerode und nördlich von dem Dorf«! 
Rübeland, dem ihr am nächsten gelegenen be- 
wohnten Orte , an einem Hügel , der einen der Ict«' 
ten Gcliiinge des Harzes mch Osten hin bildet. | 
Sie ist von vielen Schrilhstclleru beschrieben worden i| 
unter denen wir vorzügiieh den grossen Leibnit«! 
in seiner Protogaea tinführen wollen, woselbst Ci' 
PL S. 0^ eine aus den Acta erudiloriwi ^ 1^02 » 
S. 3 o 5 entnommene Karte mittheilt. 

Ihre Haupterstreckung geht von Osten nach We- 
sten , aber der Eingang ist gegen Norden gerichtet. 
Sie ist sehr enge, obgleich sie sicli unter einem ziem- 
lich gci.iumigcn natürlichen Gewölbe ansdehnt. Ma'* 
führt krieeliend in dieselbe. Die erste Höhle ist ge- 
räumiger. Durch einen andern Gang muss man ie 
die zweite Höhle hinabsteigen , erst kriechend um> 
sodann auf einer Leiter. Die Niveau- Vcr.schiedenlici* 
betragt 3 o Fuss. Die zweite Höhle ist die reichste 
an Stalactiten von den mannichfaitigsten Gestalten- 
Die Fahrt zur dritten Höhle ist die mühevollste voi’ 
allen ; man muss auf Händen und Füssen hineinklct' 
tci-n ; aber sie erweitert sieh hierauf. Die Stalactite*’ 


— 297 — 

ihren Wänden haben der Einbildungslu-aft der be- 
^üchnnden Vergleichungen mit allerhand Kürpern ver- 
*h)ttet. Sie hat ^wei Seitenverzweigungen , ans wel- 

die Karte der Acta eruditorum eine dritte um 
''•erte Höhle macht. An ilirem Ende muss mau 
»nochmals anfstcigen , um zum Eingänge der wahren 
''‘erteil Höhle zu gelangen, welche eine Art von oi 
tal bi Idct. Be h r e n s sagt in seiner Hercyma curiosa,^ 

man nicht hincinkoiumcn hönne, weil man ' 

als 6o Fnss hinabsteigen müsse ; aber die vorerw ahnte 
l^arte und der dabei belindlichc Text von von der 
Hardt beschreiben diese dritte Höhle unter dem 
Hamen der lünllcn, und nehmen noch von hier ab 
«inen Gang an , der sich in zwei andere kleine Hüll- 
ten endigt. Silberschlag in seiner Geogenie seizt 
«ndlich noch hinzu, dass eine von diesen in einen 
'«tzten Gang führt, der, tief abwärts gehend, unter 
-lan andern Höhlen her gehe und sich an einer mit 
'Vasser gefüllten Stelle endige. Es sind noch viele 
Hnochen in diesen hintern und wenig besuchten Ihei- 

vorhanden. 

Hie grösste Menge derer, die man gefunden oder 
^schrieben hat, gehören der Bären-Gattung an. \-V.r 
^'‘ben einige davon in der Königlichen Sammlung. 

Eine zweite , beinahe eben so berühmte Höhle 
'‘«gt nahe bei jener ; es ist die sogenannte Ein- 
''oriishöhle, amFussedes Seha'rzfelser Schlos. 
'«S in demjenigen Theile des Churfiirstenthums 


Hannover, ■welcher das Herzogthum G r u b e n h a' 
gen heisst, und beinahe am letzten südlichen H ar 
Gehänge, Sie ist auch von Leibnitz und eben' 
falls von de Luc in seinen Briefen an die König**'' 
von England beschrieben. Der Eingang ist zehn Fus* 
hoch, sieben Fuss breit; man steigt fünfzehn F**^ 
vertical abwärts in eine Art von Vorhalle , dei'C*’ 
Decke sich so sehr neigt, dass man nach einer Streck* 
von sechszig Fuss kriechen muss. Nach einem la»' 
gen Gange kommt man, nach Leibnitz , noch z* 
zwei Höhlen; Behrens fügt aber noch drei odcf , 
vier hinzu , und sagt , dass man , nach der Angab* 
der Bewohner dieser Gegend , ungefähr z'vv'ei StuU' 
den tief eindringen könne. 

Brückmann bildet auf seiner Karte von diescf | 
Höhle {Epistol. üin^ 34) nur fünf Höhlen ab, welch* 
ungefähr in gerader Linie liegen und durch sehr eng* 
Gänge unter einander verbunden sind ; die zweite i** 
an Knochen die reichste ; die dritte die unregelmäS' 
sigste und hat zwei kleine Seitenhöhlen ; die fünft* 
ist die kleinste und hat am Ende eine Quelle. I 

Die Knochen , welche man aus derselben erhal' | 
ten hat, wovon ich einige bei Herrn Blumenbad* ' 
und anderwärts gesehen habe, und deren auch einig* > 
von Leibnitz und Mylius abgcbildet sind, gebb" ' 
ren den Gattungen der Bären , Hyänen und des T*' 
gers oder Löwen an. 

Die Gebirgskette des Harzes bietet noch einig* 
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«linder berühmte Höhlen, obgleich von derselben 
) welche Behrens in seiner Hercynici curiosa 
®«giebt, nämlich: 

Die Harzbnrger Höhle, unter dem Schlosse 
’^ifises Namens, südlich oberhalb G o s 1 a r. Ich weiss 
"'•iht , warum Büsching ihr Vorhandenseyn in 
^i^elfel setzt. Behrens citirt allerdings falsch, 
er auführt, dass J. D. Horstius Knochen 
Verschiedenen Thiercn daraus habe nehmen ge- 
denn Horstius {Obs. anat.dec. S. lo) spricht 
der Scharzfelser Höhle, 

Die Höhle von Ufftrungen in der Graf- 
Stolberg, südlich vom Schlosse dieses Na- 
im Lande nennt man sie Heimhöhle. Beh- 
meint, dass man fossile Knochen darin finden 

Eine andere in derselben Gegend heisst Diebs- 
'«ch. Man findet Schädel darin , welche man für 


'''^schliche gehalten hat. 

Icli übergehe hier diejenigen Höhlen des Har- 
® , worin man keine Knochen gefunden hat. 
Xlebrigens sind auch selbst diejenigen , worin 
Knochen gefunden hat , jetzt beinahe erschöpft , 
fast nur durch das Losbrechen des Kalksiiiters 
®'«<1 deren noch zu erhalten ; so viele hat man zum 
^®>'tauf in den Apotheken verschleppt. 

^ Die Höhlen in Ungarn ordnen sich nach der 
ilires Bekanntwerdens nach jenen des Harzes. 
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Die erste Nachricht davon verdanken wir Patersoi’' 
Hayn [Ephem, nat. cur. 1672, ohs. CXXXIX 
CXCIF ) . B r ü c k m a n n , Arzt in Wolfenhiittel 
hat sie hierauf ausführlicher beschrieben [EpidO^^ 
itineraria 77 und Breslauer Sanunluug , 1725, 
Quart. S. 628). 

Sie liegen in der Grafschaft Liptow, auf 
südlichen Abfall der Karpathen. Man kennt 
im Lande unter dem Namen der Brach enhöhlc’’' 
weil das Volk die darin sich findenden Knochen 
Brachen herrühren lasst, wmlche es von undenk'’' 
chen Zeiten her kenne ; aber alles , was von dies^** 
Knochen abgebildet worden ist , gehört der Bärcf 
Gattung und zwar derjenigen Spccics an , welche 
grosser Höhlenbär nennen. 

In Beutschland sind die Höhlen in Frank^'" 
am reichsten; I. F. Esper hat in einem beso”' 
dem , in deutscher und französischer Sprache gedruck' 
ten Werke (Nachricht von neuentdeckten Zoolitb“''' 
unbekanntci' vierfüssiger Tbiere und denen sie cU*' 
haltenden , so wie verschiedenen andern denkwü*’*^'” 
gen Grüften der Obergebirgisehen Lande des 
graftlnims Bayreuth. Nürnb. 1774. fol. mit i 4 
Kupft.) und in einer Abhandlung in den Schrift^ 
der Berliner naturfoi’schendcn Gesellschaft. IX. 

S. 56 . diese Höhlen sehr nmständlich beschrieb®** 
Hierauf erschien eine Beschreibung derselben 
dem Titel : Bie Merkwürdigkeiten der Gegend ^ 
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^I'iggendorf, von Dr. i. Ch. Rosenmüller m. 6 
'11 Knpftt. fol. Berlin i8o4 *). Ncuerlicli Bat Herr 
^oldfuss, jetzt Professor der Naturgcsclnclite in 
llonn lind Secretär der Cnrol. Leopold. Acadeniie 
der Naturforscher , ein besonderes erk daiäiBer bo- 
l''>nnt gemacht , ivorin er mit grosser Sorgfalt die 
Kuhlen und die umliegende Gegend beschreibt ; er 
fügte eine sehr genaue Karte der Iclzteru bei. Das 
Werk ist betitelt : Die Umgebungen von Müggendorf, 
■'on Dr. G. A. Goldfuss, mit 6 Kupfern und i 
Kalte. 13 . Erlangen i8io. 

Ein grosser Tbeil dieser Höhlen liegt im klei- 
"eu Amte Streitberg, ehemals zum Bayreii- 
^ bischen gehörig, aber im B a m b e r gi s eh en 
®<ngcschlossen gelegen ; jetzt gehört cs zum König- 
*■61011 B a i e r n. 

Die meisten liegen auf einer kleinen Halbinsel , 
■'velehe durch die Wies ent gebildet wird; letztere 
«'■giesst sich in die, zum Flussgebiet des Mains ge- 
hörige , Pegnitz. 

Indess befindet sich doch die vorzüglichste von 
"llen , die berühmten G a y l e ii r e ii t h e r Höhle , aiis- 
serhidb dieser Halbinsel, auf der rechten Seite der 


Fi-iihcr halte derselbe Verfasser herausgegeben : Abbil- 
dungen und Beschreibungen inerkwiirdiger Höhlen um 
Müggendorf im Ba3 i culhschsn Obcrlaudc. Erlangen 
ites Heft , Beschreib, der Höhle bei Mockas. 179Ü 
mit a Kupfert. 
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W i e s e n t , nordwestlich des Dorfes , wonach sie be* 
nannt ist. Ihr Eingang ist in einem senkrechten 
F eisen gebrochen ; ersterer ist 7 yj Fuss hoch und 
nach Morgen gerichtet. Die erste Höhle wendet sich 
rechts und ist 80 Fuss lang. Die ungleiche Höhe 
ihres Gewölbes theilt sie in vier Theile : die ersten 
sind i5-2o Fuss hoch, die vierte aber nur 4-5 Fuss. 
Auf dem Boden derselben befindet sich ein zwei Fuss 
hohes Loch , durch welches man in die zweite Höhle 
gelangt. Sie erstreckt sich nach Süden in einer Länge 
von 60 Fuss mit 4 o Fuss Breite und 18 Fuss Höhe; 
alsdann wendet sie sich nach W^esten, in einer Länge 
von 70 Fuss und wird nach und nach niederiger bis 
zu 5 Fuss. Der Durchgang zur dritten Höhle ist sehr 
unbequem. Man kömmt durch mehrere Gänge. Sie 
hat 3 o Fuss Durchmesser bei 5-6 Fuss Höhe. Der 
Boden steckt voller Zähne und Kiefer. Bei dem Ein' 
gange befindet sich ein Schlund von i5-20 Fuss, 
in welchen man mit einer Leiter hinabsteigt. Als- 
dann kömmt man in ein Gewölbe von i 5 Fuss Durch” 
messer und 3 o Fuss Höhe, uud nach der Seite hin, 
wo man hinabgestiegen ist , zu einer Höhle , welche 
ganz mit Knochen überstreuet ist. Wenn man noch 
etwas hinabsteigt, so ti-ilFt man einen neuen Bogen- 
gang , welcher zu einer , Fuss langen , Höhle 
führt, und einen neuen Schlund von 18 bis 30 FusS 
Tiefe. Wenn man darin heruntergestiegen ist, kömmt 
man in noch eine 4 ° Fuss hohe, ganz mit Knoche» 
besäete Höhle. 
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Ein Durchgang von 5 Fuss führt 7 Fuss in eine 
Jlühle von 25 Fuss Lange und 12 Fuss Breite; Ka- 
ftriJe von 20 Fuss Länge führen in eine andere von 
Fuss Höhe; endlich ist noch eine vorhanden von 
Fuss Länge und 24 Fuss Höhe, und nirgend trifft 
so viele Knochen , als hier. 

Die sechste und letzte Höhle erstreckt sich nach 
Worden , so dass die ganze Reihe von Höhlen und 
^üugen ungefähr einen halben Cirkel beschreibt. 

Eine Spalte in der dritten Höhle hat im 1 . 1784 
Entdeckung einer neuen von 1 5 Fuss Länge und 4 
^Uss Breite geführt, worin sich die meisten Hyänen- 
’^'^d Lövven-Knochen gefunden haben. Die Oeffnung 
‘*Pi’selben war viel zu klein , als dass diese Thiere da- 
dürch hinein hätten gelangen können. Ein besonde- 
Kanal , der in diese kleine Höhle ausläuft , hat 
^‘>6 unglaubliche Menge Knochen und grosse ganze 
^dpfe geliefert. 

In den Transact, Phil, von 1822, Taf. XXVI, 
'^‘-■findet sich ein vom Herrn Professor Buckland 
Jahr 1816 an Ort und Stelle aufgenommenes 
^‘■ofil dieser Höhle , worin man vorzüglich eine 
**‘'geheure Masse bemerkt , welche ganz aus Kno- 
, von Kalksinter eingehüllt , besteht , und 
diese "Weise eine Art von Knochen - Breccie 
‘^Idet.. 

Die Gaylenreuther Höhle ist eine von den- 
deren Knochen man am besten kennt, durch 
® Untei'suchungen , welche seit langer Zeit viele 
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ausgezeichnete Gelehrten mittel- oder unmittelbar daf" 
ülicr angestellt haben, wie die Herrn Espcr, vof 
Humboldt, Ebel in Eremen , R o s e n m ü 1 1 ei'i 
Sömmering, Goldl'nss etc., und durch die vi^^ 
len und reichen Sammlungen , welche durch die®* 
llDtcrsucluingen enlslanden sind. Nach meiner Pi'ü' 
hing diT vorzüglichsten dieser Sammliingeii , gehöre'' 
die darin bewahrten Knochen zu drei Viertel de>' 
zwei oder drei Species der Rären - Gattung an ; ausÄ<f 
diesen kommen noch Hyänen, Tiger, Wolle, Füclisii! 
Vicllrasse und Iltisse oder irgend eine verwandte Sp“^' 
«es vor. Man findet auch, obgleich ni geringert:'' 
Zahl , Knochen von Pflanzenfressern und vorzüglich 
Hirsche, wovon ich bei Herrn Ebel Bruchstück« 
gesehen habe. Es scheint sogar , nach einer StclJ« 
von Sömmering, dass mau auch ein Brnebstüch 
eines Elephanten - Schädels dort gefunden habe *). 

Nach Rosen mül 1er sollen sich dort Knoche" 
von Menschen, Pferden, Ochsen, Schafen, Hirschei'' 
Rehen , Mauleseln , Dachsen , llnnden und Füchse" 
finden , aber nach den U ntersuchungen , welche er i" 
der Höhle selbst angcstellt hat, und nach dem Grat^" 
der Erhaltung dieser Knochen , müssen sie in vi"* 


*) Sömmerin" ülirr die fossilen Knochen, welche •" j 
der Prolo/^aea von Leibiiitz ali-jebildot sind: e'"* | 
Ablumdliing in dem Magazin für die Nalnrgescliicl'f" 

des MenscUeu v. G. Grosse, III. ijgo. S. 73. 
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^*''^gern Zeiten , als die der Bären , Tiger und Hyä- 
Waren , liineingclvonimen scyn **). 

Die kleine Halbinsel , welche jener Höhle fast 
^''gcnühcr liegt , enthält mehrere andere Höhlen , 
‘'^"ilich : 

Der Sehönstein , welcher sieben untercinan- 
veibundene Höhlen ninsehliesst. 

Der Br u n 11 e n s tciii, ivorin man nach Esper 
*"**' Knochen bekannter Sjiecics findet , wie Dachse , 
^^Unde, rüchsc, Schweine und Hirsche; aber Esper 
zu wenig anatomische Kenntnisse, als dass man 
in dieser Beziehung ganz auf sein Zengniss ver- 
'**8800 könnte; diese Knochen sind oft von Kalksin- 
Überzogen. 

Der Holeberg, worin sich acht' oder zehn an- 
'''Kander gereihete Höhlen mit zwei Ansgängen fin- 
Knochen derselben Bären, wie zu Gaylen- 
''^’*th, finden sich in den Seiten - Erstreckungen , 
''"eil Hirschen und Schweinen. 

Die 'Witzenhöhlc , also genannt von einer 
slavischen Gottheit, die man ehemals hier ver- 
, ist die traurigste Höhle der ganzen Gegend , 
ihrem höchsten Pnncte gelegen. Man findet hier 
Wirbelbeine. 

Die Wunder höhle, welche von ihrem Ent- 
den Namen hat, ist er. st seit 1773 bekannt; 
Dinfaiig beträgt 160 Fuss. 

) ^ OS e um ü Iler Beschreibung des IlÖhleubäreu* 
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Endlich die Höhle desKlausteins, welel'^ 
aus vier Höhlen besteht und mehr als 200 Fuss 
ist. Man hat in der dritten Höhle Knoclien gef'"'' 
den und deren noch mehr an ihrem Ende. M"'' 
könnte glauben der Name Rlaustein käme von Klaue" 
her , und dieser würde allerdings passend seyn , 
einen Ort, wo man ohne Zweifel, wie zu Gayle"' 
r e u t h , eine grosse Menge Krallen - Knochen v"" 
Bären und Thieren aus der Tiger -Gattung hndd' 
Aber Herr Go Id fuss versichert uns, dass ni"'' 
Klausstein schreiben müsse , welcher Name 
einer St. Nicolaus - Kapelle herrühre, die eltemals 
dem Klausstein gestanden habe. 

Noch ist der Geissknok anzuführen ; ei"* 
Höhle, welche Herr Rosenmüller im J. 1793 e"' 
deckte. Herr Rosenmüller fand zwei Mensebt’"' 
Scelette darin, welche schon mit Kalksinter über«"' 
gen waren. 

Die Gegend welche diese kleine Halbinsel lU’*' 
giebt, enthält selbst, ausser der Gay lenr euth e"' 
mehrere andere Höhlen , wie diejenige der Dörf*-^ 
Mockas, R ab en stei n und Ki r c hahor n ; 
ei’ste südlich , die beiden andern nordöstlich 
Gaylenreuth. In der ersten hat man chein"^* 
Knochen gefunden ; die letzte wird im Lande 
dem bezeichnenden Namen Zahnloch belegt, a""*' 
wh’d sie H oben - M i rsc h feld genannt, von d^''’ 
Dorfe dieses Namens , in dessen Gebiet sie liegt ; 
Bauern haben seit lange her die Knochen zu medi*^'' 


— 3o7 


'“'Seil, 


k,: 


Gebrauche hier gesucht. Die Herren R o- 
''•öüller und Goldfuss haben hier wirklich 


uijcl Tiger - Enochen gefunden. In dem Be- 
ieii 


desselben Dorfes giebt es noch zwei andere Ilöh- 


Elephanten-Wirbelbcin geliefert haben soll. Die 
'^^le von Zewig, ganz nahe bei Wasc h en fei d, 
.*'*^ttelbar am Ufer der Wiesen t, geht ungelähr 
^uss tief 


^ovon die eine, das Schn cider loch genannt, 


und man sagt , dass sich darin Mcn- 


und Wolfs-Scelette gefunden haben. 

Alle diese so nahe bei einander gelegenen , ini 
ausgehöhlten Hügel, scheinen eine kleine Ge- 
^“'gskette zu bilden, welche nur von Bächen unter- 


^och, 


und die sich an die höhere Kette des 


j, -leu ist, 

''^htelgebirges anschlicsst, welches die höch- 
Berge Frankens in sich begreift, und von 




cm der Main, die Saale, die E g e r , die 


und viele kleine Ströme abOiessen. 
j Herr Roscnmüller nnd nach ihm Hr. Buck- 
^^•^d versichei-n, dass diejenigen Höhlen, welche in 
Hügeln nördlich der Wies ent liegen, nicht 
einziges Rnochenfragment enthalten , während 
''on derselben südlich gelegenen voller Knochen 

®'a(] 


^ Jahr 1799 hat man eine durch ihre Lage 
^ ®*'kwüpdige Höhle entdeckt , welche gewisserrnassen 
^'®Üölden des Harzes mit jenen inFranken verbin- 
ist diess die Glüc k sbr unu er H öh 1 e im 
A 1 tenstein, im M einungen sc hen Gebiete, 
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auf der südwcstliclien Seite des Thüringerwa^^ 
g e b i r g e s (B 1 u in e n b. archaeolog. telliiris , S. 
Zach monaf]. Corrcsp. 1800 . Jan. S. 5o). RosC'* 
müllei; nennt sie die L i e b en stein er Höhl^' 
weil sic auf dem Wege von Altenstein nach bi ^ 
benstein, einem Badeorte, liegt. 

Herr Kocher hat eine Beschreibung da'*^’' 
geliefert in von Hoff’s Magazin für Mineralogie- 
4tes Hell , S. 4-'7- 


Der Kalkstein, worin .sic sich befindet, ruht 3'' 


einem bilnmiuösen Schiefer , ei liebt sich bedeute" 


über denselben und lehnt sich mit dem obern The'^^ 


au Urgebirgsarten. In Härte und Bruch ist dic*^ 
Kalkstein verschieden und enthält Versteinerung®’’ 
von Secthicrcn , als Pcctiulten , Ecliiniten u. s. 

Mau entdeckte beim W^egemachen eine Oeffnu"-' 
aus welcher eine sehr kalte Luft strömte , wodui’®'’ 
der Herzog von Sachsen-Meinungen bestimmt wur<l®'| 
weiter graben zu lassen. Ein Kanal von ao 
Länge führte in eine 35 Firss lange, nach Versd"^ 


denheit der Stellen 3 — 12 Fuss breite, 6 — 12 F’’" 


hohe Hohle, an deren Ende ein grosses Felsst"® 


lag , welches man wegschalfte. Durch eine zweij"*’ 


,ii>' 


rige Arbeit entdeckte und reinigte man eine R"*' 
Unter einander verlmndencr Höhlen , deren Soli'®’’ 
abwechselnd auf- und abwärts steigen ; sie endig®*' 
sich an einem Orte, wo Wasser fliesst, aber 
rere Seitensjialten lassen das Vorhandenscyn 
mdirerer Höhlen vermuthen, die noch nicht geöü"®* 


*''‘'1 , und welche vielleicht eine Art von Labyrinth 

''‘Iden. 

Die Sohle und Wände dieser Höhle sind mit 
^«Uselhen Letten , wie die andern überzogen , nur 
er schwärzlicher. Knochen waren ziemlich häu- 
darin , und von derselben F arbe , aber man hat 
zwei in etwa vollständige Schädel erhalten hön- 
Derjenige wovon Herr Kocher eine Ab- 
•'ddung giebt , gehört unserer ersten Art des Bären 
spelaats) an. Wir haben von dem in Cassel 
"'olmenden englischen Edelniann, Herrn Smithson, 
Oberschenkelbein davon erhallen. 

Es giebt auch Höhlen m Wcstphalen. 

J. Es. Silber schlag (Schritlen der Berliner 
"“turforsch. Gesellschaft T. FI. S. 102 ) beschreibt 
'"0 Kluterthöhle bei Oldenforde in der 
^‘■“fschaft Mark, an den Lfern der Milspe und 
^“uepe , zweien Bächen die sich in die Buhr 
"“d mit dieser in den Rhein ergicssen. 

Ihr Eingang befindet sich ungefähr in der hal- 
'^'‘0 Höhe des Hügels , welcher Klütert berg 
*‘®‘sst , hatt 5 Fuss 3 Zoll Höhe und ist nach Mil- 
gerichtet. Die Höhle selbst bildet im Innern 
''os Berges ein wahres Labyrinth, 

^icht weit von. derselben , in derselben Graf- 
zu Sund wich, zwei Stunden vonlser- 
liegt noch eine Höhle, welche seit ungefähr 
Jahren eine grosse Menge Knochen geliefert hat, 
^O'»on ein Theil nach Berlin geschickt worden ist ; 


ein anderer Theil ist im Lande in den Händen 
Privatleuten geblieben *). So viel ich weiss , 
man keine specielle Beschreibung dieser Höhle **}• 
Wenn man einen Blick auf eine General - Ka*^ i 
wirft , so wird es nicht schwer , eine gewisse Cofll*” 
nuität der Gebirge zu bemerken, welche diese Höhl®’' 
enthalten. Die Karpathen verbinden sich i*”* 
dem Mährischen und B5hmer-Wald-0®' 
Ijirge , und trennen dadurch das Flussgebiet 
Donau von jenen der Weichsel, der Od®* 
und der Elbe. Das Fichtelgebirge sebei*!®* 
das Flussgebiet der Elbe von dem des RheinS' 
der Thüringer Wald und der Harz begrenz®® 
im fernem Verfolge noch das Flussgebiet derElb®’ 
indem sie cs zugleich von dem der Weser trenne®' 
Diese verschiedenen Gebirge haben nur gering® 
L^nterbrecliungen. Die Höhlen inWestphalcn sin‘^ 
die einzigen , welche sich an die übrigen nicht 
eine so entschiedene Weise anschliessen ***). 

*)__Das uatiirliistovische Museum der Universität zu Bo»® 
besitzt treffliche osteologischc Schätze aus dies®' 
Höhle. h'- 

**) Einiges Nähere über diese Höhlen findet sich in '’O» 
Lconhard’s Taschenb. d. Min. VII. 2. S. 439 f- a®'* 
in Nöggerath das Gebirge in Rheinland - W»*' 
phalcn , 11. S. 27. f. und HI. 'S. i3. f. — Im A» 
hange zu diesem Aufsätze werde ich das Neuere ül*®' 
die Sundwicher Höhlen beibringen 

***) In gcognostischer Beziehung dürfte auf diese Anci»»®^ 
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Ganz neuerlich hat man noch Knochen in einer 
l^ühle entdeckt, Avelche mehr gegen Süden und so- 
auf der Rückseite der Alpen, auf der Italieni- 
schen Seite liegt. Es ist diess die Höhle von A dels- 
^'erg in Rärnthen auf der Landstrasse von La y- 
^ach nach Triest, ungefähr in der Mitte des 
^ eges zwischen diesen beiden Städten. Diese ganze 
hegend ist von Höhlen und Grotten erfüllt , welche 
Selbst auf der Oberiläche eine Menge von Einstür- 
tungen erzeugt haben , wovon das Land ein ganz 
cigenthüinliehcs Ansehen erhalten hat. Viele dieser 
Hohlen sind seit langer Zeit bei den Naturforschern 
berühmt. 

Die Adelsberger Höhle wird von den Rei- 
fenden allgemein besucht , weil sie nahe bei der 
Handstrasse liegt , und ■weil sich darin ein Strom , 
Hiuka oder Poike genannt, verliert, der einen 
'unterirdischen Sec bildet , und darauf an der abend- 
Hchen Seite, unter _dem Namen Unz , wieder her- 
'‘astritt. 


derreihung der Höhlenführenden Gebirge, wenn man 
sie auch anerkennen wilb «i“ besonderer Werth nicht 
zu legen seyn, da diese Höhlen in verschiedenen Ge- 
birgs-Formationen Vorkommen , nämlich zum Thcil 
im Jura- und zum Theil im Bcrgkalk {Mountain U- 
mestone) , und da mehr oder weniger ausgezeichnet» 
Höhlen wohl in den Kalksteinen aller Formationen 
anzutrelTen seyn werden. 
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Ein Loch, welches Herr Ritter von Löwen' 
greif im Jahr 1816 in einer Höhe von Ivlat' 
lern entdeckte , führte ihn in neue Höhlen von ei' 
nem ungeheuren Umfange und von unvergleichbaref 
Schönheit des Glanzes und der Mannichfaltigkeit der 
Stalactiten. 

Ein Theil dieser Höhlen ist indessen schon be' j 
kannt gewesen, und musste auf irgend einem andci'f | 
Wege zugänglich gewesen seyn , denn man linde* 
darin Inschriften mit den Jabrzahlcn iSgS bis 
Menschenknochen und sogar ganze Cadaver , welche 
hier begraben worden sind. Im J. 1821 ist zu Tries* 1 
eine deutsche Schrift erschienen, worin alle TVindun' 
gen dieser unterirdischen Ranüle , ihre vcrschiedencir 
Weitungen , ihre Dome , ihre Säulen und alle andere 
zufälligen Stalactiten - Bildungen beschrieben sinch 
Ich will dem Verfasser , Herrn vonVolpi, Di' 
rector der Handels- und Seeschule zu Triest, in die' | 
ses ungeheure Labyrinth nicht folgen ; es wird die ' 
Erwähnung genügen , dass derselbe , seiner Versi- 
cherung nach , dai-in mehr als drei Stunden Weg* 
in fast gerader Linie zurückgelcgt hat , und dass eio 
See das noch weitere Vordringen verhinderte. Un- 
gefähr zwei Stunden vom Eingänge entdeckte er Kn“' 
eben, welclic er abbilden liess und als Paläoibcric* 
beschrieb. Er hatte die Güte , mir im Jahre vorher 
Zeichnungen davon mitzuthcilen , aber es scheint » 
dass er meine Antwort nicht erhalten hat, denn ef 
erwähnt derselben in seinem Buche nicht. 
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Wie dieses sich auch verhalten mag, seine Zelch- 
^^Ungen zeigten schon , dass es Höhlenbären waren , 
^öd davon habe ich mich auch nachdem durch un- 
**'*ttelbare Ansicht überzeugt. Es waren nämlich meh- 
*’®*'e dieser Knochen bei dem Congress von Laybach 
'•etn Herrn Fürsten von Metternich überreicht 
'^’orden ; dessen hoher Vorliebe für die Fortsclmilte 
Kenntnisse , welche den Wissenschaften schon so 
^‘ele Dienste geleistet hat, ist es zu verdanken, dass 
mir diese Knochen gütigst zusandte, und ich habe 
zur allgemeinen TJeberzeugung von der Richtig- 
keit der Artbestimmung in der Königl. Sammlung 
*iiedergclegt. 

Es ist an dem Vorhandenseyn von Höhlen in 
^’idern Gebirgsketten nicht zu zweifeln; in Frank- 
l'eich kennt man deren mehrere. Ich habe deren 
Schwaben selbst gesehen, aber keine Knochen 
'^'*i'in gefunden ; und im Allgemeinen scheint es, dass 
vor den letzten Entdeckungen dieser Art und 
''^rzüglich derer in der Grafschaft York kaum an- 
an Knochen von fleischfressenden Säugthieren 
*'‘^‘che , Höhlen , als die in Deutschland und Un- 
kannte. 

In der That hätte man glauben können, dass 
Pclsen von F o u v e n t , von dem wir früher ge- 
sprochen haben *) , und welcher in einer seiner Ver- 


) Cuvicr Jiecherches' T. /. S. 107. Es Leissl hier: Za 
^uvier II, 
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tiefungen Knochen von Hyänen, zusammen mit RnO' 
eben von Eleplianten , Rhiiioceros und Pferden , ent' 
hielt , zu jener Art von Erscheinungen zu zählci* 
wäre ; da man nicht in der Tiefe gesucht hat , ^ 
kann man darüber nicht ahurtheilcn. 

In gleicher Art verhält es sich aber nicht m'*' 
der Höhle von K i r k d a 1 e. Da sie unmittelbar nac^ 
ihrer Entdeckung von vielen unterrichteten Männcri> 
und vorzüglich von dem gelehrten und geistreiche*’ ■ 
Geologen Herrn B u c k 1 a n d untersucht wurde, ^ 
bleibt in Hinsicht derselben nichts mehr zu wü*i'^ 
sehen übrig. 

Sie liegt im östlichen Theile der Grafschaft Y orl>' 
25 Meilen N. N. O. von der Stadt York, ungefäb'^ 
eben so weit westlich vom Meere und von der Sta<^^ 
Scarborough. Der kleine Fluss Hodgebec^ 
verliert sich unter der Erde in ihrer Nachbarscbal*' 
ungefähr wie der Piuka bei Adelsberg. 

Sie liegt in einem der Ralkfelsen , welcher nör^ 
lieh das Thal von Pickering {bildet , dessen 
ser sich in die Derwent ergiessen. Herr Buc^ 




Foiivent, einem Dorfe bei Gray im DepartenK’*' 
der Obern Saonc entdeckte man vor ciniaen 
ren in der Vertiefung eines Felsens, der Beb'; 
einer Gartcnanlage gesprengt wurde, eine 
Knochen, Kiefer und Fragmente von Stoosz^* _ 
des Elephanten mit Rhinoccros-, Pferde- u. 
Knochen. N. 
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verglelclit das Gestein mit den jüngsten Lagern 
Apenkalksteins, so wie man sie bei Aigle und 
^^cillerie antrifft. 

Es war im Sommer 1821 , wo in einem Stein- 
'’Uclie beschäftigte Arbeiter durch Zufall eine Oeff- 
l'iing fanden , welche durch , mit Erde und Easen 
'^deckten , Schutt versperrt war. 

Die Höhle liegt ungefähr 100 Fuss über dem 
^•^•lachbarten Bache ; man kann auf i 5 o 200 
^ Uss tief cindringen , aber nur an wenig Orten auf- 
’''^<-'ht stehen ; verschieden gestaltete Stalactiten be- 
^Iciden sie. 

An ihren Wänden sieht man Seeigel - Stacheln 
andere Reste von Meer-Producten eingewachsen 
'Z' der Gebirgsart selbst ; aber auf dem Boden der 
“hlc und nur auf diesem findet sich in einer Mäch- 
*%keit von ungefähr einem Fusse die , mit Knochen 
j*'^fillte , Lettenlagc ausgebreitet, wie in der Gay- 
*^öreutber Höhle. Dieser Letten und die darin 
'^^dialtenen Knochen sind an verschiedenen Stellen 
l'd Kalksinter bedeckt oder durchdrungen, Vorzug- 
** an solchen , wo die Gebirgsart Seitenrisse hat. 




Diese Entdeckung hat eine grosse Berühmtheit 
'’gt , sehr viele Personen haben sieh von diesen 
*^Ochen verschafft und es sind deren in verschiede- 
Ich “®®“tlichen Sammlungen niedergelegt worden. 
^ Verdanke eine schöne Sammlung, welche ich 
jj Eönigl. Sammlung geschenkt habe , der Güte des 
^*"*■*1 Buckland und der Herren Salmon und 
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Gibson, und zur Vervollständigung dessen, 
diese Suite noch zu wünschen übi’ig Hess, erhielt icl' 
von Herrn Glift verschiedene, mit grossem Talef® 
ausgeführte Zeichnungen ; ferner konnte ich die Ta' 
fein benutzen , welche den Abhandlungen der Herre" 
Buckland, Young und Bird beigefügt sind, ^ 
wie eine Sammlung von Knochen und ZeichnungcP'i 
welche mir Herr F erussac übergeben hat im Na'^ 
men des Baronet Georg Cailey; letztere war gro^! 
sentheils von Herrn Eastmead von K i r b y m o o' ' 
side bei Kirkdale gesammelt. 

Bei weitem der grösste Theil dieser Knocha*' 
gehört derselben Hyänen-Art an, welche in den deU*' 
sehen Höhlen vorkömmt, aber es finden sich auc^ 
viele andere kleinere und grössere Thiere in dies«'; 
Höhle, welche Herr Buckland als von ein 
zwanzig Species herrührend schätzt. ! 

Nach den Stücken , welche mir vorliegen , gel'^ 
l en unbezweifelt hierher ; der Elephant , das Rhioö' 
ceros , das Hippopotamus , das Pferd , ein Ochs 
den Verhältnissen des gemeinen , Hirsche , Kani’’* 
eben , Mäuse und Platten. 

Es finden sich auch Knochen von einigen Flciscl'' 
fressern dabei , namentlich vom Tiger , vom 
vom Fuchs und vom Dachs. 

Alle diese Knochen und Zähne sind auf da’’’ 
Boden , zerbrochen und angenagt , aufgehäuft 
man sicht selbst die Spuren der Zähne daran, 
durch sic zerbissen worden sind ; selbst E.\crejne®*^ 


**od darunter gemengt und als vollkommen ähnticß 
denjenigen der Hyäne erkannt worden *). 


*) Ueber die nach der Höhle von Kirkdale in Eng- 
land entdeckten Höhlen theilt Herr C u v i e r (Ba- 
cherches T. V, deuxiime partie S. 5i i) mit Bezug auf 
Hrn. Buckland’s Werk: Beliquae dHuWanae Nach- 
folgendes mit ; 

I. Die Höhle im Park von Huncombe, we- 
nig entfernt von der Kirkdaler Höhle; jene ent- 
hält nur neuere Knochen. 

a. Die Höhle von Hatten, einem Dorfe in 
der Grafschaft Sommerset, am Fasse der Hügel 
von Mendip, welche ein kleines Vorgebirge in 
der Meerenge von Bristol, nördlich von der Bucht 
Bridgewater bilden. Man fand darin Knochen 
von Elephantcn, Pferden, Schweinen, zweien Hirsch- 
arten , Ochsen , ein fast vollltäudiges Scelett eines 
Fudises und einen Mittclhandknochen eines grossen 
Bären. 

3. Die Höhle von Derdham-Down bei Clif- 
ton, ganz nahe westlich bei Bristol; es fanden 
sidi Pferdeknochen darin. 

4 . Die Höhle von Baileye bei Wirksworlh 
in der Grafschaft Derby; im Jahr i663 fand man 
Elephanten-Zähne darin, wovon noch Beste auf be- 
wahrt werden. 

5. Die Höhle von Drcam bei dem Dorfe Cal- 
low, ebenfalls bei Wirksworlh; Arbeiter, welch* 
Bleierze suchten, fanden dieselbe im Dccember iSaa- 
In einer Lcttcninasse fand man darin fast sawmt- 
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Die Hügel , welche diese Hohlen nmschliessen j 
gleichen sich in der Masse ; sic bestehen aus Kalt' 


liehe Knochen eines Rhinoceros in wohl erhaltene!)' 
Zustande, welche von dem Eigenthümer, Hrn. Gd' 
sorgfältig gesammelt worden sind. 

6. Die drei Spalten- und Hohlen -Reihen vo*' 
Oreston hei Plymouth. Bei der WegräumufS 
eines Hügels von Ucbergangskalh , Behufs der Arbe>' 
ten des Plymouther Hafens, sind dieselben nad' 
und nach geöffnet worden ; die letzte erst ira Jab' 
182a. Ausser den Knochen eines Rhinoceros , w'cP 
dies Everard Home schon beschrieben hat, fad 
man Reste von Hyänen, Tigern, Wölfen, Hirsche!" 
Ochsen und vorzüglich von Pferden. Die Tr-ansad' I 
phil. von i8a3 enthalten einen Brief von Josci>b| 
Widbey über diese Höhlen mit Burchschnilt!’’’ [ 
und mit einer Beschreibung und vortrefflichen Ab' | 
hildungcn der gefundenen mcrkwürdigslen Knoche“' 
von Clift. 

7* Hie Höhle von D i c h o 1 a s t o n an derKüs'' 
der Grafschaft Glaraorgan, in der Bucht 'O“ 
0.vwich. Im Jahr 1792 fand man darin Knoeb““ 
von Elephanten , Rhinoceros, Ochsen, Hirschen u“*' 
Hyänen. 

8. Endlich die Höhlen von Paviland in d“'^ 
selben Gegend, zwischen der Bucht von Oxwi“'‘ 
und dem Vorgebirge von Worms, welches am Eb'^ 
gange der Meerenge von Bj-istoT liegt. Zwei od' 
mingen fanden sich in einem Ufcrfclsen , 3o bis d 
Fuss über dem Meere, wozu man nur Lei der Ebb“ 


j der in den Hölilen sehr viel Kalksinter bildet ; 

Stalactiten überziehen die Wände , verengen die 

Durchgänge nnd nehmen hundert verschiedene Ge- 

^^aiten an. Die Knochen finden sich ungefähr in 

’^^iöselben Zustande in allen Höhlen : von einander 

8®trennt , vereinzelt , zum Thcil zerbrochen , aber 

‘'•einals gerollt und folglich nicht von ferne licr durch 

'ias Wasser angeschwemmt ; ein wenig leichter und 

^eni"er fest , als frische Knochen , indessen noch 
o ^ • 

*öit ihrer wahren animalischen Beschalfenheit, wenig 
^ersetzt, viel Gallerte enthaltend und nicht verstei- 
*tcrt 5 eine erhärtete Erde , jedoch noch leicht zer- 
Drechbar oder zcrreiblich , ebenfalls thierischc l’heile 
®tithaltend, zuweilen von schwärzlicher Farbe, bildet 
'We Umhüllung. Diese Erde ist von einer alabaster- 
'''eissen Kalksinter - Kruste bedeckt oder durchdrun- 


komraen kann. Der Pfarrer und der Chirurg des be- 
nachbarten Dorfes Portinan fanden darin einen 
Stoss- und einen Backenzahn des Elephanten, wor- 
auf man darin mehrere andere Knochen von Ele- 
phanten , Rhiuoccros , Pferden , Bären , Hyänen , 
Füchsen, Hirschen, Ratten, Vögeln, und selbst ein 
Frauen-Scclctt und Knochen-Splitter gesammelt hat; 
aber mehrere dieser Knochen waren neu , und Um- 
grabungen, welche in unbekannter Zeit gemacht wa- 
ren , hatten die alten Knochen von ihrer ursprüng- 
lichen Stelle und mit den neuern und mit Conchi- 
lien des heutigen Meeres durcheinander gebracht. 

N. 
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gen ; ein Ueberzug von gleicher Art überzieht a'* 
verschiedenen Puncten die Knochen , dringt in ihr® 
natürlichen Vertiefungen und verkittet sie zuweih’’ 
mit den Wänden der Höhle. Der Ralksinter ist oft 
röthlich gefdi-bt, von der damit vermengten animal*' 
sehen Erde. Anderemal ist seine Oberfläche schwarz i 
aber man kann sich leicht überzeugen , dass diese » 
nur äussern, Zufälligkeiten von der Ursache, wodurch 
die Knochen in die Höhlen geführt worden , unab' | 
hängig sind. Man sieht selbst täglich die Stalactite” | 
an Umfang zunehmen und hie und da Gruppen vo”* 
Knochen umhüllen , welche vorher davon nicht be' 
rührt waren. 

Die erdige, von animalischen Theilen durchdruO' 
gene Masse , umschliesst die Knochen aller Thierar' 
ten, mit blosser Ausnahme derjenigen wenigen , Wß^' J 
che auf der Oberfläche des Bodens umherliegen uo^ 
in viel spätem Zeiten dahin geschleppt worden sind 5 
sie unterscheiden sich auch durch ihre bessere £*■' 
baltung. Jene altern Knochen müssen daher a*** 
eine und dieselbe Weise und durch dieselben Ursa' 
eben vergraben worden seyn. lu dieser erdigen, n*ft 
den Knochen durcheinander gemengten, Masse, finde*’ 
sich (wenigstens in der Gaylenreuther Höhl*') 
Stücke bläulichten dichten Kalksteins mit abgeru*’' 
deten und stumpfen Ecken , welche gerollt zu sej'” 
scheinen. Sie gleichen sehr denjenigen , welche *” 
den Knochen-Breccien von Gibraltar und aus D ah 
matien Vorkommen, 
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Was die Erscheinung vorzüglich auffallend macht, 
ist der Umstand, dass die merkwürdigsten dieser Kno- 
chen in allen diesen Höhlen auf eine Erstreckung 
''on mehr als zweihundert Stunden denselben Thier- 
Species angehören. Drei Viertel davon und wohl 
«Och mehr rührt von Bären her, die man nicht mehr 
lebend findet. Die Hälfte oder zwei Drittel von dem 
Übrigen Viertel sind von einer ebenfalls im Leben 
Unbekannten Hyänen - Specics. Eine kleinere Zahl 
i-ommt von einer Spccies der Tiger- oder Lowen- 
Gattung, und eine andere von einer solchen der Gat- 
tung Wolf oder Hund ; endlich besteht der allcr- 
li^loinste Thell in Knochen von kleinen Fleischfres- 
sern; Füchsen, Iltissen oder wenigstens von diesen 
üeiden sehr nahe verwandten Speci es etc. DieKirk- 
Üaler Höhle macht aber in der Beziehung eine bc- 
Uierkenswerthe Ausnahme , dass man .dann keine 
Uder nur sehr wenige Bärenknochen findet , und dass 
dort die Hyäne unter den Fleischfressern vorzuherr- 
schen scheint. 

Die im aufgeschweinraten Lande so gemeinen Ar- 
ten : die Elcphanten , Rhiiioceros , Pferde , Ochsen 
oder Auerochsen, Tapire, sind in den deutschen Höh- 
len sehr selten i niemand erwähnt ihrer wenigstens 
uls dort gefunden, und man führt unter den Pflanzen- 
ü'cssei'n nur einige Bruchstücke von Hirschen an *). 


') Dieses düi-ae doch selbst ia Bezug auf die deutschen 


t 

Auch in diesem Puncte iveiclit die Rirkdaler lliilile | 
sehr von jenen ab , denn sie enthält fast eben so 
Viele Rnoeben von grossen und kleinen Pllauzenfrcs' 
sern , als von Fleischfressern. Man findet alle gros- 
sen Paehydermen der incobärenten Anbänfungen da- 
rin : Elephanten , Rbinoceros , Hippopotamen , auch 
Knochen von Ochsen , Hirschen und bis zu den klei- 
nen Ratten- und Vogel -Gebeinen. Aber weder io 
Deutschland noch in K i r k d a 1 e findet sich ir- 
gend eine Art von Seethieren. Diejenigen , welche 
darin die Knochen von Phoken , Wallrossen oder 
andern ähnlichen Arten zu sehen geglaubt haben j 
sind durch vorgefasste Hypothesen in diesen IrrthurO 
verfallen. 

Die in den Höhlen so häufigen Knochen von 
Fleischfressern sind in den verbreiteten incohürenteo 
Lagern selten ; die Hyäne allein hat sich darin noch 
in einer gewissen Zalil gezeigt zu C a u s t a d t , bei 


Hölilfen dadurch Beschränkung erhalten , dass , nach | 
Herrn Cuvier’s frühem eigenen Andeutungen und * 
nach den Nachrichten, die in dem Anhänge zu die- | 
sem Aufsatze heigebracht werden sollen, nicht allein 
früher in den Fränkischen Höhlen Elephanten- ^ 
und Rhinoceros-Knochen gefunden zu seyn scheinen» 
sondern dass deren ganz bestimmt , mit Knochen 
eines grossen Schweins u. von verschiedenen Hirsch- 
arten, jüngerhin Inder Sundwicher Höhle ent- 
deckt worden sind, jf. 
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^^ichsteclt lind an einigen andern Orten; auch hat 
•Han einige Spuren von Bären in Toscana gefunden, 
aber verhältnissmässig doch immer in ungemein gc- 
ringer Zahl gegen diejenigen in den Holden. leden- 
falls beweisen diese Umstände z.nr Genüge , dass alle 
’^iese Thiere zusammen in denselben Ländern gelebt 
Hnd derselben Epoche angehört haben. 

Diese wichtige Thatsache scheint mir durch Hrn. 
Jluckland vollkommen fest gestellt zu scyn. 

Man kann wohl nur drei llauptursachcn anneh- 
Hien , wodurch jene Knochen in so grosser Menge 
•h die weitlüuftigen unterirdischen Räume gekommen 
®ayn können : entweder sind es die Reste von Thie- 
•ßö, welche darin wohnten und darin ruhig starben , 
oder Ueberschwemmungen oder andere gcwaltsa- 
•He'. Ursachen haben diese Knochen in die Höhlen 
geführt , — oder endlich konnten sie eingehüllt ge- 
H'esen seyn in den Gebirgsarten , deren Auflösung 
die riüblcn erzeugte , und das Auflösungsmittel hätte 
dann bloss die Gebirgsmasse, nicht aber die Knochen 
Selbst zei’stört. 

Diese letzte Annahme muss deshalb verworfen 
''"erden, weil die Gebirgsarten, worin die Höhlen 
'"oi'kommen , keine Knochen enthalten ; und so eben- 
'alls die zweite Annahme , weil die zartesten Kno- 
•^^enspiizen vollkommen eihalten sind , und daher 
•'•eilt zu glauben gestalten , dass die Knochen gerollt 
könnten. Herr Buckland hat bemerkt, dass, 
''"Hiin auch einige Knochen an der Oberfläche gelitten 


haben , dieses doch immer nnr auf einer Seite dcf' 
selben der Fall jst , welches nur beweisen könnte) 
dass sie einer Wasser iiberströmung an der Stelle ih'l 
rer heutigen Lagerstätte ausgesetzt gewesen seyen. 
Man ist also genöthiget auf die erste Annahme zU' 
riiekzugehen , welche Schwierigkeit sie auch haben 
mag , und auszusprechen , dass diese Höhlen die 
Schlupfwinkel der Fleischfresser gewesen seyen; dasS; 
diese andere Thiere , ganz oder tbeilweise, liineingC' | 
schleppt haben , welche ihnen zur Nahrung dienten. ] 

Herr B u c k 1 a n d hat bemerkt , dass die Ivno- , 
eben der Hyänen nicht weniger zerbrochen und be- 
nagt sind , als die der Pflanzenfresser , woraus ct ■ 
den Schluss zieht, dass sie die Cadaver ihres eige- 
nen Geschlechts frassen, wie unsere heutigen Hyänen. 

Diese Fleischfresser griffen sich auch im Leben 
wechselseitig untereinander an ; ich habe einen Hyä- 
nen-Schädel beschrieben , der unverkennbar verwun- 
det gewesen und nachher wieder geheilt ist *). 


*) Herr von Sömmering maclit in seiner classischcn 
AhhanJlung »über die geheilte Verletzung eines fos- 
tllen Hyiinenschüdels« (Verhandl. der Lepold. Carol- 
Academie der Naturforscher. B. XII. ite Ablh. S. i f.) 
sehr wahrscheinlich, dass diese merkwürdige stark® | 
und svieder geheilte Verletzung des ira Besitze des | 
Hin. vouSöinmering beQndliclicn Schädels durch i 
den Biss einer andern nrwcltlichen Hyäne entstan' 
dan sey. 

In ähulichci Beziehung ist eine ALhaudIuD0 
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Endllcli wird jene Annahme noch bestätigt durch 
tlüerische Beschaffenheit der die Knochen ein- 


vom Herrn Geheimen Meclicinalralh Professor von 
Walther ganz besonilers interessant Sie führt 
rlen Titel: über das Altcrthiim der Knochen- Krank- 
heiten, und ist in Gräfe ’s und von Walther’« 
Journal der Chirurgie unil ilugcnheilkundc. VIII. i. 
abgedruckt Aus cilf E-vemplarcn von Höhlenbä- 
ren- Knochen aus der S u n d w i ch c r Höhle , wel- 
che Herr von Wallhcr genau beschreibt, führt 
derselbe den Beweis, dass daran die gewöhnlichen 
Formen von Knochen-Krankheiten Vorkommen, ge- 
rade so wie wir sie heut zu Tage noch bei Meuscheu 
trelTen, nämlich: Kecrose, Ancli^ilose, Caries , Exo- 
stose, Erzeugung neitcr Krtochensubstanz, Vcrdickirng, 
Verdütrnuug und arthritischc BesehalTenheit der kran- 
ken Kitochen. 

A. a. O. S. 9 sagt Herr von Walther: »Die 
meisten der beschriebenen Knochenkraukheiten sind 
von solcher Art, dass sie wohl Producte äusserer ge- 
waltsamer Verletzungen, uird der auf diese gefolgten 
ten höchst langwierigen organisch-vitalen Rcactionea 
seyu konnten. Solche nrechanisclre Verlctzungeri 
können zur Entstehung der Kccrose, der Caries, 
der gutartigen Exostose etc. die Veranlassung geben. 
Man begreift ohne Schwierigkeit, dass die Raubthicre 
der Urwelt mechanischen gewaltsamen Beschädigun- 
gen ihres Körpers und einzelner Thcile desselben , 
durch Stoss , Qiielschung, Sturz etc. ausgosetzt wa- 
ten. Bemerkenswci'Lh dürfte cs seyn, dass die tneislen 
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hiillenden Masse , welches schon viele Naturforschc’^ 
anerkannt haben , aber noch näher bestimmt woi" 


der von mir beschriebenen Knochenkrankheiten dci* 
Unterkiefer, dem Alveolarforlsatzc desselben und dr" 
Wandungen einzelner Alveolen selbst angchören. 
dem Kampfe der Ilohlenbareu um ihre Beute , untc* 
sich und' mit andern gigantischen Thiercn , musstO' 
wohl besonders die Zähne und die Kiefer solche'* 
Verletzungen und gewaltsamen Zerstörungen ausge' 
setzt seyn. Auch die Kecrose des Oberschcukclbcie* 
ist von solcher BcschalFcnhcit , dass sie wohl als d"* 
Product einer Quetschung dieses Knochens hetrach' 
tet werden kann. . . . Auch die Caries der Geleni' 
flUchc des Körpers des Lendenwirbels kann nod* 

das Product äusserer gewaltsamer Verletzung seyn ; ob' 
gleich diese Uthiologische Annahme cinigcrinassen uö' 
wahrscheinlich ist.« 

Bestimmt litten , nach der Ansicht des Herr" 
von Walther, die Höhlenbären aber auch an Kno' 
chenkrankheiten, die sich durch eine bloss mcchani' 
sehe Ursache nicht erklären lassen. Von einem Ba' 
dius und einem Halswirbel , deren arthritische 
schaffenheit genau beschrieben wird, sagt er S. 
»Diese Knochen haben pathologische Veränderung**'’ 
erlitten, welche nur durch eine seit langer Zeit ba'^ 
standene krankhafte Störung des Vutritions-Proccss<*U 
entstehen konnten. Sic sind sehr leicht, sie hab**” 
eine Uusserst dünne Rinde , sic bcslchen für dC* 
grössten Theil ihrer Masse nur aus spongiöser, -seb' 
poröser Substanz, und besitzen eine ungemein gross" ' 
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ist , durch eine chemische Untersuchung dersel- 
, die sehr geschickte Chemiker Herr Lau gier 
meine Bitte unteniommen hat *). 


FragüiUil. — Eine solche Veränderung kann nicht 
durch äussere mechanische Verletzung , auch nicht 
durch die •vorübergehende nur kurze Zeit andau- 
ernde Einwirkung von äussern Einflüssen, z. B. 
der Witlcrung hervorgebracht werden : — sie kann 
nur aus innerer Ursache , aus langwierigen constitu- 
tioncllcn Krankheiten entspringen, welche mit einet 
gänzlichen Umänderung der organisch- bildenden, 
plastischen Thätigkeit verbunden sind, und aus ci- 
genthümlicheii Dyscrasien hervorgehen. a — Also lit- 
ten sehr ■wahrscheinlich die Höhlenbären schon au 
Gicht, Scrophcln u. dergl. Krankheiten! N. 

*) Aus dessen Untersuchung geht Iicrvor, dass loo I heile 
der Erde, worin der G a y 1 en r e u t h c r Hohle die 
Knochen liegen, zusammengesetzt sind, wie folgt: 


i) Kalk mit etwas Talkevde, an Kohlen- 


säure gebunden ..... 

32 


2 ) Kohlensäure und etwas Feuchtigkeit. . 

24 


3) Phosphorsaurcr Kalk . . • • 

Ql 

5 

4) Thicrische Materie und Wasser . 

5) Thonerde mit einer Spur von Braun- 

10 


stein gefärbt 

4 


6) Kieselerde durch Eisen gefärbt . 

7 ) Eisenoxyd, vielleicht an Phosphorsäurc 

4 


gcbuuden ...... 

3 

5 

Verlust ...... 

1 



100 

0 
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Es ist gewiss , dass die Zeit des Aufenthalt* 
dieser Thiere in den Höhlen viel später fallen muSSi 
als die Epoche , worin sich die ausgedehnten steia' 
artigen Gehirgslager gehlldet haben , und zwar nid'* 
allein diejenigen , in welchen sich die Höhlen heßfl' 
den , sondern auch die viel jiingern Lager. Kein* 
anhaltende Ucberschwemmung ist in diese unteririli' 
sehen Räume gedrungen und hat darin regehnässife'* 
steinartige Ablagerungen gehlldet. 

Der von der Zersetzung der Thiere herrührend* 
Letten und die aus den Wänden der Höhlen cingc' 
sinterten Stalactitcn sind die einzigen Massen, welcli* 
jene Knochen bedecken ; und die Sinterbildnnge'' 
nehmen so rasch zu, dass llr. Goldfuss die NainC’ 
E s p e r und Rosenmüller schon mit einer La^ 
überdeckt fand , obgleich diese Naturforscher nod' 
nicht einmal dreissig Jahre vor ihm die Höhlen l)<^' 
sucht hatten *). Die Geschiebe, welche in den Höh' 


*) Bei Gelegenheit, wo Herr Marcel de Serres d'* 
Kalkstoiiihühlc zn Durfort bei Alais genau 
schreibt und den Beweis sehr gründlich führt, da*’ 
die Menschenknochen, welche inan in dieser Höld* 
im Kalksintcr fest cingekittet gefunden hat, nich* 
als vorfluthlich zu betrachten, sondern vielmehr ah' 
sichtlich dort hingebracht worden seyen (vcrgl. ob*^’’ 
S. 174). erzählt derselbe ein recht .ilagendcs B<!‘' i 
spiel, wie in kurzen Zeiträumen s..lche Incrustalif' 
neu in den liühlcn sich zu bilden im Staude siö*' 


W vorkornmen , und die beobacliteten Spuren der 
Zerstörung an einigen Knoeben deuten liöcbstens auf 
**>Omentanc Wasserströmungen. 

Aber auf welche Weise sind so viele Thiere , 
''belebe unsere Wälder bewobuten , gänzlich ausge- 
‘"ottet worden ? Alles was wir darauf antworten kön- 
**en , ist , dass sie zu derselben Zeit und durch die- 
selbe Ursache umgekommen seyn müssen , wie die 
grossen Pflanzenli’esser , die jene Wälder ebenfalls 


(_Annales de la soeiäd Linneenne de Paris. Nor. 
1824. S. 362 f,) Herr von Marsolier stieg nämlich 
am i 5 ten Juli 1780 in die Höhle : Grotte des Demoi- 
selles hei Saint-Bauzile im Herault-Dcparte- 
meut. Er liess absichtlich darin Mehreres zurück 
und unter andern einen Kalbs- und einen Schweins- 
kopf. Den 27. Februar 1817, d. i. 36 Jahre und 8 
Monathe nach dieser Hinlegung, fand Marcel de 
Serres diese Sachen meist wieder ; der KalbskOpf 
■war zum Thcil ganz zersetzt. Die übrig gebliebenen 
’X’heile waren aber la Centimeter hoch mit dem fe- 
ltesten Kalksintcr überzogen. Mit dem Schweins- 
kopf, dessen Knochen ganz erhalten waren , verhielt 
es sich eben so. Der alabastcrweisse, dem Statucn- 
Marmor ähnliche , aus kleinen Rhomboedern zusam- 
mengesetzte Kalksinter , welcher den Schweiiiskopf 
überzog, war ungemein fest und zeigte auf dem 
Querbruch eine deutliche lagenweise Bildung. Man 
konnte den Kopf nur theilweise aus der festen Masse 
herausschlagen. 
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bewohnten , und von denen man in der Lebenwel* 
keine Spur mehr findet. 

Anhang. 

Vergleichung der IFöhlen von Gaylen' 
r e u t h , S ü n d w i c h und K i r k d a 1 e. 

Dem Herrn Professor Goldfuss verdanken wif 
aus der neuesten Zeit höchst interessante Thatsachei' 
und Folgerungen über die Höhlen bei Gaylenreutb 
und Sündwich. Sie sind in den Verhandlungen 
der Leopold. Carol. Academie der Natiu’forscher, B. Xh 
2 te Abth. abgedruckt. Voraussetzend, dass nur dein 
kleinern Thcil der Leser das Original zugänglich 
seyn dürfte, hebe ich daraus das Wichtigste für de» 
voi’liegenden Zweck aus. 

Die an vielseitigen Beobachtungen reiche Ah' 
haudlung des Herrn Buckland über die Hyäne»' 
höhle bei K i r k d a 1 e veranlasste Herrn Professof 
Goldfuss zu folgenden Bemerkungen über da* 
Vorkommen der fossilen Knochen in den Höhlen bc* 
Gaylenreutli und Sündwich, urn beide Lage!“ 
Stätten mit der bei Kirkdale in Vergleich zu stel' 
len. Herr Buckland hat es fast zu völliger GC' 
wissheit «'hoben, dass die Hyänen der Vorzeh 
Generationen hindurch die Höhle bei KirkdaH 
bewohnten, und sich von den Körpern der Elepha»' 
teil und Nashörner, der Löwen und Bären, vo" 
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ßit’sclien , Ochsen , Scliweinen , Wölfen , Luchsen , 
Kieseln , Wasserratten und Vögeln ernährten. Die 
die Höhle geschleppten Knochen dieser Thiere 
®'nd , wie die der Hyänen selbst, an vielen Stellen 
^'enagt ; nian fand den Darinkoth der Hyänen , und 
mehrere Stellen in der Höhle , deren Boden und 
^t'itenwäude vorn Anstreifen und Aulliegen der Thiere 
SWt lind pol irt waren. Die Knoehenstückc aller dieser 
^liiere lagen zerstreut in einer horizontalen Schicht von 
^Hilainni , welche den Boden der Höhle einige Fass 
^och bedeckt und hie und da mit einer Stalactiten- 
’'indc überzogen ist. Sie sind gut erhalten und noch 
‘'Jit dem thierischen Leim versehen. Reiner ist ge- 
*''^llt oder lässt eine gewaltsame Einwirkung des Was- 
®cvs wahrnehmen , auch ist kein Gerolle damit ver- 
^lischt. Eine Ueberschweramung , deren Wasser in 
Höhle eiudrang , scheint die letzten , geflohenen 
^<2Wohner derselben ausserhalb vernichtet , durch 
*^ren Bodensatz aber die innerhalb liegen gebliebenen 
^nocheiistiicke bedeckt und dadurch gegen die Ver- 
lesung beschützt zu haben. 

Der gelehrte Verfasser dieser interessanten Mit- 
^^'eilnngcn hat .auch die G a yl enr eut h er Höhle 
*^esucht, und pflichtet der Arcinnng Rosenmül- 
bei, dass die hier begrabenen Thiere ebenfalls 
''Mehrere Generationen hindurch die Höhle bewohnt 
daselbst ihr natürliches Grab gefunden hätten. 
Nach scinerUeberzeugung sind die meisten Grün- 
) durch welche eine Einschwemmung der Knochen 


jn die Kirkdalcr Höhle widerlegt wurde, auch 
auf die Lagerstätte zu G a y 1 e n r e u t h anwendbar. 

Herr Professor Goldfuss hat jener Gegeo*^ 
längere Zeit hindurch seine hesojidere Aufinerksain', 
keit gewidmet ; er bezeichnet in folgender Art di^' 
Ocrtlichkeit dieser Knochenhöhle , um obige Ansicbl 
zu beleuchten. 

Der geräumige Eingang zur Höhle führt in zwc'* 
aneinanderstossendc, mit Tropfstein überzogene, 5 — 3« 
Fuss hohe Gewölbe, welche lao Fuss in der Läng® 
fortlaufen, und abwechselnd eine Breite von a5 — 6o\ 
Fuss haben. Der Boden der ersten Abtheilung is^j 
mit einer Schicht von schwarzer, schlammiger Erd®j 
bedeckt, welche zum Theil vegetabilischen Ursprung*! 
seyn mag. Hier fand Esper einige Knochenfrag' 
mente (Nachricht von neuentdeckten Zoolithen u. s. 

S. ii). Den Boden der zweiten Abtheilung bilde*! 
eine glatte Tropfsteinrinde, die vielleicht ein KnO'l 
dienlager verbirgt, von welchem indess keine äussef®! 
Spur bemerkt werden kann. Dasselbe glatte Tropf' i 
Steinpflaster bedeckt auch das anstosseude , ziemlich 
runde und 3o Fuss lange, Gewölbe. Hier fan'* 
Esper noch einzelne Zähne und Kiefer umherli®' 
gend, und entdeckte hei dem Auf brechen der Tropf' 
steinrinde des Fussbodens eine Schicht Kohle m'* 
Urnentrümmern , und unter dieser, nach der Weg' 
nähme einer dicken Steinplatte , einen Menschcnscha' 
del , ferner eine Schicht animalischer Erde mit Ktrt' 
eben und in der Tiefe ein mit Kalksinter verkittet®* 
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^noclienconglomerat. Seclis Fuss vom Eingang diese« 
^cwülbes findet man einen senkrecht aligcschnitte- 
•’en , 20 Fuss tiefen Abgrund , welcher 1 5 Fuss im 
Querdurchmesser hat. Hier beginnt erst das eigent- 
^iche Knochenlager. Der Boden desselben ist jetzt 
durchwiihlt , und ein seitwärts liegender , tie- 
ferer Abgrund durch den aufgegrabenen Schutt fast 
Banz ausgefiillt. Esper fand hier eine tiefe Lage 
i^öer braunen, animalischen Erde, aus w'elcher man 
^bne Mühe eine Menge Gebeine herausziehen konnte. 
A.US den Wänden, so weit sie am Boden von Tropf- 
stein enlblöst waren , ragten festgekittete Knochen- 
*tückc hervor , und mehrere engere Klüfte , die jetzt 
''ei'schültct sind , waren mit den Gebeinen kleinerer 
"^biere angefüllt. Durch diesen Abgrund gelangt 
in ein 1 5 Fuss langes , ovales , beträchtlich 
Wies Gewölbe, dessen Boden einen zweiten, i8 — 20 
^Uss tiefen Absturz bildet. Auch hier fand Esper 
'‘bes mit thiorischer Erde und Knochen bedeckt. 
Wn muss jetzt einen sehr engen, i5 Fuss langen 
^anal durchkricehon , um wieder in eine kleine Er- 
weiterung zu kommen, die auf dieser Seite das Ende 
'beser Höhlungen bildet. Ibr Boden ist mit einem 
Klafter tiefen Schacht durchsenkt. 

Man durchbrach bei dieser bcschwcrliehen Arbeit 
sehr mächtiges Knochenconglomerat und hat des- 
Sohle noch nicht erreicht. Es besteht aus vei’- 
Wii'rt durch einander liegenden Knochen , die mit 
hartem Kalksinter sowoU unter sich, als auch mit 
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gerundeten und öfters polirten, meistens faustgrosseO 
Kalk- und Kieselgeschicben verkittet sind. Mehi-er« 
Querschläge, die man in verschiedenen Tiefen trieb- 
lassen \eimuthen, dass dieses Knochcnlagcr unte*^ 
dem Boden des engen Eingangs-Canals bis zum ersten 
Abgiund fortlaufe. Um. hierüber Gewissheit zu ef' 
langen , müssten jedoch noch mehrere andere PuneW 
durchsenkt werden. 

Von dem erwähnten engen Canal kommt man 
seitwärts durch einen , jetzt erweiterten , ehemab 
sehr engen, Eingang in eine aB Fuss hohe und 4 ^ 
Puss lange sehr schön verzierte Tropfsteinhöhle' 
Hier fand Esper (a. a. O. S. i'j) zu seiner Zeit die 
Hauptuiederlage der Knochen. Die lockere thierische 
Eide konnte 5 — G Fuss tief durchgraben werde» 
und war in allen Tiefen mit Knochen durchmengt- 
An der Decke, zu welcher man durch eine schief an- 
laufende Wand hinanklimmen kann , fand man i» 
einer Höhe von 18—20 Fuss Röhrenknochen unJ 
andere Stücke cingekittet, und ein starker Tropf' I 
steiuzapfen , der von der Decke loägeschlugcn wurde» 
war, enthielt die gebrochenen Stücke von Zühne» 
und Knochen anderer Gliedmassen , deren Bruch' | 
hälften am Gewölbe sitzen geblieben waren. Auch 1 
Knochen kleinerer Thiere, z. B. Rippen , nicht brei' 
ter als 2-3 Linien, fanden sich in diesem Raum- 
Jetzt ist derselbe gleichfalls sehr durchwühlt, um di» 
Knochen heraiiszuuehmen, wobei auch mehrere klci' 
ncre Scitenklüftc unzugänglich gemacht wurden. 
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Hier hat man das andere Ende dieser Höhlen 
streicht, welche demnaeh nicht in gerader Linie, son- 
^ern in einer halbcirkell'örmigen Krümmung auf ein- 
^r>der folgen. 

Die Knochen , welche lose in der animalischen 
^■rde lagen, sind am besten erhalten und zum Theil 
**och mit ihrem Leim versehen. Die im Conglome- 
^'ät liegenden dagegen haben diesen Leim verloren , 
®>nd weiss , calcinirt und zerspringen an der Luft, 
^^iele von diesen geben einen sehr starken Aasgeruch, 
^enn sie frisch aus der Höhle kommen. 

Was die Menge der Knochen anbelangt , die 
*® 3 n bis jetzt aus diesen Gräbern herausnahm , so 
®agt schon Esper darüber (a. a. O. S. 17) Eol- 
§endes : 

»In dem Staub des Bodens wurden bei der ersten 
Untersuchung in kurzer Zeit über 300 verschiedene 
^ähne gefunden , und man darf annehmen , dass bis 
^nde des Jahrs 1774 deren einige Tausende gesam- 
'nelt worden waren. Ein einziger Mensch hatte i 5 
iTd. von selbigen aufgclescn. — Es ist schwer , sich 
''on der Menge dieser Zoolithen und der Erde , in 
Welche sie aufgelöst sind, eine Vorstellung zu ma- 
®^>ea , und ich besorge , kaum Glauben zu linden , 
ich annehme, dass nach der niedrigsten Schät- 
^'^ng einige hundert Wagen nicht hinreiehen würden, 
'liesen Vorrath auf die Seite zu schaffen. Die thieri- 
®che Erde , mit Knochen und Zähnen vermischt, lag 

einigen Stellen 8 — 10 Fuss tief, u 


536 


Esper berechnet, dass man schon zu seinem 
Zeit i8o Schädel herausgenommen habe, und docl* 
hatte man damals das in neueren Zeiten benützt* 
Conglomerat noch nicht eröffnet , sondern nur di* 
lockere animalische Erde durchsucht. Aus diesen* 
Conglomerat erhielt der letzte Höhlenaufseher in Zeä 
von drei Jahren i5o ganze Schädel, und man kan** 
annehmen , dass bei dem Herausbrechen aus den* 
harten Tropfstein eine doppelt grössere Zahl in Stück* 
zersprang. Rechnet man die Schädelstücke hinzu ) 
welche in der Lagerstätte viel zahlreicher , als ganz* 
Köpfe , Vorkommen , so kann man mit Sicherheit aU' 
nehmen , dass mehr als tausend Individuen hier he' 
graben liegen. 

Die Knochen fanden sich sowohl ehemals , ah 
auch noch jetzt , ohne alle Ordnung neben einander' 
Zähne und Röhrenknochen , Schädelstücke und Wif' 
bclbeine von verschiedenen Gattungen und von Indi' 
viduen verschiedenen Alters und abweichender Gross* 
sind mit einander verkittet. Nie liegen die zu de* 
Schädel gehörigen Unterkiefer in der Nähe, und sei' 
ton findet man auch die Unterkieferhälften mit ei*' 
ander verbunden. Die Schädel nehmen die tiefere* 
Stellen ein, und Zähne fand Esper (a. a, O. S. 33) 
in eigenen Lagern ganz allein. Die Knochen habe* 
zum Thcil noch ihre feinsten Hervorragungen , ufl*) 
sind 'weder abgcricben , noch benagt. 

Wenn man eine Zahl von looo hier begrab*' 
nen Individuen annimmt , so -würde sich die Anz**** 
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^er verschiedenen Gattungen und Arten nach Herrn 
*^oldfuss Beobachtungen ohngefähr wie folgt ver- 

‘•''Iten : 


I . 

Hyaenn spelaea .... 

. !25 

2, 

Canis spelaeus 

. 5o 

3 . 

Felis spelaea 

. 25 

4. 

Gulo spelaeus 

, 3o 

5 . 

Ursus prisciis 

IO 

6. 

Ursus arctoideus .... 

. 60 

7- 

Ursus spelaeus .... 

. 800 


Die Knochen kleinerer Tliicre , deren Esper 

^'■^Uhnt , fanden sich in den neueren Zeiten nicht 

, und in den von Esper und Frisch mann 

'aterlassenen Saitmdungeu sah ITr. Goldfnss nur 

^enigg V i e 1 fr a sskn o ch en. Der Inhalt eines 

^'Scnthüinlichen Conglomerats , ■welches Esper be- 

'^*^hreiht (a, a O. S. 87) lässt sich ebenfalls niclit aus- 

’*'ltteln. Es bestand ans einer verwirrten Menge sehr 
ll ■ . . ° 

^‘Ciner Knochen , deren Brucliflächen fasrig waren , 

enthielt eine Schnecke und ein Bein nebst einer 

eines Vogels , der dem Adler au Grösse gleich 

SeWesen scyn mochte, 'woraus Esper vermuthet, 

jg,jg ]\j;isscn Ucbei'bleibsel von B.eptilien- und 

‘^chknocheu gewesen seyen. 

tleberreste von pdanzenfressenden Thieren hat 

in dieser Höhle bis jetzt noch nicht entdeckt ; 

sollen in früheren Zeiten im Zahn loch Ele- 

^ antenzühne gefunden worden seyn , so w'ie auch 

® p e r ei„ Wirbelbein aus dem Schneider loch 

^uvier 11. 15 
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abbildet (a. a. O. Tab. i3 Fig. i) , -vvclclies nacl' 
seiner Vermuthung einem Rhinoceros angebürte. 

Die in den Höhlen häufig vorkommenden KnO' 
dien von Hausthier en , desgleichen von Hirschen ^ 
Rehen , Füchsen und Dachsen , vcrralhen auf dci' 
ei sten Blick , dass sie in den neueren Zeilen durcl' 
Zufall dahin gekommen sind. 

Die Höhle hei Mockas enthielt ehemals in ik 
rer tiefsten Spalte Zähne und Knochenstücke von Bi'' 
rcn , und zwar lose zwischen Steiugerölle , von Rief' 
gelerde umgeben. Der Eingang zu dieser Höhle licj 
am Abhang eines Bergs , eine halbe Stunde von de^ 
Thalwand entfernt, gegen Süden hin. Man muss ei" 
Seil zu Hülfe nehmen , um sich in den Vorhof def' 
selben herabzulassen , und findet im Innern mchref^ 
enge , weit fortlaufende Schluchten, welche kaum 
geräumig sind , dass man , auf dem Bauche liegend’ 
durchkriechen kann. Ilie und da sind kleine ErW<!'' 
terungen, und der enge Fortgang ist bei einigen obd* 
au der Decke zu suchen, auch muss man sich mehf' 
mals wieder in eine Tiefe herablassen, und am Raiidd 
eines Abgrunds auf einem wenige Zoll breiten Fc^' 
senabsatz vorbeiklimmen. 

Das Zahnloch und das S chn ei d erlo ch' 
welche ebenfalls einzelne Bärenkochen enthalten, sif*^ 
kleine Gewölbe mit weiten OelTnungeu , in wele^'^l 
man ohne Mühe gelangen kann. 

Nach Espers Zeugniss (a. a. O. S. 5) wurde 
seiner Zeit auch ein grosser Knochen unter cif’‘**^' 


Steinplatte auf den Felsen bei Gaylenreuth ge- 
^iinden und mehrere andere am F usse des Bergs von 
^^ockas bei dem Pflügen aus dem Boden gewühlt. 

Das Gebirge , in welchem diese Höhlen sich he- 
Snden , ist Höhlenkalkstcin , dessen Zug im Nord- 
^£sten durch das Thüringer Gehirge, und im 
Südwesten durch das Böhmisch - Baic rische 
^renz gehirge geschlossen w'ird. INördlich wird 
dasselbe vom Fichtelgebirge durch den mehrere 
^leilen breiten Thalkessel von Baircuth geschieden, 
•^nd im Süden macht cs die nördliche Begrenzung 
'Icr weiten Sandebene von Nürnberg, die südlich 
‘iürch die Kalkherge von Eichstädt und Sohlen- 
^'ofen vom Donauthul getrennt, östlich durch 
Üie Gebirge der Oberpfalz und westlich durch die 
■^tihühen des Steige rwaldes ^begrenzt wird. Das 
^lainthal, das Wiesent- und Pegnitzthal 
^«rchschnclden diesen Gebirgszug von Süden nach 
Worden. Letztere verlaufen mit ihren Nebenthälern 
't'ü Rande des Thalkessels von Baireuth, das 
^^ainthal aher durchbricht den Gebirgszug gänz- 
^>ch uncl bringt die Gewässer , welche sich in jenem 
•'ürd liehen Thalkessel sammeln, mit denen in Ver- 
^‘ödung, welche durch die Rednitz aus der Ebene 
^on Nürnberg abdicssen. Die genannten Thiiler 
schmale , tiefe Furchen, mit steilen , zerrissenen 
^‘-“Isenwänden. An den Grenzen des Mainthals 
man bis jetzt noch keine Höhlen gefunden ; das 
^^gnitzthal hat nur wenige, unbedeutende Grot- 
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ten ; an den Thalwänden des W i e s e ntthals und sei- 
ner Nebcntliäler dagegen sind bereits a/ji derselben untei- 
sucht worden. Unter diesen enthalten nur einige von 
denen, welche an der südlichen oder östlichen Thalwand 
liegen, fossile Kuoehen, die an der nördlichen und west' 
liehen Seite dagegen haben keine aufzuweisen, obgleich 
ihre Eingänge zum Theil weiter und ihre Gewölbe für den 
Aufenthalt grosser Thicre geräumiger und bequemer sind* 

Diese Angabe aller OrtsverhäJtnisse schickt Hi'< 
Goldfuss voraus, um die Frage eröi-tcrn zu kön- 
nen , wie die thicris<;hcn Ueberreste in die Höhlen 
dieser Gegend gekommen seyn inögen ? 

Man hat hierüber zwei verschiedene Hypothe- 
sen aufgcstellt. 

Die erste, welcher Hunter, Rosenmüller» 
Cu vier und Buckland beij)llichten , nimmt an» 
dass die Thiere viele Generationen hindurch in der 
Höhle lebten und starben. 

Die zweite Hypothese, welche Es per und 
Leibnitz aufstellen, erklärt die Knoehenlager durch 
Einschwemmung bei einer Wasserlluth. 

Erstcre Ansicht erklärt den Umstand, dass 
die Knochen nicht abgerollt sind, und Rosenmüh 
1er sucht dieselbe noch durch die Bemerkung zu be- 
stätigen, dass man die Knochen ganz junger, neugc" 
borner Bären in dem Lager findet, indem er anniminb 
dass die Menge der anijiialischen Erde durch die Ao' 
liäufung des Koths dieser Thiere entstanden sey. 

Wollte mau nun versuchen , alle übrigen , obe® 
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Erwähnten Verliältnisse nach dieser Hypothese zu er- 
klären , so erheben sich zuvörderst die Fragen : 

a) haben die verschiedenen Thiergattungen zn 
gleicher Zeit friedlich in diesen Schlupfwinkeln 
beisammen gelebt? oder 

b) folgten sie , als Bewohner in verschiedenen 
Zeiträumen auf einander? oder 

c) war eine Thiergattung die herrschende, wel- 
che die Knochen der übrigen, als Ueberbleibsel her- 
Ijeigeschleppter Nahrung , zurückliess ? 

Die erste dieser Annahmen würde bei pflanzen- 
fressenden Thicren wahrscheinlich seyn , bei Fleisch- 
fressern dagegen, deren Arten höchstens paarweise 
®lQsamc Wohnungen suchen , lässt sich keine Ana- 
logie zu ihrer Unterstützung auffinden. Wahrscliein- 
licher ist die zweite Voraussetzung, lässt indess 
das verwirrte Durcheinandcrliegen der Knochen aller 
dieser verschiedenen Thierc , und die gleichförmige 
Erhaltung derselben unerklärt. Ein ruhiges Abster- 
ken einer so grossen Zahl von Individuen durch ei- 
^^cn , bei dieser Annahme bedingten, langen Zeit- 
*'aüm hindurch, würde abwechselnde Schichten von 
stärkerer und geringerer Zex’störung veranlasst haben ; 

Knochen der Bären , Löwen und Wölfe könnten 
Oicht in einem und demselben Conglomeratbruchstiick 
'''creinigt gefunden werden , und wenigstens an eini- 

Stellen müssten sich zusammenhängende Stücke 
'^on Sccletten erhalten haben. 

Bei der dritten Ansicht müsste entschieden wer- 
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den , welche Thiergattung die übrigen zu besiegen 
und hieher zu schleppen im Stande war ? Der Ana- 
logie nach könnte man die Hyänen für die eigent- 
lichen Ifühlenbewohner erklären und vermuthen, dass 
sic die übrigen grüssern Raubthicre entvreder zu be- 
zwingen vermochten , oder dass sie nur die gefunde- 
nen Leichen derselben , als Nahrung , stückweise in 
ihre Schlupfwinkel bineinschleppten. Dagegen aber 
spricht wieder die unverhältuissmässig grosse Menge 
der Rärcnknochen gegen die geringe Zahl derer, die 
den Hyänen angehörten. 

Es ist nicht wahrscheinlich, dass aS Hyänen mein' 
als goo grosse Thierc aufzufressen vermochten. Der- 
selbe Einwiirf erhebt sich gegen den Löwen. Dieser 
würde zwar bei seiner ansehnlicheren Grösse, Stärke 
und Behendigkeit die übrigen Thiere leichter besieg! 
haben, allein wir haben keine Analogie für die noth- 
wendige Voraussetzung , dass die Katze der Vorzeü 
einen getödteten Körper noch längere Zeit mit sieb 
henimgeschleppt und in ihre Höhle gebracht habe. 

Waren endlich die Bären Herren dieser Woh- 
nung , und haben diese die Knochen der übrigen 
Thiere hierher gebracht, so sind die UcberbleibscJ 
ihrer Nahrung wieder zu sparsam , und wir sind ge' 
zwungen , vorauszusetzen , dass ihnen entweder be' 
nachbarte Gewässer Fische geliefert , oder dass si*- 
sich untereinander selbst aufgefressen haben. Ab . 
Spuren von Fisch -Nahrung könnten die besondcri* j 
Concrcte angesehen werden , welche Esper \ 


^ebcvbleibscl von Fiscbknocben blelt , und man 
könnte nocb ausserdem vcrmuthen , dass jene Bären 
äUch vcgelabiliscbc Nahrung genossen hätten, so dass 
nach den meisten Wahrscheinlichkeiten als die 
herrschenden Bewohner dieser Höhlen anzusehen wä- 
Allein nun bleibt noch zu erklären übrig , wie 
diesen grossen Thicren möglich war , überzoFuss 
^'efe Abgründe und durch enge Ritzen in die inner- 
^len Abtheilungen der Höhle eiuzudringen ? wie ihre 
Knochen an die Decke des letzten Gewölbes versetzt 
Wurden , warum die Knochen keine Spuren eines 
‘^Umähligen Anwachsens zeigen, sondern als zertjiim- 
*öerte Scelette , mit gerundeten Gesehieben vermischt, 
'^Ime Ordnung aufeinander liegen? warum sich nicht 
meisten Knochen in den obern geräumigen Ge- 
wölben vorfinden ? und aus welchen Gründen nicht 
'äie bequemen und grossen Höhlen der Nordscite des 
Tlials von diesen Thiercn zu Wohnungen benutzt 
Wm-den ? 

Die Höhle zuMockas ist jetzt kaum für Füchse 
*^*'d Dachse zugänglich , und selbst für diese Thiere, 
Welche sidi nicht an der Felsenwand neben dem Ab- 
S'Hud anklammcrn können , gefährlich. 

Man ist also gezwungen , bequemere , nun ver- 
^'^hUtte Eingänge ln grösserer Tiefe vorauszusetzen, 
^ci dieser Annahme vermehrt man aber die Schwle- 
•■‘glieit , zu erklären , wie Knochen an die Decke ver- 
«etzt w'erdcn konnten , welches nur durch ein völli- 

Anfüllen des Raums mit diesen , durch die Faul- 
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niss, jetzt niedergesunkenen Cadaverii und Scelettel* 
geschehen konnte. Es scheint unmöglich, dass clie»*^ 
Ausfüllung durch Zuwachs von unten erfolgte , uo*^ 
sie musste zuletzt durch ein riineinschieben von oh(^ 
bewiikt werden. Man wäre hiebei zugleich gezwuH' 
gen , vorauszusetzen , dass jene Thiere die GewohU' 
lieit gehabt hätten , alles Aas , weiclics sich in ihre*’! 
Wohnung häufte , in besoudern Kammern mühsarf 
auf einander zu thürmen , um in den übrigen nod* 
Raum zu einer Lagerstätte ledig zu erhalten. 

Entstand die animalische Erde durch den Kotl’ 
der Thiere , so müsste sie auch im Conglomerat i>' 
abwechselnden Lagern Vorkommen ; entstand dieselbe 
dmch die Fäulniss der weichen Theile , so könne* 
diese nicht den lebenden Bewohnern zur NaliruD? 
gedient haben , entstand sie endlich nur durch di* 
Fäulniss von Knochen , so ist die Anzahl von taü' 
send Gerippen viel zu gering gewesen , um den 3 «' 
den der tiefem HölJen damit um 8 — lo Fuss zu er 
höhen , und wir müssten diese Zahl noch um da« 
Dreifache höher anselzen. Frassen sich die Bäre* 
unter einander selbst auf, so lebten sic nicht gesellig 
in einem so engen Raum beisammen, und dieser könnt* 
nur als der Wohnort einer kleinen Familie angesr 
hen wiTdcn. Ernährte sich diese meistens von andr 
ner Nahrung, und ergrilF etwa nur alle Monate eine'’ 
ihics Gleichen, so waren 200 Jahre erforderlich) 
um mit den Resten dieser Körjier jene Räume zu fhl' 
leu, und durch die langsame Anhäufung musste nolh' I 
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Wendig eine schlcliteuweise Ablagerung von mehr 
'*'*'1 minder zerstörten Knochen erfolgen. Verzehrten 
aber jede Woche einen Nachbar , so müssen 
^'ese zahlreich in der Nähe gewohnt und ebenfalls 
puren eines ähnlichen Haushalts hlnterlasscn haben. 
Lebten sie dagegen gesellig beisammen, so honn- 


tea 


nicht mehr als höchstens 5o zu gleicher Zeit hier 


bequemes Lager finden. Bestimmen wir nun das 

®hensaltcr einer Generation nur auf zehn Jahre , so 

l^i'flossen zwei Jahrhunderte , bis tausend Individuen 

‘'®r eines natürlichen Todes starben, es mussten sich 

Wenfalls mehr und minder durch Verwesung zerstörte 

K ° 

^öochenschicbten bilden , und die Zerreissung und 

^ erwirrung der Knochen jedes einzelnen Gerippes 

sich nicht begi’elfen. , 

Durch jede dieser Annahmen bleibt ferner die Bei- 

**''schung von Steingcrölle unerklärt, so wie derUm- 

dass bis jetzt kein angenagter Knochen vorge- 

'^‘'den wurde. Spuren derBenagung würden wenig- 

die Hyänen hinterlasscn haben , wie ihre "i’^er- 

ändten in der Höhle zu K i r k d a 1 e ; wenn sie aber 

den Wölfen , Vielfrasscn und Löwen eine Beute 

hären waren , so würden auch diese bei einer 

^h’lich zugemessenen animalischen Nahrung dieWir- 

ihrer Zähne merklich gemacht haben. Die Ab- 

j^^fung von Kalk - und Kieselgcschieben in den 

'^’^henbreccien ist endlich nur durch das Eindrin- 

^ einer Fluth zu erklären, deren Zug so staik W'ar, 

® diese Steine bis zur Höhe der Höhlenöflhung an 
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der Thalwand hinaufgehoben w'erden konnten. Wen® 
diese Flutli von Norden kam , und den Krümmung^'’ 
des Thals folgte , so stand der Eingang der 
ihrer Strömung entgegen und sie konnte ihre GeschicIJ^ 
leicht in das erste Gewölbe derselben hineinspül*' 
len , von wo sie dann durch ein wirbelförmig^ 
Durehströmcn in die übrigen, engem Räume gefül)>^ 
wurden. 

Dieser Wirbel musste die Knochenlagen durch' 
einander w'ühlen und die eiiigcführten Geschieh* 
zwischen ihnen absetzen, wobei die schwereren Schfi' 
del in die Tiefe gezogen wurden , die leichtern Kn^ 
eben aber die höheren Stellen cinuahmen. Dies“' 
Fluth mag zu einer Zeit eingedrnngen scyn, als nod' 
keine Gebeine durch Ralksinter mit einander verkh' 


tet, und durch diesen Ueb(rzug gegen Beschädigui’i' 


geschützt waren ; denn sonst würden die Geschieh 


nicht in der Breccie am häufigsten gefunden Averdei*' 
Waren diese Knochen aber bereits seit Jahrhmidc)" 
teil angesammelt und unbedeckt der Verwesung Pr®*" 
gegeben, so waren sie auch leichter und poröse^’ 
und konnten der durch den Wirbel veranlassF'^ 
Reibung viel weniger widerstehen , als tleberreS** 
kürzlich gestorbener Thiere. Die Abwesenheit 
Spuren von Rollung und Reibung aber ist es vorzuS 
lieh, durch welche mau obige erste Hypothese besw 
tigen und dievonEsper aufgestellte widerlegen 'VV’^ 
Ist aber bei allen erhobenen Zweifeln, welche 
senmü Ilers Ansicht nicht genügend bcantwoH^i 


547 


, am Ende doch noch die Annahme einer Was- 
^^•■fluth nöthig , so ist noch zu versuchen , ob sich 
**'cht durch diese allein die ganze Erscheinung ein- 
facher erklären lässt. 

Herr Goldfuss setzt als ausgemacht voraus , 
'^ass jene Thiere unmittelbar vor den letzten Erdre- 
*'avolutioncn in derjenigen Epoche lebten, in -welcher 
^atrUchtlichc Binnenmeere die Kesselthälcr des festen 
Landes bedeckten , ein solcher Landsee umfluthete 
südlichen und östlichen Fuss des Fichtelge- 
^•fgs; ein anderer bedeckte die Ebene von JVürn- 
^arg. Zwischen ihnen zog sich das Kalkgebirge ^ 
Damm, hindurch. Die Bären der Urzeit bewohn- 
diesen Damm in grosser Zahl und wurden viel- 
^aicht durch die reichliche Nahrung an Fischen und 
''adern Wasscrlhiercn, welche ihnen der Aufenthalt 
den Ufern zweier Gewässer darbot , angelockt , 
*'ah aus entfernteren Gegenden hierher zu ziehen ; 

Vielfrasse ernährten sich von Vögeln , die Löwen 
'''"legten die Bären , und Hyänen und "Wölfe lebten 
dem Aase aller. Durch geringeres und partiel- 
^ Ueberströmen des obern Sees waren bereits die 
aalfurcliQn einuerissen worden, als bei einem mach- 
'ßarn Anschwelien desselben die Fluth sich über 
"a ganzen Damm verbreitete, die apf höhere Puncte 
^aflüchteten Thiere ergriff, mit Sich fortriss und in 
aa "Wirbel führte , welchen die Klüfte der Höhlen 


^'Id, 
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aten. Das Wasser mag die Leichen erweicht und 
*"*ssen haben ; die Einochen kamen doch noch mit 
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Fleisch umhüllt, und dadurch geschützt, in der La' 
gerstätle an , •wurden durch die engen Spalten nn* 
hindurch gezogen und in den innersten Tiefen so auf" 
einander gehäuft , dass diese endlich bis zur DccL® 
damit erfüllt wurden. War der erste gewaltsam^ 
Andrang der Flulh geendigt, so blieb die Höhle noch 
eine geraume Zeit mit Wasser gefüllt , die weiche» 
Theile lösten sich jetzt von den Knochen ab, uui^ 
bildeten eine oben schwimmende Gallertmasse , wäb' 
rend sich die Knochen mehr und mehr zu Bode» 
senkten. Durch den gewaltigen Gährungsprocess wut' 
den die übrigen mit cingcschwemmten WasserthicT^ 
ganz zerstört und vermehrten bei dem Austrockne» 
der Höhle die sich bildende animalische Erde , derC» 
Erzeugung durch Einschwemmung solcher Thiere viel' 
leicht noch fortdauerte, als schon die Klüfte «jh 
Knochen gefüllt und der Hauptzug des Strudels durch 
sie verstopft war. 

Die Oeffnungen derjenigen Höhlen, welche dci» 
Zuge des Stroms nicht zugekehrt waren , empfinge» 
von diesem auch keine Einschwemmung. Es ist übr>' 
gens auch nicht nöthig , anzuuehmen , dass eine ei»' 
zige Ueberschwemmung diese grosse Niederlage vef 
anlasst habe. Denn wenn dieselbe zehn Jalire hi»' 
ler einander erfolgte , so wurden durch die ausgewO*"' 
fenen Fische immer wieder Büren aus anderen Gegc»' 
den zum Besuche dieser Ufer augelockt, und die 'vr*»' 
derkchrenden Fluthen konnten der Höhle neuen A»' 
wachs Zufuhren. Hatte die Verwesung auch hevei^ 


animalische Erde gelhldet und ein Zusammensinken 
der Rnoclienmasse veranlasst , so können sich den- 
noch die später erfolgten Anschwemmungen jetzt nicht 
durch einen Schichtcnwechsel verralhcn, weil die 
Stauberde vom Wasser wieder gehoben wurde, so 
dass die neuerdings zugeführten Knochen niederfallen 
mussten. Später erst mag das durchsinkende Tropf- 
steinwasser das Conglomcrut gebildet und auch die 
in den Vertiefungen der Decke und der Wände hän- 
gen gebliebenen Stücke festgekittet haben. Der Ein- 
^urf, dass die Höhlen, wenn sie einen Wasserwir- 
bel veranlasst hätten , auch die Spuren von der Rei- 
bung des W^assers zeigen müssten, lässt sich dadiuch 
beantworten , dass diese entweder vom Tropfstein 
überdeckt, sind, oder auch bei einem periodischen , 
öur kurze Zeit anhaltenden Einstrümen kaum merk- 
bch wurden. 

Dass übrigens die Höhle, wie Esper glaubt, 

1 bei ihrer Füllung eine oben offene Spalte gewesen 
Und erst durch übergestürzte Felsen bedeckt worden 

i sey, ist ebenfalls möglich. 

Es versteht sich, dass bei einer solchen Fluth, 
Wie stark auch die durch die Höhlen erzeugten Wir- 
bel gewesen seyn mögen, doch nicht alle, voir den 
^Vellen getragene Thierkörper in diese Tiefen hinab- 
gezogen wurden, dass vielmehr gar manche derselben 
Weit umher zerstreut und bei dem Ablaufen der Ge- 
wässer im Freien zurückgclassen werden mussten. 
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Niemand wirdj aber wohl in den mangelnden Spuren 
dieser zerstreuten Körper einen Grund gegen unsere 
Annahme finden, wenn er bedenkt, wie nur die 
von Grüften geschützten animalischen Theile der 
Verwilteriing entgehen konnten, während die freilie- 
genden Körper, von Thieren zerfieischt und stück- 
weise umhergcschleppt , dem Einflusse der Witterung 
der später hinzukominenden Cultur und Reinigung 
des Bodens u. s. w. , allmählig ganz erlagen. Bei- 
spiele einzelner , oberirdisch erhaltener Reste sind 
übrigens schon in dem Vorhergehenden angeführt 
worden. 

Wenn Herr Goldfuss demnach aus obigen 
Gründen die Entstehung des Knochenlager in der 
Gaylen reut her Höhle anf eine andere Weise zu 
ei-klären geneigt ist, als Herr Buckland, so be- 
zcichnele er dagegen die Höhlen bei Sund wich 
als ein vollkommen ähnliches Scitenstück der Kirk- 
daler schon bevor er noch Gelegenheit hatte, sie 
zu besuchen. Er erschloss diese Aehnlichkeit aus 
den ihm mitgetheiltcn Knochenstücken und Bemer- 
kungen. 

Sowohl in der grossen Sundwicher als 
auch in der benachbarten kleinen Heinrichs-Höhle 
liegen die Knochen zerstreut in einem mergelartigen 
Leiten , der aber nicht über den ganzen Boden ver- 
breitet ist , sondern nur in gewissen Räumen vor- 
kommt. Die Stellen , wo sie gefunden werden , sind 


häufig mit einer 20 — 4 ® Zoll dieken Rinde von Tropf- 
stein bedeckt, welche zuweilen die Knochen selbst 
überzieht und untereinander verbindet *). 

Die Knochen , welche bisher diese Höhle lieferte, 
sind fast dieselben, wie in der Höhle zu Kirkdale, 
Und an mehrern zeigen sich Spuren von Renagung 
Und die Eindrücke der Zähne. Sie sind besser er ■ 
halten , als die Knochen der Gaylen reut her 
Höhle , und haben zum Thcll noch ihren thierischen 
Leim, finden sich aber bei weitem nicht so zahlreich, 
Wie dort, und man hat auch bis jetzt noch kein ähn- 
liches Lager einer Breccie gefunden. Die Bemerkung 
ist noch wichtig, dass das von Sinter entblöste Ge- 
stein an engen Durchgangsstellen gans abgericben , 
glatt und fast polirt ist , wahrscheinlich von dem of- 
tern Anstreifen und Durchdrängen der frühem thie- 
rischen Bewohner. 

Die grossen Höhlen-Bären {U. spclaeus) sind die 
häufigsten in den Sundwich er Höhlen; zweilel- 
haft ist das Vorhandenseyn der zweiten Baren -Art 
[U. arctoideus). Dann kommen Knochen von Hyä- 
nen , vom Höhlen- Vielfrass , vom Riesenhirsch (G?r- 

giganteus) von einem Hirsche von der Grösse eines 
Dammhirsches, vom Edelhirsch der Vorzeit [Ceruia 
Elaphus fosdlis ) , von einem grossen Schweine (Amv 


*) S. Nüggerath, (las Gebirge in Rheiulaad-West- 
phalen. 11. S. aS- 
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priscus) und vom Rhinoceros vor; die Knochen der 
Pflanzenfressei’ meist mit Spuren der Benagung, Von 
dem Höhlen-Löwen und Wolf wurden bis jetzt keine 
Knochen gefnnden. 

Die Höhlen von Adelsberg in 
Krain *). 

Cuvier, indem er von der Adelsberger Höhle 
nach den von Volpi aus Triest bekannt gemachten 
JVachrichten spricht , führt an , dass derselbe erst in 
einer Entfernung von zwei Lieues vom Eingänge die 
Thierknochen gefunden habe. 

Da ich nun selbst in dieser Höhle war, so halte 
ich für meine Pflicht, zn versichern, dass Volpi’s 
Angabe in dieser Hinsicht nicht ganz richtig. Auf 
meiner Reise nach Triest, im Jahre iSaö hatte ich 
Gelegenheit Hrn. Volpi kennen zu lernen, noch ehe 
ich Adelsberg besuchte. Er zeigte mir die Knochen, 
die er bei Adelsberg gefunden hatte, und versicherte 
auch mir, dass man sie in einer Entfernung von zwei 


*) Nachstehendes zur Ergänzung der Nachrichten, welche 
Herr Cuvier in seinem Aufsatze (oben S. 3n) über 
diese Höhlen gegeben hat, ist eine Uebersetzung der 
Note sur la caverne ä ossemens d’Adelsberg, enCar- 
niok; par M. B er tr an d- Ge s li« in Annakt 
des Sciences nat, Afril i 8 a 6 . S, 468 S, 
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bleues vom Eingang in die Höhle antreffe , und zwar 
^’isschliesslich in einem sehr festen Blocke von meh- 
Ciibikfuss , aus welchem sich jedoch keine mehr 
fjcwinnen liessen , da er Alles , was sich nur habe 
^usiuachen lassen , weggeuommen habe. 

Trotz dieser niedcrschlagcnden Nachricht begab 
mich dennoch nach Adclsberg, um wenig- 
stens eine Probe jener unci’messlichen Grotten im se- 
*^ündären Kalksteine kennen zu lernen. Der Eingang 
'ler Höhle liegt in einem weissen, dichten secundä- 
•'ea Kalkstein , der in miichligen , unter einem Win- 
W von 3o bis 35 ° siidwustlich fallenden Schichten 
®asteht. Fünfzig Schritte vom Eingang kömmt man 
ein geräumiges Zimmer, welches der Pinka cp.ier 
*^Urchströmt. Setzt man über diesen Waldstrom , so 
gelangt man in einen ziemlich engen, nicht langen 
^ang , der in ein zweites Zimmer von in die Länge 
sich ausdehnender Form führt. Hier fängt eigent- 
lich erst die Flucht von Kammern an; sie sind von 
ßtossen aber ungleichen Dimensionen und liegen fast 
®af einer söhligen Ebene. 

Beim Eintritt in diese zweite Kammer bemerkte 
*'^1^, dass die Sohle aus einem gelben und röthlichen 
dionigen Letten bestand , der zwischen zwei und 
'Icei Fuss mächtig, mehr oder weniger mit Krusten 
gelben Stalagmiten durchdrungen und bedeckt 
^ar. Ich grub mit dem Hammer an Stellen , wo 
^'esc Kruste weniger -widerstand, und war so glück- 
, einige Knochenstücke abzulösen , ungeachtet , 
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naclidem , was man mir gcsn^ , ich nicht erwartet 
durfte , deren hier zn finden. Ich überzeugte mid* 
also, dass wenn Ilr. Volpi erst in einer Enti'er' 
nung von zwei Limes vom Eingänge auf Knochen gfi* 
etossen war , es bloss daher rührte , dass er sid* 
nicht die Mühe gegeben hatte, früher darnach zu sü' 
dien. Ich machte mich daher mit grösserem Eife^ 
ans Werk , und es gelang mir mehrere gut erhalten® 
Radii, Cubili, Femora, Ilwneri, Stücke von KinnladeOi 
Fersenbeine, Zehen, Wirbel u. dergl. aiiszugrabeni 
welche Bären verschiedener Grösse angehörten. Di® 
Hyänen scheinen sehr selten hier zu seyn, denn id* 
konnte nur einen einzigen Knochen davon auifindeo* 
Es war vorzüglich in zwei kleinen Scitenkamraern ncbcl* 
dem engen Gange, wo ich den grössten Theil jener KnO" 
chen (and, da die Führer den Thonschlamm ansgegra' 
ben hatten, um damit den Boden des grossen Zimmer® 
zu dienen. 

Ich fuiir fort zu graben , wie ich weiter vor' 
drang , und fand überall Knochen, mehr oder weni' 
ger gebrochen , und von dem thonigen Letten urO' 
zogen. Als ich ungefähr eine halbe Stunde weit g®' 
kommen war , traf ich in einer Kammer von bedeti' 
tender Weite auf eine konisch gebildete Masse i 
wdehe aus Blöcken dichten, weissen Flötz-Ralk' 
Steins , von allen Grössen , und vermischt mit gelb' 
lichem Thonschlamm bestand. Die Kanten diese^ 
Blöcke waren noch so scharf, als wären sie erst ve'' 
Kurzem gebrochen worden , die Masse , welche si®^ 
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der rechten Wand der Höhle erstreckte , war 
"'•'gefähr fünfzehn Fuss hoch, und mochte an ihrer 
etwa 20 Fuss im Durclimcsscr haben ; sie war 
*** Verschiedenen Stellen mit Stalactitcn bedeckt. In 
*^'eser Masse, etwa zehn Fuss über den Boden der 
^^öhle , in dem thonigen Letten , welcher die Zwi- 
^henriiiime der Blöcke ausfüllte , war es , wo ich 
ganze Scelctt eines jungen Bären in einem Raume 
^*>id , der höchstens zwei Quadratfuss betrug. Die 
^ftochen , welche ich ausgrub , waren das Stirnstück 
Schädels, die untere linke Kinnlade, der siebente 
^als- und der achte Rückenwirbel, die achte und 
vierzehnte rechte Rippe, zwei Unterschenkel, zwei 
^licrschenkclbclne und Ellenbogenröhren, und zwei 
&t)sse Hundszähne eines andren Bären. Hätte ich 
Kalksteinblöcke wegrücken können , so hätte ich 
"^Oe Zweifel einen grossen Theil dieses Scclctts ge- 
*^den. Man findet noch immer hier und da in der 
^öhle kleine Anhäufungen von thonlgem Letten mit 
^>Tichstücken weissen, sccundäj-en Kalksteins, wie auch 
^'Uzelne grosse Kalkstcinblöcke, welche von den Füh- 
täglich zerschlagen werden , um den Boden für 
Besuchenden ebner zu machen. 

Ich war nur etwa i Vfl Stunde weit elngedrun- 
, und hatte überall Knochen angetroffen, als das 
in meiner Lampe auszugehen anfieng, und mich 
Rückkehr nöthigte , ehe ich noch den Block cr- 
‘'®'cht hatte , in welchem V o 1 p 1 die ersten Knochen 
^ad. Ohne Zweifel ist aber dieser Block auf dieselbe 


— 556 — 

Welse entstanden , wie die Massen von welclien icii 
oben geredet Iiabe. , 

Die Art des Vorkommens dieser Massen , wcl' I 
clie aus Blöcken weissen , dichten secundären Kalk- : 
Steins, von derselben Art, die die Wände der Höhle I 
bildet , mit scharfen Kanten , und einer auf deo 
andren gehäuft , bestehen , brachte mich auf den Ge- 
danken , dass sie wohl vom Gewölbe herabgefalleo 
seyn könnten. Ich betrachtete daher auf meinem 
Rückgänge die Ilöhlendecke sehr genau, konnte aber 
keine Lücken entdecken, weil alles mit StalactiteO 
über und über bedeckt war. 

Dieser kurzeBcsuch in der Adelsberger Höhl^ 
veranlasst mich zu der Ansicht, dass sich die KnO' 
dien in der ganzen Erstreckung der Höhle finde» 
und auf zweierlei Art Vorkommen; einmal nämlich > j 
zerstreut in dem thonigen Letten , welcher die Sohl» j 
derselben bedeckt, und zweitens, in den Massen» ' 
■welche aus der Verbindung von Blöcken des weisse» j 
dichten secundären Kalksteins mit dem gelben thoni' ^ 
gen Letten bestehen. 

Nach der Hypothese, welche Cu vier als di» 
wahrscheinlichste zur Erklärung der Anwesenheit sol' 
clier Knochen in Höhlen annimmt, würden letztere z» 
Schlupfwinkeln von Raubthieren gedient haben. Dies» 
Meinung ist durch Herrn Buckland’s neue Ed^ 
deckungen in der Kirkdaler Höhle bestätig»^ 
worden. 

I 

Das Vorkommen von Knochen in dem thoni' 


Scn Letten der Sohle der Adels b ergo r Höhle 
stimint mit dieser Hypothese ziemlich gut überein ; 
*Ueht aber jenes, m'o ich sie in den Massen von Let- 
leu und Kalkstcinblöckcn angetrolTcn habe. Die 
Knochen liegen nicht auf der Oberfläche dieser Mas- 
sen , sondern eher in der Mitte derselben, zwischen 
■len Blöcken begraben und von ihnen zerquetscht, 
tlurch diese ihre Lage , und die Höhe , in welcher 
Aus oben erwähnte Scelett über dem Boden vorkam, 
tvird es unmöglich anzunehmen , dass cs einen Theil 
tlerjenigcn Ivnochen ausgemacht habe, womit der Bo- 
flen überstreut ist, und ebensowenig, dass die Blöcke 
darauf herabgestürzt seyen. Die Knochen, welche 
'ü den Massen stecken, müssen in ihre Lage gebracht 
''Vörden seyn , zu derselben Zeit und durch dieselbe 
Ursache, wie die Kalksteinblöcke. Sic konnten dem- 
''ach auch Leinen Thiercn angehören, welche in die- 
sen Höhlen gelebt hätten und eines ruhigen Todes 
Scstorben wären. 

Wenn man erwägt , dass diese , zum Theil sehr 
I grosse Blöcke , welche übereinander gehäuft und mit 
flionigem Letten verbunden sind, noch ganz voll- 
'"Unmen erhaltene Kanten zeigen, und von derselben 
Beschaffenheit, wie der Kalkstein der Höhlen wände , 
kann man nicht annehmen, da.ss sie aus der Ferne 
^'erangebracht worden wären. Ihre Zusammenhäu- 
könnte nur durch ein Abstürzen von der Decke 
erfolgt seyn. 

Diese Ansicht wird auch durch die folgenden 


558 — 


Thatsaclien unterstützt. Im Jahre 1784 gab eine 
Spalte in der dritten Grotte der Gaylenreutlie[r 
Höhle Gelegenheit, eine vierte zu erölFnen, Tvelche 
fünfzehn Fuss lang und vier breit war, und in weh 
eher man die meisten Hyänen- und LoAvenlenocheU 
fand. Die Spalte war aber viel zu klein 
als dass diese Thiere hätten dadurch ge- 
hen können *). 

In einer Höhle, welche im Jahr 1824 *zn La- 
nark inOber-Canada entdeckt wurde, bemerkte 
Bigsby, dass der Boden mit Stückchen eines brau- 
nen , körnigen Kalksteins, ähnlich jenem, der die 
Wände bildete, bedeckt war, und dass die Knochen 
darin vorzüglich angchäuft waren. Er ist der Mei- 
nung , dass die Thiere , deren Gebeine jene Höhl® 
enthielt , viel zu gross waren , um lebend oder gan^ 
hineingekommen seyn zu können**). 

Eines von Beiden also , entweder die Knochen 
können in diese Höhle nur ^n derselben Art gs' 
kommen seyn , wie die Blöckemassen die man in 
der Adelsberger Höhle findet, nämlich durch 
Abstürzen vom Gewölbe , oder der Eingang in di® 
Höhle muss seit der Zeit, wo jene Thiere begra' 
ben wurden, gesperrt worden seyn. 

Erwägt man nun, i. dass die Oberfläche d®* 


Vergl. oben S. 3o3. 

Silliman Americ. Journ. of Sc. Juny 1825 .^ 5 . 354' 
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secnndären Kalkstein - Gebirges in Krain von einer 
Schicht rothlichen Thons bedeckt ist ; a. dass der 
thonige Letten in den Block - Massen des Adcls- 
b e r g e s , mineralogisch genommen , derselbe ist , 
■Womit auch die Sohle dieser Höhle überzogen ist ; 
sollte man da nicht vermuthen dürfen , dass diesell.« 
Catastrophe, welche jene Massen in die Höhlen brachte, 
gleichzeitig auch den rothlichen Thonschlamm bin- 
eingebracht habe , welcher letztere sich demnächst 
Über die Sohle verbreitet und die dort liegenden Kno- 
chen eingchüllt haben wird ? 

Noch mehr, könnte es nicht der Fall gewesen 
seyn , dass , nachdem diese Höhlen von Raubthieren 
bewohnt gewesen waren , mit den von oben lierein- 
gestürzten , und von der Oberfläche herkommendeu 
Substanzen , ausser dem thonigen Letten und den 
biirenknochcn , auch die Ueberreste grosser Pflanzen- 
fi-esser , die sich just in der Nähe fanden , und von 
denen sieh nicht annehmen lässt , dass sic im Leben 
in jenen Höhlen eine Zuflucht gesucht hätten , mit 
bincingetrieben worden wären? 

Man Avird mir wahrscheinlich die Meinung der- 
jenigen entgcgenstellen , die da annchmen , dass die 
pflanzenfressenden Thiere von den Raubthieren in 
jene Höhlen geschleppt worden seyen. Das könnte 
'‘nch allerdings mit kleinen Arten der Fall gewesen 
®®yn , von den Knochen der grossem Arten aber ist 
nicht wahrscheinlich , dass sie auf dieselbe Art 
bineingeschalft Avorden seyen. 
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INimmt man, wenigstens in Bezieliung auf die 
Adelsberger Höhle, für gewiss an, dass die 
Kalksteinblöcke , und die Bärenknochen , welche die- 
selben begleiten , von der Decke herabgestürzt sind , 
so verbindet sich die Erscheinung der Knochenhöh- 
len sehr gut mit dem Vorkommen von Knochenbrec- 
cien unter einem geologischen Gesichtspuncte. Denn, 
wie Cuvier sagt: die Natur der Gebirgsart , welche 
die Einen und die Anderen enthält, ist nicht sehr ver- 
schieden ; und da überdies die Spalten der Höhlen ge- 
wöhnlich ziemlich weit waren , so konnten die Kno- 
chen nicht stecken bleiben, sondern mussten auf den 
Boden hinubhdlen; während die Spalten dcrKnochen- 
breccien iveit enger waren und weniger tief, weshalb 
die Gebeine nicht weit von der Oberlläehe der Erde 
zuriickgehallcn werden mussten. 

Wir können demnach aus den in den Ilölden 
Englands und Deutschlands, so wie ans den 
in der A d el sb er g c r Höhle beobachteten und von 
mir hier oben beschriebenen Thatsachen, den Schluss 
ziehen ; 

I. dass die Einbringung der Knochen in die 
Höhlen zu zwei verschiedenen Epochen statt gefun- 
den hat ^ die abei' ohne Zweifel nicht weit von ein- 
ander entfernt gewesen seyn werden. Die erste Epo- 
che war die , als die Höhle von diesen Thieren be- 
wohnt wurde; die Andre, als sie durch eine ziemlich 
allgemein verbreitet gewesene Catastrophe Inneinge- 
bracht wurden ; 


2. dass die zweite Epoche gleichzeitig gewesen 
ist mit jener der Knoclieiihreccic , und wie diese 
•Jurch Ausfüllung wirksam war. 


K-nochen-enthaltende Ilühlen.in Frank- 

r ei ch. 

Zur Zeit, wie Herr Cu vier seine vorstehende 
Abhandlung über die Zoolithen-Höhlcn schrieb, kannte 
tnan noch keine einzige cliaracteristische in Frank- 
>'eich. Seitdem sind deren ziemlich viele in diesem 
Laude entdeckt worden. Die merkwürdigsten sind : 

I. Die Höhle unfern Lunel-Vieil bei 
‘Montpellier im Herault - Departement. 

err Marcel de Serres entdeckte diese Höhle 
v^nnales cle scietices nat. Juillet 1825. S. 33o). Gc- 
‘laiier wurde sic später von Hrn. Buckland unter- 
sucht ; cs legte dci-sclbe der geologischen Societät zu 
London seine Bemerkungen dai iiber vor, welche hier 
anszüglich aus Phil. Magaz. «ee. ser. Jan. 1827. 
P- 66 nach der Mittheilung in von Leonhard ’s" 
Zeitschrift für Min. 1827 , ater Bd. S. Sga folgen. 

Der Verfasser besuchte die Höhleim März 1826 
der Absicht eine Vergleichung derselben mit den 
^“Slischen Grotten anzustellen, ihe früher von ihm 
"Versucht und geschildert worden. Das Resultat er- 
giL eine beinahe vollkommene Ueberciustimmung. 

‘e Höhle von Lunel ist in dichten Grobkalk ein- 
scilossen 5 das Gestein zeigt mitunter oolithische 
^uvier II. 


Strnctur. Durcli Steinbruchbau wurde die Grotte 
zufällig enlblösst , und die französische Regierung hat 
das Aufräumen dersclljcn vornehmen lassen , um die 
Förderung der darin, in Gross und Schlamm, ^ er- 
grabenen Knoeben möglich zu machen , so wie um 
die OeflfnuDg aufzufinden , durch welche alle diese 
fremdartigen Substanzen in die Höhle gebracht wor- 
den. Durch diese Arbeiten gerieth man auf einen 
geraden gewölbartigen Gang von ungefähr loo Yards 
I.änge und lo bis la' Weile und Höhe. Der Boden 
ist belegt mit einer mächtigen Schicht von Diluvial- 
Schlamm und von Rollstückcn ; hin und wieder reicht 
diese Lage bis beinahe an die Decke. Sie besteht an 
einem Ende der Grotte fast nur aus Schlamm, wäh- 
rend an dem entgegengesetzten Ende die Rollstücke 
vorherrschen. Einige senkrechte Spalten , in einem 
andern , nur wenige Meilen entfernten , Steinbruche 
beobachtet, sind mit Material erfüllt, ähnlich deii> 
in der Höhle enthaltenen , auch darin trill't man ln» 
und wieder einige Gebeine, mitunter gebunden durci' 
kalkige Einseihungen zu einem Irümmer- Gesteine ^ 
gleich dem von Gibraltar, Getto und Nizza 
Das Material zeigt sich ferner identisch mit der obfi 
flächlichen Diluvial-Lage , weiche über dem Steim 
Inuche am Tage sichtbar ist, so wie mit dem Dilm 
vial-Detritus der nachbarlichen Gegend. Tropfstein' 
artige Bildungen kommen nur sparsam in der Höl>^ 
von Lunel vor; daher sicht man weder die in »•’*' 
befindlichen Knochen , noch die E eis - Trümmer , * 
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einer Breccic gebunden. Die Untersucliung , welche 
ßuck lan d mit den, von M arccl de Serres und 
Bristol gesammelten, Gebeinen vornahni, Hess raeh- 
*■61 e Spuren Statt gehabter Lenagungen durch Zähne 
''on Raubthieren bemerken. Auch entdeckte er in 
der Grotte zahllose rundliche Massen von , sehr gut 
61 ’haltcnem, Album graeciim. Beide Umstände, so wich- 
hg für die Begründung der Annahme, dass die Hüble 
Von L u n e 1 , gleich der von K i r k d a 1 e , durch 
llyänen bewohnt gewesen , wurde durch den fi übe- 
*'cn Besch reiber derselben (Marcel de Serres) 
dherschen. Das seltenere Vorhandenseyn stalactitischer 
Bildungen , und die grössere Menge von Album grae- 
^Um in dieser Ilöbic , verglichen zu den englischen 
^»'otten, ist durch die nämliche Ursache erklärbar, 
d- h. durch, in gcringei-m Grade Statt gehabte, Ein- 
^•^iliungcn von Begfaiu'asser , wie in der Höhle yon 
^irkdale; hier scheinen die rundlichen Massen von 
^Iburn graecum auf dem Boden einer nassen und en- 
Sen Höhle zertreten und zerquetscht worden zu seyn, 
“Messen sie zu Lunel, wo die Grotte geräumiger 
““d trockener war, besser erhalten wurden. Mar- 
““I de Serres hat eine Angabe der, in der Höhle 
Lunel enibal lenen , thierischen Reste geliefert, 
bietet nur wenige Unterschiede von den Kno- 
‘“Q, welche die Kirkdalcr Grotte geliefert- be- 
jl'iders denkwürdig sind in jener die Gebeine von 
^^eber und Dachs , so wie die der Abyssinischen 
Utne. Die angeblich als von einem Kameel abstam- 
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inenden Knochen, wurden von Buckland nicht 
als solche befunden. Hin und wieder trifft man im 
Dihivial'Sclilainme sparsam die Gebeine von Kanin- 
eben und Ratten; Cristol entdeckte auch den Fuss- 
knochen eines Hanshahnes. Alle diese thierisclu’H 
"Ueberreste sind, nach Buckland’s Untersuchung- 
spiiteren Ursprunges (sie hängen , wenn sie getrock- 
net, der feuchten Lippe nicht an , wie solches' be> 
den antedilnvianischen Gebeinen der Fall). Von deß 
Ratten und Kaninchen ist auzunehmen , dass dicsel' 
bell die Höhle freiwillig aufgesucht, haben, und dass 
sie ihren Tod in den Bauen fonden , welche sie selb«* 
in den weichen Diluvial-Schlamni gruben; der FusS' 
knochen des Hahnes muss durch einen Fuchs hin' 
eingeschleppt worden seyn , indem man weiss , tlaS' 
auf dem Boden eines alten .Steinbrnches , die Fiiehs^ 
ihren Aufenthalt hatten. Schaalen von Land -Mn' 
schein , ähnlich denen, welche im nachbarlichen Eb*' 
reiche, oder in nahen Felsenspaltcn überwintern' 
fand man ebenfalls im Schlamme der Höhle. Buc)s' 
land betrachtet sie als Ueberbleibsel von ThiercO’ 
W'elche, durch enge Spalten in den Wänden 
Höhlen , eingedrungen sind , und in dem Schlatat^ 
ihren Winter- Aufenthalt nahmen; oder sie dürfl^’'’ 
schon in früherer Zeit , als die Grotte noch 


Hyänen bewohnt war , hinein gekommen , unil 


den Gebeinen gemengt worden seyn , che Schla*'*'' 
und Rollstücke eingebracht wurden ; auch ist es defl*^ 
bar , dass diese Schaalen durch Diluvialwasscr , 
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'leu Schlamm, in dem sic jetzt liegen, in die Grotte 
^ führte, mit hinein kamen. Euckland Letiachtct 
üeii Schlamm und Grnss , in Höhlen nnd Spalten 
enthalten, indem er diese Ablagerungen ihr einen 
Theil des , über die nächste Umgegend verbreitet ge- 
tvesenen , allgemeinen Diluviums ansieht , als sehr 
'Wesentlich verschietlen von den örtlichen Siissvvasser- 
^ l^ildungen , die gleichfalls in der Nähe von Mont- 
pellier Vorkommen. Der Verf. geht hieranf zur 
ßeti’achtung der Epoche über , in welebcr die Ab- 
lagerung der Gebeine von Vierfüssern Statt gehabt , 
<110, in der Vorstadt St. Dominique zu Mont- 
pellier, eingeschlossen in einer sehr jugendlichen 
'"eerischen Formation gefunden, und durch Mar- 
bel de Serres beschrieben worden, ln den mitt- 
leren Schichten dieser Ablagerung traf man Ueber- 
l*leibsel vom Elephant, Rhiuoceros , Ilippopotamiis , 
Ulastodont , Ochs und Hirsch im Gemenge mit Pic- 
hten von Cetacccn und Lamantin ; sic sind mehr oder 
'Weniger abgerollt, und hin und wieder bedeckt mit 
l^Ieeres-Muscheln. Wagerechte und ziemlich jiarallcle 
l^agen von Austern-Schaalen (Ostrea cnmissima Lam.) 
11‘iden sich zwischen dem Meeressande und beweisen 
'lass der Absatz allmählich und mit Pudie vor sich 
ßagangen. Gleichzeitig mit dieser Periode der Ab- 
lagoruiiff der oberen marinischen Formation zu Mont- 

O 

l'w liier dürften die Gebeine von Eiephanten , Pdii- 
^'aceros u. s. w., mit Meeres-Muscheln voi'koraireai!, 
welche in gewissen Gegenden der Sub- Apen- 
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nini sehen Berge sich finden, so wie die Kno- 
eben von ähnliclien Vierfüssern und die Muscheln, die 
man ini Crag von Norfolk und von Suffolk 
antrilTt. Gleichzeitig sollen die, in der Knochen- 
Breccie von Gibraltar, Cette, so wie in Spalten 
und Grotten längs der nördlichen Küste des Mittel- 
ländischen Meeres eingeschlossenen thicrischen Reste 
seyn ; ferner die Haufwei'ke der Uebcrbleibsel von I 
Bären, Hyänen u. s. w. in den Höhlen Deutsch- 
lands, Englands und Frankreichs; endlich i 
die Knochen ähulicber Thiere im antediluvianischeö 
Gebilde des oberen Arno-Thales gefunden. 

2. Marcel de Serres hat im mittäglichen 
Fl a n k r e i c h noch andere Knoebenhöhlen gefunden 
z. B. zu S a i n t _ A n t o in e , S a i nt- J ul i e n , bei 
Montpellier u. s. w. *). 

3 . Diellöhle vonOselles oderQuingey 
an denUfern desDoubs, fünfLieues unter' 
halb Besä n CO n. Auch diese Höhle ist auf die 
sachkundigste Weise von flerrn Buckland unter- 
sucht und beschrieben worden. Nachfolgendes ist die 
vollständige Ueberselzung der Abhandlung dieses wür- 
digen Gelehrten nach Annedes des Sciences nat. Mai^ 
182^. S. 396. 

Auf meiner Rückreise aus Italien hatte ich iö’ 
October 1826 Gelegenheit den östlichen Theil Fra i)k- 


*J A. Brongniart Tableau des terrains qui compoS^^^ 
l'ecorce du globe. Paris 1829. S. 107. 


reich s zvi besuchen, in welchem sich die wegen ihrer 
grossen Erstrccbung und wegen der ausserordcntli- 
clien Menge \uid Schüiiheit ihrer Stalactiten berühmte 
Höhle von Osselles befindet *). leh entschloss 
mich, sic zu untersuchen, um mich zu vei’gewissern, 
ol) dieselbe nicht ähnliche Erscheinungen , wie die 
Knochenhühlen D e u t s c h 1 a n d s undEnglands aul- 
zuweiscn habe ; und da meine Untersuchungen einen 
günstigen Erfolg gehabt haben , so will ich hier die 
Thatsachen kurz aufzählen, welche ein flüchtiges Um- 
herschaucn mich erkennen liess. Ich hoffe dadurch 
zu bewirken , dass Personen , welche in der Umge- 
gend wohnen und also die nöthige Gelegenheit und 
Mittel zu einem solchen Unternehmen haben , sich 
anregen lassen , neue und vollständigere Forschun- 
gen anzustellen : denn, soweit eine Untersuchung von 
Wenigen Stunden hierunter 'ein Urthcil erlaubt , ver- 
spricht die gedachte Höhle mit den herühmten Grot- 
ten in Franken und am Harz zu wetteifern. 

Die Höhle befindet sich an den Ufern des Doubs, 
Ungefähr fünf Lienes unterhalb B esanc on , und eine 
Lieue Nord-Westlich vonQuingey; die Stelle, wo 
sie am leichtesten zugänglich ist , ist auf der Strasse 
Von Besancon nach Paris bei der Poststation von 
S a i n t - V i t. 


Eine iimständliclie Beschreibung dieser Höhle findet 
sich iuLanglois Itineraiie abreQii du royaumc de 
France- S, 21 5 . 
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Das Gebirge, welches sie iimschliesst , besieht 
aus dem jiingsleu Alpcakalkstein , oder dichtem Jura- 
balk, einer Gcbirgsart, die in den oolitbischen Forma- 
tionen des mittleren und südlichen Europa’s so vor- 
herrschend ist , und häufig mit Spalten , Rissen und 
Scbwalbenlüchcrn von allen Seilen durchsetzt Avird *). 

Obgleich dieser dichte Kalkstein der vorherr- 
schende ist, so geht er doch in der unmittelbaren Nach- 
barschaft A'on Q u i n g e y in Oolith über und AV'echselt 
mit Schichten, die einen entschieden oolithisehen Cha- 
racter haben und eine Menge Corallen , Echiniten , 
Pentacrinilcn und der übrigen ein- und zweisebaaligen 
Muscheln der Oolithformation umscldiessen. Diese 
organischen Körper sind bin und wieder in Kiesel 
veiwandelt. 

In dei Gegend , avo sich die Höhle befindet , 
bildet ein hoher Hügel von dichtem Jurakalk das 
linke Ufer des Doubs ; er erhebt sich so steil, dass 
er die Bebauung mittels des Pflugs nicht gestattet. 

Den Eingang bildet eine Oeffnung von der Grösse 
einer Zimmerthüre , etwa sechs Fuss hoch und drei 
bis vier Fuss breit. Diese Oeffnung ist ungefähr 
fünfzig Fuss über dem Spiegel des Flusses. 

Es fehlte mir an Zeit die ganze Erstreckung der 
Hohle von dem Eingänge bis zu Ende auszumessen; 


Man IrilTt ilcrglciclien Scliwalbcnlöclicr drei Meilen 
vor Quingey auf der Höhe der Strasse von Bc- 
s aneoii. 


sie ist EÜJer sehr beträchtlich und beträgt Avahrschcin- 
lich nahe an eine Viertclmeile englisch. Des Jtine- 
f^ire de Frame sagt : eine Vicrtcl-Licue. Die Höhe 
Und Breite sind an keiner Stelle bedeutend , die Sei- 
ten - Verbindungen weder häufig noch weitreichend, 
der Boden ist selten eben , sondern steigt liäufig ah- 
ünd aufwärts ohne Ordnung von einem Ende ziuu 
Andren , doch ist er im Allgemeinen geneigt. 

Man hat diesen unterirdischen Raum beschrie- 
ben , als bestände er aus sechs und dreissig abgeson- 
derten Kämmen , allein diese Absonderungen sind nur 
Willkürlich : richtiger ist’s , die Höhle als einen lort- 
laulentlen Gang zu betrachten, der sich in der Masse 
des Berges umheiwindet, und seine Firste und Wände 
der Art verengt, dass er hier einen schmalen en- 
gen Durchgang, dort grosse, geräumige Kammern 
darstellt. 

Die Säulen und Massen von Stalactlten, welche 
einen grossen Theil dos Umfangs der Hohle ausliil- 
Icn, sind weit zahlreicher und eben so schön, als jene 
der berühmten Grotte auf der Insel Sky , und jeder 
Andren, die ich gesehen habe; und die Einbildungs- 
kraft derjenigen, welche sie vor mir besucht haben, 
kat ihnen alle möglichen Aehnlichkeiten dieser Sta- 
^äetiten mit Thieren , Pflanzen und Bauwerken vor- 
S^spielt ; niemand aber hat vor mir daran gedacht 
Knochen unter der Rinde von Stalagmiten zu suchen, 

sich am Fnsse jener Stalactiten angehäull hat , 


und auf dem Boden einen ausgedelinten Teppleh oder 
Pflaster von verschiedener Dicke bildet. 

Die einzigen Stellen, an denen ich sehen konnte, 
dass man diese Rinde aufgebrochen hatte, waren dort, 
wo man sie , wegen der zu grossen Enge des Durch- 
gangs hatte wegschlagen müssen , um den Besuchen- 
den den Zutritt in das Innere der Hohle zu eideich- 
tern. In einigen Theilen , wo das Gewölbe zu dicht 
ist, um Durchsickerungen zu erlauben, finden sich 
weder Stalactiten noch Stalagmiten. 

Nur mit Mühe konnte ich meine Führer bereden, 
mir beim Aufbrechen dieser bisher unberührt gelas- 
senen Oberfläche Hülfe zu leisten , damit wir unter 
dersellien nach Thierresten und nach Diluvial-Detri- 
tus suchen könnten , welchen letzteren ich nach der 
Analogie, die zwischen diesen und andren Höhlen 
statt findet , anzutreffeu crvvai-tete : sie waren sehr 
ülierrascht, als sie sahen , dass meine Voraussagung, 
wir würden unter dem, Avas sie für die feste, un- 
durchdringliche Solde der Grotte zu halten gewohnt 
waren, eine Lage von Letten, untennengt mit Gestein- 
Bruchstücken und Geschieben finden, sich bestätigte, und 
ihr Erstaunen w'urde noch grösser , als wir an jeder 
der vier Stellen , die ich zur Untersuchung ausge- 
wählt hatte , jenen Detritus in solcher Mächtigkeit 
antrafen, dass, wir mit einem Eisenstabe von drei FuSS 
Länge die Tiefe desselben nicht abzureichen vermoch- 
ten , und dai-in eine grosse Menge Zähne und fo®' 


slle Knochen erhlictten. Diese Knochen sind nicht 
zu vollständigen Sceletten vereinigt , sondern in dem 
Letten und den Geschieben genau mit derselben 
Unregelmässiglieit zerstreut , wie, es mit denen der 
Pall ist, welche mau in den Höhlen Deutsch- 
lands und E nglands findet. 

Einige dieser Knochen waren zerbrochen , andre 
noch ganz : an keinen derselben waren Spuren zu 
bemerken, wie, wenn sie benagt worden wären, 
Und wie man sic an Knochen aus den Hyänenhohlen 
bemerkt. Sie hatten Thieren jedes Alters angehört; 
^nige so jung , dass ich Kinnbacken fand , aus n ei- 
chen die Milchzähne noch nicht ausgefallen waren , 
sndre so alt , cWss sich die Zähne durch das Alter 
abgenutzt zeigten : so viel ich aber urlheilen konnte , 
traren es fast ausschliesslich Bärenkuochen. Es fan- 
den sich auch einige kleine Knochenplatten , wel- 
che früher Thcile von Schädeln ausgemacht hatten , 
jetzt aber längs der Näthe abgelöst, aber nicht un- 
»■egelmässig zerrissen waren, wie es der Fall gewesen 
seyn würde, wenn sie benagt worden wären; sie 
lagen im Letten zerstreut in einiger Entfernung von 
einander; auch eine Anzahl Epiphysen lagen, von 
ihren Knochen getrennt, verworren in dem Letten, 
^'«'ischen den Geschieben und vermengt mit andern 
Knochen. Diese Knochenansätze , so wie die Schä- 
delstücke müssen sich durch eine allmähligc Auflösung; 
abgesondert haben , ehe sie auf ihre jetzige isolirt«' 
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Lagerstätle im Diluvium unter die Stalagmiten gera- 
tlien sind , und wir können hieraus den Schluss 
ziehn , dass eine bedeutende Zeit vergangen seyn 
muss , während welcher sie auf dem Boden der 
Grotte lagen, ehe der Letten und die Geschiebe sie 
bedeckten. 

Es fanden sich auch einige Gebeine kleinerer 
Thlere, deren Identität ich noch nicht ermittelt habe. 
Möglich ist es , dass man bei fernerer Nachforschung 
auch Knochen von Hyänen , Wölfen und Tigern fin- 
det ; ich habe deren aber genug gesehen , um über- 
zeugt zu seyn , dass die hauptsächlichsten Bewohner 
dieser Höhle , ehe der Schlamm und das Gerölle ein- 
drangen , Bären waren, gerade wie in den Hohlen 
von Müggendorf und am Harze, wo die Ver- 
hältnisse , der Character und die Beschaffenheit der 
Knochen genau dieselben sind , wie in der Höhle 
von Quingey. In Letzterer habe ich vorzüglich 
eine grosse Menge kleiner Bippen beobachtet. Sehr 
selten findet man diesen Thcil des Gerippes in den 
Hyänenklüfteii , weil sie da von diesem Baubtlüere 
aufgefressen sind. 

Das Vorhandenseyn dieser Bippen in solcher 
Menge und die Abwesenheit aller Spui-en von Bena- 
gung an den grösseren Knochen führen also dahin, 
die zerstörende Einwirkung der Hyänen in dieser 
Höhle unwahrscheinlich zu machen, und liefera den 
Beweis, dass Bären ihre vorzüglichsten Bewohner 


— 573 — 

■waren. Die Knoclien liängen fest an der Zunge, wie 
es bei allen antcdiluvianischen Gebeinen der übiügeii 
Höhlen ebenfalls der Fall ist. 

Ungefähr in dem Mittelpiincte dieser Reihe von 
Grotten gelangt man in die geräumigste von Allen , 
Welcher man den Namen des Tanzsaales gegeben hat, 
Weil ihre Grösse und ihr ebener Boden Veranlassung 
•war, sic als den Ort zu wählen, wo diejenigen, 
welche die seltsamen Schönheiten dieser Oertliehkeit 
zu bewundern kommen , sich zu erfrischen und zu 
tanzen pflegen. Dieser Saal soll, wie man sagt, mehr 
als hundert Fuss laug und an einigen Stellen fünfzig 
breit seyn ; die Dceke ist niedrig und besteht gröss- 
theils aus einer Masse dichten Kalksteins; w'cnige 
oder gar keine Stalactitcii hängen davon herab, oder 
Verbreiten sieh über den Boden. Letzterer ist mit 
einer Masse halb verhärteten Lettens bedeckt, welche 
sich längs der linken Wand der Grotte söhlich aus- 
dehnt , während sie auf der rechten Seite sich steil 
bis fast zur Dceke erhebt, und dort in eine höhere 
parallele Kammer führt, welche cbcnlälls mit dem- 
selben Letten wohl versehen ist. Ueber diesen hat 
sich eine beträchtliche Schicht von Stalagmiten aus- 
gebreitet , die aus Scitenölfnimgcn ' hervorgegangen 
®iiid, welche allmählich abnehmend sich aufwärts in 
^ie Gebirgsmasse erstrecken. 

Als ich die Letteulagc untersuchte, welche diese 
Kammer von denr Tanzsaale trennt, fand ich dieselbe 
*^ben so mit Bärenknochen untermengt, wie ich es an 


andren Stellen unter der Stalagraiten-Rinde gefunden 
hatte ; und indem ich in horizontaler Richtung grub, 
war ich einen Augenblick überrascht einige frische 
Nussscliaalen in Berührung mit den alten Knochen 
zu erblicken; bei genauerer Untersuchung der Stelle 
fand ich jedoch , dass ich eine Spalte durchkreuzt 
hatte , welche von der Oberfläche des Lettens unge- 
fähr drei Fuss tief lothrecht hinabging , und wo 
hinein die Besuchenden im Tanzsaale zufällig jene 
Schaalc geworfen hatten. Auch ■ bemerkte ich, dass 
der Letten durch sein Erhärten mehre andre ähnliche 
Spalten auf seiner Oberfläche erhalten hatte. Ich 
vei’weilte in diesem Theile der Höhle , bis mich der 
Hunger nötliigtc, einige Erfrischungen zu mir zu neh- 
men ; während des Essens warf ich , ohne darauf 
Acht zu haben, einige Knochen von jungen Hühnern 
hinter mich , welche in dieselbe Lettenlage fielen, in 
welcher ich die eben erwähnten Nussscliaalen entdeckt 
hatte, und wo ihre Gegenwart einen künftigen Beob- 
achter neckisch zu dem Versuche reizen mag, ihr 
Noi’kommen unter den Knochen einer untergegange- 
nen Bärenart zu erklären. 

In einem benachbarten Theile dieses Lettenlagers 
bemerkte ich ein söhlig gehendes Loch von einem 
Fuss Durchmesser auf zwei Fuss Länge, welches au- 
genscheinlich von Ratten gegraben worden war. An 
den Seiten waren Spuren Ihrer Tritte und im Hin- 
tergründe einige frische Knochen und Zähne von 
Ratten und Mäusen, mit Eier- und Nussschalen imter- 


mengt, welche diese Tliiereii aus der benachbarten 
Kammer weggeschloppt haben müssen. 

Es fanden sich in denselben Vertiefungen auclr 
einige Püiochen und ein Kieferbein von vorfluthlichen 
Bären in Berührung mit fi-ischen Knochen und fri- 
schen Nussschaaleii , während andre Bäreuhnochen 
tiieils aus den Seitenwänden , theils vor der Decke 
sich abgelösst hatten, und an ihren untersten Enden 
entweder von dem bindenden Letten umgeben wa- 
ren , oder darauf ruhten. Die vorragendeu Theile 
dieser Knochen waren vermuthlich durch die Ratten 
entdeckt worden , als sic sich ihre Wohnung wähl- 
ten, während die grossen vereinzelten Knochen, durch 
dieses Um wühlen von ^ dem Letten abgesondert, auf 
den Boden herab fielen, und zu schwer waren, um 
'’on einem so kleinen Thicre, wie die Ratte ist, weg- 
geschlcppt zu werden , auch zu wenig im Wege la- 
gen um ihre Beseitigung nölhig zu machen. Die Ober- 
fläche dieser Knochen war mit einer dünnen Ablage- 
rung von Buss, oder von sehr stark zei-kleinerter Kohle 
überzogen , welches wahrscheinlich eine Folge von 
dem häufigen Gebrauche des Feuers und der Fackeln 
lu der benachbarten Kammer gewesen ist. 

In einer Höhle des andern Saales fand ich das 
Gerippe eines Kaninchens , noch so frisch , dass das 
f'leisch noch nicht lange zerstört seyn konnte ; 

ist daher augenscheinlich , dass gegenwärtig un- 
*i’e heutigen Thiere , wie Füchse , Ratten und Ka- 
t^'Uehen , nicht von jener Hölile ausgeschlossen sind 
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und immer Mittel gefunden haben , bis in die ver- 
lx)rgensten Winkel einzudringen. 

Als ich meinen Gang bis in den hintersten Grund 
der Höhle fortsetzte , bemerkte ich , dass die Decke 
wieder unregelmässig wurde, und sehr stark mit Sla- 
lactiten behängt war , bis in einer Entfernung von 
ungefähr Drei-Viertel der ganzen Länge der Höhle 
sie plötzlich diii'ch eine breite Querspalte im Gebirg 
aljgeschnittcn wurde, ln der Tiefe dieser Spalte flicsst 
ein Bach, über welchen man, um die Verbindung 
mit dem Innern der Höhle zu unterhalten, eine stei- 
nerne Brücke gebaut hat. Jenseits der Brücke setzt 
der’ Gang mit grosser Unregelmässigkeit in Form und 
Gi’össe weiter fort , und ist mit Stalactiten und Sta- 
lagmiten reichlich ausgcschmückt , bis er sich plötz- 
lich abwärts senkt , und in ein etwa zwanzig Fuss 
breites Maar endigt , dessen Tiefe mau noch nicht 
ermittelt hat. 

An diesem Ende der Höhle, jenseits des Spaltes, 
hal>c ich keine Anzeichen von Knochen gefunden ; doch 
war- meine Untersuchung in der Spalte und hinter 
ilu' sehr rasch und olacrllächlich ; es ist indessen wahr- 
scheinlich, dass es nicht viele dort gibt. Denn da 
die Querspalte bis auf zehn bis fünfzehn Fuss unter 
die Sohle der Höhle hinabgeht , welche sie fast loth- 
reeht durchschneidet , so musste dadtweh den Bären 
der Uebergang, wo nicht unmöglich, W'cnigstens sein’ 
erschwei-t Averden. 

Der unterirdische Bach , W'elcher durch die 
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erwälinte Spalte strömt , kömmt am Fusse des Ge- 
birges zu Tage, und fast stark genug, um eine Mühle 
h’eibeu zu können. Nacli einem Laufe von etwa 
linndert Toisen fällt es unmittelbar in den Doubs. 

Mein Führer belehrte mich, dass vor etwa acht- 
zig Jaliren der Lauf dieses Baches zw'isehen der un- 
forirdischen Brücke und seinem jetzigen Ausflusse durch 
einen Erdläll gehemmt -worden sey ; das Wasser habe 
sich daher angesammclt, habe die Höhle erfüllt , und 
Sey aus dem jetzigen Eingänge über den Berghang 
fünfzig Fuss lioch in den Doubs herabgeströmt. 
J^achdem man jenes llinderniss beseitigt , sey die 
Hohle wieder trocken geworden, das Wasser hab« 
Sein früheres Niveau eingenommen, und sey als Bäch- 
lein durch die den Höhlengang durchschneidenda 
Spalte langsam abgeflossen. Die Wirkung dieser jün- 
geren und kurzen Ucborschwemmung war die, dass 
sie einen Lettenüberzug von einem oder zwei Zoll 
Suf der ganzen Oberfläche des Bodens der Höhle zn- 
i'ück Hess. Derselbe verbreitet sich gleich einem Bo- 
densätze über die Stalagmitcnkrustc , die ihn von der 
**1100 Lettenschicht , dem Sande und Diluvial-Geröllc 
H'ennt , worin die Knochen enthalten sind ; an andren 
^teilen des Bodens aber, wo es keine Stalagmiten 
gfl>t , ist der alte mit dem neuen Letten in unmittel- 
^■‘arcr Berührung, und cs bedarf der sorgfältigsten Auf- 
^*>orksamkeIt, wenn man den Einen von dem Andren 
'^Uterschieden will. Hätte ich nicht die alten Kno- 
vhen gefunden, und wäre ich nicht von der allgemeinen 
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Existenz ähnlicher Ablagerungen auch in wasserfreien ! 
Höhlen überzeugt gewesen , so hätte ich es nicht ge- 
wagt , zu behau[)ten , dass die ganze Masse des nicht 
inci'ustirten Lettens durch die Ueberschwemmung 1 
jenes Baches nicht hercingebracht worden sey. 

Es ist ferner wahrscheinlich , dass in dem wei- 
chen , durch Stalagmiten nicht geschützten Letten 
viel Verwirrung entstanden seyn werde, durch das 
Dazwischenkommen der Füchse, Dachse, Ratten und 
Kaninchen, deren Löcher ich häufig angetrolfen habe; 
und überdiess hat man an manchen Stellen den Bo- 
den aufgebrochen, um den Neugierigen einen freie- 
ren Durchgang in die Höhle zu öffnen. 

Wer demnach , die Untersuchung , von der wir 
handeln , fortzusetzen unternimmt , wird dabei mit 
grosser Vorsicht zu Werte gehen müssen ; da indes- 
sen die Knochen sich am häufigsten in' den übrigeO 
Stellen der Höhle zeigen , wo die unverletzte Stalag- 
mitenrinde über das relative Alter der Ablagerungen | 
keinen Zweifel übrig lässt , so empfehle ich diese Stel- 
len der Wahl derjenigen , welche nach mir hinkom- 
men und die organischen Ueberreste der Höhle vo® 
Osselles aufzufinden Avünschen . 

Da meine Vermuthungen bei der Wahl der Stel' 
len, wo es mir schien , dass ich am wahrscheinlich- 
sten auf Knochen treffen würde , sich in jeder de'' 
vier zu meiner Untersuchung ausgewählten Oertlicb- 
keiten in einer so geräumigen Höhle bestätigt haben» | 
so kann ich nicht schliessen, ohne für Andere hie*’ j 
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die Regel mitzutheilen , welche meine Erfahrung ia 
diesem Theile der Geologie mir für die Durchfor- 
schuug des Bodens einer unbekannten und noch un- 
hei-ühi-ten Höhle an die Hand gegeben hat. Sie Iwi- 
steht einfach darin , die tiefsten Stellen jedes Ganges 
Und jeder Kammer und ebenso der Durchgänge und 
Seitenollnungen , welche damit in Verljtndnng stehen 
können, zu wählen, und wenn dort die Stalagmiten- 
rinde gebrochen und aufgeräumt ist , die Knochen in 
dem darunter liegenden Letten und zwischen den Ge- 
schieben aufzusuchen. 

Beim Befolgen dieser Regel habe ich mich sel- 
ten in meiner Hoffnung getäuscht gefunden, wenn ich 
uine Stelle in einer noch so geräumiger^Höhle wählte, 
welcher Knochenreste angehäuft waren. 

Enterdessen ist die Gegenwart oder Abwesen- 
heit der Stalagmiten nur ein zufälliger und unwich- 
tiger Umstand, und enthält keine Anzeige von dem 
Vorhanden- oder Nichtvorhandenseyn von Thier- 
resten in dem unteren Letten : denn jene beschrän- 
ken sich gewöhnlich bloss auf solche Stellen, wo die 
Wasser durch Spalten in der Decke oder in den Wän- 
den durchsickern können ; von wo sie dann anhebend 
sich oft längs der Seitenwände und über den Boden 
auf grosse Strecken hin von ihrem ersten A.usgangs- 
puncte zu verbreiten pflegen. 

Ich habe selten eine Höhle im Kalkstein gese- 
ffen, -welche ganz und gar enihlösst von solchen In- 
^i'Ustatiouen gewesen wäre ; in den Meisten bedecken 
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sie ungefähr den dritten Tlieil der ganzen Bodenfläche. 
Mögen sic aber vorhanden seyn , oder nicht, so pfle- 
gen der Diluvial- Letten und die Geschiebe gleich- 
wold Kuochenreste irgend einer Thierart zu umschlies- 
sen, die entweder in jenen Hohlen gelebt hat, oder 
dei'en Gebeine vor dem Eindringen der erdigen Mas- 
sen hineingeschleppt tvorden sind. 

Noch möchte ich eines andren Anzeichens erwäh- 
nen, worauf ich schon angespielt habe, und das ich 
sehr nützlich gefunden habe, um die vorfluthlichen 
Knochen , die man in Spalten und Klüften findet , 
von jenen der heutigen Thicre zu unterscheiden , 
welche in neueren Zeiten in dieselben Vertiefungen 
und durch Zufall mit den älteren Resten ausgegan- 
gciier Arten in Berührung gekommen sind. Es 
ist ihre Eigenschaft au der Zunge fest zu haften , 
wenn man sie, im trockenen Zustande , daran hält : 
eine Eigenschaft, die, dem Anschein nach, von dem 
erlittenen Verluste an thierischcr Gallerte abhän- 
gig , welcher durch keinen mineralischen Stoff er- 
setzt worden ist , wie hei jenen , in regelmässigen 
G&steinbänken cingewachsen vorkorameuden Kno- 
clien. Dieses Kennzeichen erstreckt sieh auch auf 
die Knochen aus den Knochenhreccien in Höhlen 
und Spalten , so wie auf die aller oberflächlichen 
Ablagerungen von Diluvium , ausgenommen , wenn 
diese zu tlionig waren , um dem Wasser das Dureb- 
sickern zu gestatten. Die Eigenscliaft des Anhaf' 
tens fehlt aJjcr meistens den Knochen in jedci' 
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Art des Alluviums und in den Torfmooren, und findet 
sich eben so -wenig an den Mensclicnknochen, die ich 
unlersueht habe , und welche aus Römischen Grab- 
stätten in England , und aus den Begräbnissen der 
Druiden der alten Briten herrührten ; sie fehlte eben 
so an den Menschengebeiuen, welche ich in den Höhlen 
von P a V i 1 a n d, B u r r 1 n g t o n und Wokey Uole 
entdeckt und in meinen Rcliquiae dilmäanae Ijcschrio- 
ben habe *). 

Es dürfte vielleicht gut seyn , diesen Versuch 
des Anhaftens in dem so viel bestrittenen Falle jenes 
Fundes von fossilen Menschenknochen vorzunehmen , 
■welche nach U rn. v. S chl 0 th e i m in der K ö s t r i t z e r 
Höhle, untermengt mit Knochen von Rhinoceros und 
andern ausgestorbenen Thieren entdeckt wurden **). 
Hafteten sic nicht an der Zunge, während die ande- 
ren diese Eigenschaft besässen, so wäre diess, glaube 
ich, ein entscheidender Beweis, das jene Menschenkno- 
chen jünger sind, als die der Vierfüsscr, mit denen 
ein Zufall sie zusammengebracht haben mag , und 
es würde daher ein ähnliches Vorkommen seyn, wie 
das des Menschen-Geripps , welches ich in der Höhle 
Von Paviland in Süd-Wales entdeckt habe, und 
■Welches offenbar in den Letten und den’Diluvialsand, 
Zwischen Elephanten-, Rhinoctros- und andern vor- 


*') Vergk oben S. 170. N. 

**) 'Vergl. oben S. 175. 
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fluihiichen Thier - Knochen , begraben worden war , 
an denen jener Sand sehr reich ist, (s. Relü/uiae di- 
luvianae. S. 82. Platte 21.) 

Ich fand , dass die Eigenschaft des Anhaftens in 
einem hohen Grade einigen Bären - Zähnen zuham , 
welche ich in der Sammlung des Hrn. Fargeaud, 
Professor der physikalischen Wissenschaften an der 
königlichen Schule zu B e s a n 9 o n, sah. In dieser Be- 
ziehung und hinsichtlich ihrer Bildung waren sie de- 
nen, die ich in der Höhle zu Os seil es so reichlich 
gefunden hatte, vollkommen gleich, Ilr. F argeaud 
hatte sie von Ilr. Bouchat, Besitzer des Hütten- 
werks von Cherval am Douhs oberhalb Besan- 
9 o n , erlialten. Dieser hatte' sie ans einem Eisen- 
erz aulgelesen , das in dortiger Gegend gewonnen 
"Wild, Ein Stück Bohnerz , das an einem jener 
Zähne sitzen geblieben war , bot eine Probe des 
Muttergesteins, woraus er entnommen war. Es ist 
dasselbe Eisenerz , welclies die zahlreichen Ham- 
merwerke in dem oolithischen Bezirk der Ober- 
Marne in Betrieb hält, in 'wclclicm Ilr- Brongniart 
bereits in einer andern Gegend Knochen in Löchern 
und Oeffnungen entdeckt hat, welche sich an der 
Oberlläche eines Felsens von Grobkalk finden. Da 
es mir an Zeit fehlte, mich nach Cherval zu bege- 
ben , so war ich ausser Staude zu ermitteln , ob daS 
Eisenerz, welches die Bären-Zähne einschliesst , aiiä 
einer Spalte , einer Höhle , oder vielmehr aus einer 
jener oberflächlichen Ablagerungen von eisenhaltiger» 
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Diluvium herrührt, welche auf dem Oolith-Gebilde 
dieses Thcils vou Frankreich in so grosser Menge 
vorhanden sind. In dem einen, wie in dem anderen 
Falle würden diese Zähne der Zeit vor der Fluth 
angcliören , nnd ungefähr gleichzeitig scyn mit jenen 
der ,IIohle von O s s c 1 1 e s. 

Man findet häufig BoLnerz in dem Diluvialbo- 
densatz , welcher die Höhlen und Spalten ausfüllt 
und auf der Oberfläche des Ooliths und anderer 
eisenhaltigen Kalksteine angetroffen wird. 

Ungefähr eine Lieue Nord- Westlich vonCham- 
p litte beobachtete ich an der Seite der Strasse im 
Oülith-Gebirge eine Spalte, welche ganz mit eisenhal- 
tigem Thon angefüllt war, und neben derselben eine 
isolirte Masse Breccie, genau von derselben Beschaf- 
fenheit, wie jene, welche zu Gibraltar und Getto 
m Bergspalten vorkömmt und doj't Knochen um- 
schliesst. Die Steintrümmer, welche sich in die- 
ser Breccie eingeschlossen fanden , waren dichter 
Jurakalk *). 


•J Nach der Entdeckung des Herrn Bnckland ist die 
Höhle vou Os seil es auf officielle Veranlassung ge- 
nauer untersucht worden, und mau hat daraus vier 
grosse Wagen voll Knochen gewonnen , unter wel- 
chen sicher wenigstens ig/ao vou Bären der beiden 
grossen Arten sejn sollen; keine andern Zähne, als 
von Bären, haben sich gefunden. Der spätere Be- 
schreiber dieser Höhle {Nowellcs obtervations sur la 
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4 . Herr Thirria entdeckte im Jalir 1827 in 
dem Departement der obcrnSaone, folglich in der- 
selben Hügelkette, worin die vorbeschrieljene Hoble 
liegt , noch zwei andere Knochenhohlcn , die von 
Echenoz und von Fouvent *). 

5 . Die Höhlen zu Eire *) in der Gegend 
von Narbonne. Diese Höhlen wurden von Herrn 
Ton mal entdeckt, der in Annales des Sciences na- 
turelles, Sept. 1827 S. 78 zuerst Nachricht davon gab. 
Sie enthalten eine grosse Menge Knochen von Höh- 
lenbären , Schweinen , Pferden und Wiederkäuern 
aus den Gattungen der Hirsche und Ochsen. Alle 
diese Knochen hängen an der Zunge ***). 


grotte d’OsMes parM. A. Farge and in Annales des 
Sciences nat. Mars 1827 S. 236 f.) hat auch alle Um- 
stände dafür stimmend erkannt , dass diese Bären 
vormals in der Höhle gelebt haben. N. 

Vergh A. Brongniart Tableau des terrains qui 
composent l^ecorce du globe. Paris 1829. S. 109. 

**) Oder Bize, wie der Ort von andern Schriftsteltero 
genannt wird. 

**') Wie bereits oben S. 174 angeführt ist, soll eine der Höh' 
len beiBire oder Bize fossile Menschenknochen enF 
halten. Nach allem bisher bekannt gewordenen in di«' 
ser Beziehung <larf man aber wohl so leicht noch nich* 
an das Vorküiiimcu antediluvianischcr Alenschcnkno' 
eben glauben, obgleich so eben noch ein neues Factiil® 
dieser Art angekündigt wird. Man muss erst die nähe** 
Beschreibung des ThatsUchlichen und die critiscb* 
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Die beiden Ilöblen geben von Westen nach Osten 
>ind Ijefinden sieh in den obern Lagern des Juralaiks 
Der ])ogenfurmigc Eingang der ersten bat ungefähr 
8 Meter Durchmesser und liegt i6 Meter über dem_ 
llodcn. Das Innere besteht , so zu sagen , nur aus 
ßineni einzigen Saale von ungefähr loo Meter Länge, 
'lud ist durch ein- und ausspringende Winkel gc- 
tlieilt , wclclie abwechselnd abgerundete Geschiebe 
Und Knochen enthalten. Die Decke ist trocken ; sie 
bestellt aus abgeriiudetcn Felsmassen und hat keine 


Piiifmig aliwai'tcn, ehe darüber geurtheilt werden 
kann. Jene neuere Anzeige aber besteht darin, dass 
Herr CorJier am 29 . Juni 1829 der AcadeiniS der 
Wissenschaften zu Paris Nachricht gegeben hat von 
ein paar neuen knochcnhaltigcn Ilölilcn , die eine 
zu Coinbcs, die andere zu Sauvigard im De- 
partement du Gard, weiche vun Herren D u m as 
und Boiinaurc entdeckt w'Orden sind. Herr de 
Chrislol, welcher die dort bcriudlicheu Knochen 
untersucht hat, versiclicrt, dass die Vermeugun« von 
Menschenknochen mit den Kuociieu von Säugthieren, 
deren Arten nntergegangen sind, unbestreitbar sey. 
Es sind Hyänen, Dachse, Bären, Hirsche, Schweine, 
Ochsen, Hhinoceros u. s, w. Die Knochen (welche? 
auch die Menschenknocheu ?) sollen deutliche Spu- 
ren der Zähne der Hyänen an sich tragen, die sie 
benagt haben. Auch findet man Excremente der 
letztem. (Nach v. E’roriep’s Notizen X.XV. B. 
No. 53o). 

Cuvier II. 
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Stalactiten. Die Sohle, welche im Ganzen genom- 
men eben ist , ist mit zwei ausgezeichneten Forma- 
tionen bedeckt ; die erste , zugleich die unterste , be- 
sieht aus einer Ablagerung von rothem kalkhaltigem 
Thon , welcher an einigen 'Wänden so fest geworden 
ist, dass man ihn kaum von dem rothen Gement 
der Knochen - Brcccien unterscheiden kann. Dieser 
Thon , der bei seiner Ablagerung in der Höhle 
ziemlich gleichförmig auf dem Boden sich verbreitet 
haben musste, ist an den Stellen, welche den ge- 
i'ingsten Widerstand darboten , durch eine zweite 
Wasserströmuug wieder weggeführt worden, welche 
auf der Sohle der Höhle die eben angeführte zweite 
Schicht niedcrgelegt hat. Diese Ijesteht aus cineta 
scliAvarzen Letten , welcher sich fett anfühlt, auf der 
Oberfläche Salpeterelfiorcsccnzcn darbictet und mit 
dein Thon der ersten Formation gemengt erscheint. 
Beide Bildungen enthalten übrigens Geschiebe von 
Jurakalk und Griinsandstein , aber diese sind viel 
M’eniger abgerundet , als die in den allen Anschwem' 
mungcD der Gegend von Bire; man findet selbst 
Fragmente von Feuerstein mit sehr scharfen Kanten j 
die Knochen liegen ohne alle Ordnung durcheinander 
in den beiden Schichten; Kippen, Beinknochen, Wh' 
bei, durch das Alter abgenutzte Zuhnc, Knochen vol* 
jungen Individuen — das eine neben dem andern. 

Dieselben Beobachtungen passen auch auf dh 
zweite Höhle , welche mehr nördlich liegt , nur is*' 
die Decke dersellmn niederiger und mit einer Knocheß' 


— 387 — 

Jji’eccle überzogen ■welche folgende Conchilien : Helix 
’^ermiadata , Helix nemoralis , Cyclostorna elegnns , 
Jiuliinus dccollatus und Helix nitida in ganz vollkom- 
öicner Erhaltung und mit ihren natürlichen Farben 
*tinschliesst. Aul der linken Seite der Höhle bemerkt 
•Dan eine sehr interessante Thatsache , ■»reiche den 
beweis abgiebt, dass die Knochen - Brcccien und die 
Gebilde in den Höhlen analoge und ungefähr in der- 
selben Zeit und durch dieselben Ursachen entstandene 
Formationen sind ; es ist dieses nämlich eine wahi-- 
haBe Knochen - Breccie , deren unteres Ende in der 
Höhle ausläuft. 

Herr Tournal schliesst mit der Aufzählung 
folgender Thatsachcn , welche ihm am interessante- 
sten geschienen haben : 

1) die beiden Letten - Schichten , welche die 
Höhle bedecken ; 

2 ) die Härte des rolhen Thons an verschiedenen 
Stellen der Höhle ; 

3) die vollkommene Erhaltung der Land -Con- 
chilien ; 

4) die Annäherung der Knochen-Brecciengebilde 

den Ablagerungen in den Höhlen. 

6. Herr J. de la Nouc entdeckte neuerlich 
^arenknoclien in ilem thonigen Boden der Höhle : 
■^'■ou de Graimlle, bei Mir emo nt, im Departe- 
ment der Dordogne. Man hat längst diese in der 
^■'eide oder in einer Zwischenbildung der Kreide und 
•^cin Jurakalk gelegene, durch ihre Ausdehnung und 
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ihre Verzweigungen merkwürdige, Höhle gekannt, 
wusste aber nicht, dass sie Knochen enthielt. Man 
findet diese aber auch nur an den tiefsten Stellen, im 
rothen ‘Thone * **) ). 

7 . Hr. Merian*) gab Nachricht von einer 2ioo- 
lithcn-Höhlcn im festen Siisswasscrkalk bei Rix heim 
im Oberrhein -Departement ; sie ging von Tage 
trichterförmig nieder, hatte eilf Fuss Durchmesser, 
und zeigte unmittelbar an den Kalksteinwänden im 
Lehmen eine beträchtliche Menge von Landthierkno- 
chen , meist in sehr zerbrochenem Zustande , zAvi- 
schen den Klüften und den knolligen Hcrvorragun- 
gen des Kalksteins festsitzend; auch Urfels- Gerolle 
lag im Lehmen. Die Knochen und Zähne waren 
von Pferden , Hirschen , Rhinoceros, Hyänen, Mam- 
muth und Hippopotamus (die beiden letztem etwas 
zweifelhaft). i 

Knochen-enthaltende Höhlen in Italien. 

In Italien sind deren sehr wenige bekannt, 

I. Eine derselben liegt in dem Gebirge, wel- 
ches den Meerbusen von Spezia, beiCassana, um- 


*) Vergl. Le Glole, 6 Aout 1828. iV^o. 82 unclBrong' 
niart Tableau S. 108. 

**) von Leonhard’s Zeitschrift f. Min. 1826. Bd. R- * 

s. 340 f. 
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giebt. Man fand darin Reste von einer Katzenart , 
Von einem Hirsche und vom Ursus spelaeus *). 

3. Ca tu Ho gab Nachricht von der Höhle 
Selva diProgno im Veronesischen **), deren 
Gebeine dem Ursus spelaeus angehüren. Eine ähn- 
liche Höhle kommt im Kalke vor, welcher das Bel- 
lunesisclie von dem Gebiete von T r e v i s o 
scheidet. 

Nachtrag über Knochen -enthaltende 
Höhlen in England. 

Ueber die Höhle zu Banwell in Sommer- 
® e t s h i r e (vielleicht dieselbe , welche oben Seite 
^17 in der Anmerli. rtnter a aufgeführt ist) gab 
^ertrand-Geslin die auszüglich folgende Nach- 
i'icht **+). 

Der Verf. , welctTer diese Höhle im Jahre i8a6 
besuchte, fand in derselben in sehr grossartigem Maas- 
-stabe, eine, von ihm bereits 1826 in der Ad e Is- 
la er ge r Höhle beobachtete, Thatsache bestätigt; 


*) Nuovo Giornale de LeUerati , No. XXIII, Sept.-Oci. 
1825. p. 123. 

**) Giorn. dl. Fisc. iSzS. Jiile j p. 807. 

') Ann. des sc, nat. IX, S. i<)6 f. — der Auszug nach 
von Leonhard ’s Zcitschr. f. Min. 1827. L Bd. 

s. 554 f. 


nämlich , dass ein Thcil der, in Höhlen enthaltenen 
thierischen Gebeine d»irch eine , dem Entstehen der 
Knochen-Breccie gleichzeitige , Catastrojihe dahin ge- 
bracht trorden. Die Höhle, von ■welcher die Rede, 
in der Grafschaft Sommerset, eine Stunde vom 
Flecken Banwell gelegen , wurde im September 
1825 durch Beard entdeckt. Sie befindet sich nahe 
am Gipfel einer kleinen Kette aus Bergkalk {moiin- 
tain limestone) zusammengesetzt, welche den Men- 
dip-Hügeln angehört. Die Felsart, dicht, schwarz 
oder grau von Farbe, bituminös rieehend , enthält 
Encriniien und Produetus, und ist in mächtige Schich- 
ten abgelhcilt, welche unter in NNO. sich sen- 
ken. Sie besteht aus verschiedenen Abtheilungen , 
deren grössere ungefähr 45 Fuss lang, äo Fuss breit 
und 10 Fuss hoch, die eigentliche Hohle ausmacht, 
und in der eine senkrechte Spalte, 7 bis 8 Fuss 
breit , vom Boden aufsteigend, durch die Wand und 
in die Decke sich fortzicht. Am äussersten Ende 
der Höhle , dem Eingänge gegenüber , steigt mal» 
einen , unter 3o ° sich senkenden, Gang hinab, wel- 
cher 45 bis 5o Fuss lang und, da wo er anfängt, lO 
Fuss hoch ist, dann aber sich sehr verengt. Eine 
kleine , vor der eigentlichen Höhle befindliche , Wei- 
tung , eine Art Vorhalle, war, nach Beard’s Vci- 
siclierung , ganz erfüllt von , viele thierische Gebein'^ 1 
enthaltendem, rotheiu , thonigem Schlamme, wiil>- , 
rend dieser Ichmai'tige Schlamm in der Höhle selbst 
nicht glelchmässig über den Boden verbreitet , so»' 


dem in der Rlclitung von der Spalte bis zu dem 
Gang, von welchem die Rede gewesen, also die Höhle 
seihst schräg durchzicliend , im nordwestlichen Theile 
derselben aulgehäuft sich zeigte. An Knochen war 
dieser Schlamm minder reich als der der Vorhalle. 
Unglücklicherweise wurde , um der Entdeckung dei 
Gebeine willen , das Hautwerk thonigen Schlammes 
ganz hinwcggeschalft ; man sieht gegenwärtig alle 
Knochen längs den Wänden der Höhle symmetrisch 
geordnet. Nur an zwei Stellen ist der Schlamm noch 
anstehend ; nämlich in der senkrechten Spalte der 
Wand der grösseren Höhle, die er ganz ausfüllt. 
Und in dem geneigten Gange. Hier ist der rothe 
Uronige Schlamm , erfüllt mit Knochen und mit ecki- 
gen Bruchstücken schwarzen Kalkes , ähnlich dem 
Bergkalkc , während in der Spalte die Knochen min- 
der häufig sind. Don abfallenden Gang erfüllt der 
thonige Schlamm nicht ganz ; am Ende gegen die 
Höhle , ist er ungefähr ^ bis 8 Fuss breit , eben so 
hoch und 1 5 Fuss lang. Die schlammige Masse, wel- 
che sich hier hinein w'älzte, fand einen Widerstand 
in der niedriger w'erdenden Decke. — Unter den 
zahllosen Knochen , w'elche der Verf. in der grösse- 
ren Höhle, so wie in der Wohnung des Hrn. Board, 
aufgehäult sähe , fanden sich viele zerbrochene ; die 
Gebeine von Ilerbivoren herrschten vor, namentlich 
jene einer grossen Ochsen- und Hirschart ; vom Bä- 
ren vvurde nur ein grosser Schädel bemerkt, und 
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einige Kinnladen kleiner Carnivoren *). — Man kana 
rieht daran zweifeln , dass , ehe der Schlamm vom 
Boden der grösseren Höhle hinweggenommen wurde , 
die Theile desselben , welche die senkrechte Spalte 
und den geneigten Gang füllen, ein Ganzes ausraach- 
ten. Das gesammte Haufwerk thonigen Schlammes, 
mit den zerbrochenen Knochen und den , keine Spu- 
ren des Abrollens zeigenden, K, .Ik - Bruchstücken , 
muss theils durch die Spalten der grösseren Höhle , 
theils durch die Oelfnung, vermittelst deren man zur 
Vorhalle gelangt , in die Grotte eingedrungen seyn 5 
ferner ist mau berechtigt zu glaiiheu , dass dasselbe 
sehr schnell anlangtc, denn das Ganze, regellos durch 
einander gemengt , ist dennoch von so gleichartiger 
Beschaffenheit , dass man nicht wohl an eiu Herbei- 
führen zu verschiedenen Zeiten denken kann ; auch 
lässt sich die Erscheinung nicht als Folge einer Was- 
serströmung auschen , indem man keine Spur des Ab- 
waschens wahrninnnt. Es muss demnach das Hauf- 
werk thonigen Schlammes von einem , von aussen 
erfolgten , Einfallen herrühren , das , wie die eckigen 
Stücke dichten Kalkes beweisen, durch eine ziem- 


*) Blainvillc, der mehrere dieser Knochen unter- 
suchte , erkannte darunter , aus der Klasse der Wie- 
derkäuer , Gebeine zweier lUirnerträgcr und eines 
Geweihtriigers , und von Raublhiercn , Knochen von 
Wölfen und Füchsen. 


\ 
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lieh heftige Catastrophe bedingt wurde. Diese That- 
sachen führen zu folgenden Annahmen: i) wenn 
kalkige Infiltrationen das Haufwerk thonigen Schlam- 
tnes diu-chdrungen hätten , in dem Zustande , worin 
dasselbe sieh befindet , W’iirde man dann nicht eine 
Wahre Knochen - Breccie vor sich haben ? 3) Ist es 

nicht glaubhaft, dass, wenn eine, mehr oder weniger 
bcti’ächtliche, Wassermasse die Höhle mit grösserer 
oder geringerer Schnelle durchzogen hätte , diese das 
Haufwerk angegriffen , und Knochen und thonigen 
Schlamm' mehr oder minder glcichmässig über den 
Höhlen-Boden verbreitet halben würde? 

Knochen - enth alte n d e Höhlen in 
Amerika. 

In den Höhlen von Amerika hat man noch nie- 
mals Bären- oder Hyänen-Ueberreste gefunden, dage- 
gen aber den Megalonyx *). Jefferson erhielt 
die Knochen dieses Thieres, welche Cu vier zuerst 
genauer bestimmte, aus einer Höhle der Grafschaft 
Green-Briar im Westen Vir gi 11 ie n s. Es Ix:- 
finden sich viele Höhlen in dieser Gegend , die vom 
flauen Gebirge ab allgemein aus Kalkstein be- 
stellt **). 

Die Knochen - Höhlen zu Lanark in Obe r- 


*) Vergl. oben S. 289. 

J Cavicr ßecherchea^ T. F. p. I, S. i6o. 
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Canada, welche Bigsby beschrieben hat, sind 
schon oben S. 558 erwähnt worden. Auf dem Bo- 
den iinden sich die Knochen mit den Gesteiubruch- 
slüchen zu einer Breccie verbunden. 

Die Herren v. Spix und v. Martins haben 
ebenfalls in Brasilien in Höhlen Knochen vom Mega- 
lonyx gefunden, welche von Döll in g e r und Wag- 
ner näher bestimmt worden sind *). Nach v. Mar- 
ti u s Beschreibung **) trafen die B.eiscnden bei dem 
kleinen Dorfe Formigas mehrere Höhlen, in wel- 
chen sich Salpeter findet , der als Handelsartikel von 
da verführt wird. Diese Höhlen sind in der Um- 
gegend berühmt , als Behälter tingeheurcr Knochen- 
reste unbekannter Tbiere. Sic befinden sich in einem 
dichten, bläulichgrauen, grösstcntlieils söhlig geschich- 
teten Kalkstein , der ohne Versteinerungen zu sevn 
scheint und zum Uebcrgarigskalk gehören dürfte. 
Im vordem Theile der Hölilc lagen zerstreute Kno- 
chen vom Tapir, vom Coatis , von Onzen , w-elche 
erst neuerlich hineingekommen und Reste vom Raube 
zu seyn schienen. Im Innern der Höhle , in einer 
geräumigen Grotte , waren die Wände mit Tropf- 
steinen überzogen und der Boden mit einem feinen 


V. Spix und v. Martins Reise in Brasilien. Th. H- i 
S. 540 imd Kästner Archiv f. d ges. Naturl. XV 
S. 3 i f. 

V.. Spix und V. Martins a, a. 0 . S. äi.S 


Letten l)C(leekt. Beim NaeligraLen fanden sie eine 
Anzahl Knochen , 'welche sie sogleich überzeugten , 
dass sie einem Megalonyx angehört haben. Die Kno- 
chen lagen lose und ohne alle Ordnung in der Erde. 
Einer der Führer wollte hier vor sieben Jahren eine 
Sechs Fuss lange Rippe mit andern Knochentrüin- 
incrn geruuden haben. Die feine braune Erde, wel- 
che in der Höhle alle Vertiefungen aiisfülltc , und 
aus der der Salpcier gewonnen wird, gleicht ganz 
der ausserhalb der Hohle befindlichen , nur ist sie 
feiner , gleichsam wie öfters ausgeschwemmt. So- 
tvohl diese Eigenthümlichkeit, als der Umstand, dass 
die Wände der Höhle an den Windungen der Gänge 
glatt abgeschlilTcn und in verschiedenen Höhen mit 
inergelartigcm Absatz beschlagen sind, macht es wahi'- 
Scheinlich , dass fi'ühcr rcissende Gewässer durch die 
Höhle strömten , welche , nach der Meinung der 
Verfasser, vielleicht auch jene Knochen urweltlicher 
Thicre in die Felsengrüfte begruben. 

(36) Seite 323. 

Hie Knochen-Breccien und Vergleichung 
derselben mit den Gebilden in den 
K n o c h en - Hö h 1 e n. 

In dem neuesten Werke des Herrn A. Brong- 
*tiart {Tableau des termins qui cornposent Tecorce du 
Slobe , ou cssai sur la st/'uctiire de la partie^ conniie 
la lerre. Paris 1829) befasst derselbe unter der 


Benennung cliliivianische Trü mm er-Felsar- 
ten [Terrains clysmiens clastiques) die Gebilde in den 
Höhlen und die der Knocheii-Breccien in einer Gruppe 
zusammen. In diesem Werke ist das Wissensivür- 
digste über die Knocben-Brcccien eben so trefflich 
zusammeugcstellt , als die Vergleichung und Vei’- 
■wandtschafts-Nachwcisuug dieser Breccien mit den 
analogen Bildungen in den Höhlen meisterhaft aus- 
geführt erscheint. Die nachfolgende Uebersetzung des 
bezüglichen Abschnitts wird daher unsern Lesern 
gewiss willkommen scyn , wenn selbst darin einige 
kurze Wiederholungen von bereits vorstehenden Mit- 
theilungen über die Höhlen enthalten seyn mögen , 
welche des Zusammenhanges wegen nicht ganz -zH 
vermeiden standen , oltglcich die schon oben voll- 
ständiger vorliegende Nachweisung uud Beschreibung 
einzelner Local-Vcrhältnisse der Höhlen , absichtlich 
bei der Verdeutschung übergangen worden sind. 
Einige die Uebersetzubg ergänzende Noten sind durch 
ein am Schlüsse beigefügtes N. kenntlich. Der Ab- 
schnitt des angeführten A. Brongniart’schcn 
Werks , welcher von den fraglichen Bildungen han- 
delt, findet sich darin S. 96 bis ii 5 , und lautet 
also ; 

Diese Gruppe von Gesteinbildungen bietet in ih' 
rem Vorkommen uud in ihren Thcilen den Charactef 
der Zertrümmerung dar. In offene Spalten oder ii» 
wahrscheinlich durch ähnliche Ursachen geöffnete 
Can'äie , mitte« in sehr festen und geschlossenen GC' 
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birgsarten haben sich Theile angehänft, welche meist 
sehr zerbrochen sind nnd die drei Felsarten , näm- 
hch in den Spalten die Knochen-Breccien und 
eisenschüssigen Breccien, und in den unter- 
irdischen canalfürmigen Anshöhlnngen die Ausfüllun- 
gen der Kn oc h cn - n ö h 1 e n darstellcn. 

l)ie Lagerung dieser Fels-Bruchstücke und orga- 
nischen Körper nnd die Art dersellien , deuten auf 
ein und dieselbe geoguostischo Epoche hin und zwar 
auf eine Epoche, welche vielleicht dieselbe ist mit 
derjenigen , worin die Fortbewegung der grossen 
Eelsblückc statt fand *) nnd die ein wenig früher 
seyn möchte, als die der Bildung des antediluvianischcn 
iWusehel-Sandcs {gravier coijidllier antediku'ien). Diess 
Sind , wenn es erlaubt ist, sich so auszudrücken, die 
drei letzten Couvulsioncii der Erdrinde : diejenigen , 
nachdem dieselbe in den zwar nicht absoluten , aber 
dominirenden Zustand der Hube übergegangen ist , 
den sie jetzt geniesst. 

Die Spalten, welche die Knochen- Bi-eccien um- 
sehlicssen, nnd die Knochen-Höhlen finden sich beide 
in den Kalksteingebirgen , gemeiniglich im Jurakalk, 
Ich kenne deren nur in Kalksteingebirgen, und zwar 
Sehr wenige im Kalkstein älterer Formationen , als 
tbe des Jurakalks, und auch sein’ wenige in jlingcrn 
Jhldungen als dieser. 


N. 


') Vergl. oben S. i5 f. 


Nicht weil jene Gcbirgsarten noch nicht an der 
Oberfläche der Erde existirten , als diese Aushöh- 
lungen sich öflheten oder wenigstens sich ausfiillten , 
sondern weil sie wahrscheinlich durch ihre Lage , 
Sü-uctur und Gefüge nicht so sehr zur Bildung sol- 
clicr Oeflhungen und Aushöhlungen geeignet waren , i 
als der Jurakalk , linden wir diese Erscheinungen in 
andern Formationen seltener. 

Da diese beiden Arten von Vertiefungen unter 
sich die grösste Analogie darhieten , so müssen wir 
erst ihre gemeinsamen Charactere. untersuchen, ehe 
wir die Lesondern ins Auge fassen. 

Diese OelTnungen finden sich , wie wir eben be- 
merkt haben , gewöhnlich im Jurakalk. Die Kno- 
chen-Breccicn sitzen in den unregelmässigen, sich nicht 
sehr weit erstreckenden Spalten, welche die Schich- 
ten durchschneiden. Die Knochen-Höhlen sind da- 
von verschieden durch ihre oft auf mehrere hundert 
Meter sich erstreckende Ausdehnung , durch ihre 
winklige Gestalt, ihre Verengerungen und Erweite- 
rungen , welche zuweilen ungeheuere Höhlen bilden. 
Aber von den Brcccien - Spalten zu den Knochen- 
Höhlen giebt es, wie wir sehen werden, so unmerk- 
liche L'ebei’gänge, dass die Scheidung eben so schwie- 
rig als zufällig erscheinen muss. 

In den Einen und den Andern sind die Wände 
uneben , mit wenig tiefen Eindrücken verseilen , die 
im Innern, an den Ecken und Kanten abgerundet er- 
scheinen 5 nicht als wenn ein fester Körper sie abge- 
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(;enntzt , sontlcni als wenn eine auflösende Flüs- 
sigkeit vorbeigeströmt mul sie angegriflfen liiltte , so 
dass die gegen einander überstellenden Wände niemals 
sich einander entspreebende Winkel darstellen, wie 
diess der Fall ist, bei einer Spalte, die durch einen 
Irischen Biuch entsteht ; sie zeigen im Gegenthcil 
Zusammenziehmigcn und Erweiterungen, wie ich eben 
angeführt habe *). 

Das Trümmergestein {roclie clasliqiie) d. h. aus 
Bruchstücken gebildet, besteht im Allgemeinen aus 
mehr kalkigem , als kicseligem und zuweilen lettigem 
Saude, welcher zuweilen sehr fest durch ein kalkiges 
Cement verbunden ist. Diese Felsart ist bald grau 
oder ohne hervorstechende Farbe, und bald röthlich, 
tvelches die fast beständige Färbung der Brcccien ist ; 
Sie umbüllt sowohl nicht gerollte Bruckstücke und zu- 
weilen auch Geschiebe von .dichtem Kalkstein und 
verschiedenen Felsartcn , und Trümmer von organi- 
schen Wesen sehr verschieden nach Arten, Gattun- 
gen und selbst nach den Klassen , von den Conchi- 
lien (und nie sind es Mecrcs-Conchilieu) bis zu den 
Säugthicren , welche mit den noch auf der Erdober- 
fläche lebenden die grösste Aehnlichkeit haben. 

Diese Bäume , sowohl die Brcccien - Spalten als 


*) Bilder von Brcccicn-Sp.'ilten finden sich Jnn. des sc,, 
nau r. ÄIV. S. 4io. pl. i4 und i5, und T. XFl. 
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die' Knoclien - Holilen , stellen immer in Verbindung 
mit der Oberfläche der Erde. Ich kenne kein Bei- 
spiel , wo die OelTtiung mit festen Schichten bedeckt, 
oder auch nur durch alte Laven *) gänzlich ver- 
schlossen wäre. 

Ralksinter, Stalactitcn und Stalagmiten, bedecken 
und umhüllen endlich diese Trümmergesteine ; zu- 
weilen dringen sie in ihre Vertiefungen , zuweilen 
helfen ihre Fragmente die Knochen -Breccien bilden, 
und diese Erscheinung kömmt, wie wir gleich sehen 
werden, eben so sehr den Spalten mit Knochen wie 
den Höhlen zu. 

Dieses sind die vorzüglichsten Charactere dieser 
Gruppe von Gebirgsbildungen. 

Wir wollen jetzt die Umstände untersuchen , 
welche jedem dieser Vorkommnisse insbesondere zu- 
kommen. 

I. Knochen-Höhlen. 

Die Höhlen sind winkelige unterirdische Vertiefun- 
gen , welche in ihrer Erstreckung zahlreiclie Erwei- 
terungen und Verengerungen darbieten , deren nir 
gleichlaufende Wände wie abgenutzt und selbst wir 
angefressen durch den Strom eines Fluidums erschei- 
nen. Bald finden sie sich nahe dem Gipfel der Berg® 


*) Unter alten Laven vcrrtehe ich jede durch Feuer fl' 
<juid gewesene und geflossene Feisart. 


oder auf Bergplatten , und alsdann ist ihre Ilaupter- 
streckung senkreclit ; man nennt diese Schächte (puits ) ; 
Jjnld gehen sie von dem Fusse oder der Mitte eines 
Hügels ab , dringen in sein Inneres und fast immer 
'Vertiefen sie sich mit eina' Neigung in denselben 
Idnein. 

Diese Aushöhlungen lassen selten ihre fast immer 
kalkige Gebirgsart entblösst erblicken , in welcher sie 
sich ausdehuen ; sie sind mehr oder aveuiger ausge- 
füllt mit zweierlei, in ihrer Natur und Entstehung sehr 
Verschiedenen, Gebirgsarten. Diese sind: 

1) Erdige, w'enig feste, zuweilen ganz unzusam- 
Jiienhängende Substanzen, gemengt mit Bruchstücken 
Von Gebirgsarten und Knochen, welche in der Klasse 
der Höhlen , von denen hier im Besondern die Rede 
'st , die untern Theile derselben einnehmen. 

2 ) KrystuIJiiiischcr Kalksinter , Stalaetiten oder 
Stalagmiten genannt, welche vom Gewölbe herabhän- 
gen , die Wände bedecken und als eine mehr oder 
weniger dicke Kruste die vorherige Bildung über- 
decken . 

Man wird leicht in den dreifachen , durch Zer- 
störung und Umbddung entstandenen, Verhältnissen 
des Vorkommens, nämlich in den abgerundeten Thei- 
len der Wände, in den Sinterbildungen und dem 
Hestein- und Knochcn-Agi'cgat , die grösste Analogie 
'visclien den Knochen - Hohlen und den Knoehen- 
keccicu erkennen. Die Herren M a r ec 1 de Serres 
'^"d Bcrtrand-Gesliu, haben , beiderseits und 
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abgesondert , Tliatsaclien gesammelt , welclie diese 
Analogie feststcllen. Der erste hat durch eine Ver- 
gleichung der Felsarten und insbesondere der Ln den 
Breccieu und in den Höhlen des mittäglichen 
Frankreichs cingeschlossenen organischen Reste 
dargethan , dass dieselbe Catastrophe , welche unge- 
fähr in gleicher geognostischer Epoche statt fand, die 
Thierknochen, welche durch den sie begleitenden ei- 
senschüssigen Letten verbunden sind, in die Spalten- 
üirnungen und in die Höhlen getührt und diese 
Räume ganz oder zum Thell damit ausgefüllt hat *)• 
Man erkennt ebenfalls in diesem VorkommeO 
drei Thätigkeiten, welche in drei verschiedenen Epo- 
chen wirksam gewesen sind : erstens die Eröffnung 
der Höhle , welche vielleicht in einer viel früher® 
Zeit statt fand , als ihre Ausfüllung und wahrscheiO' 
lieh auch durch davon sehr verschiedene Ursachen; 
zweitens die Ausfüllung der tiefem Raume in de® 
Höhlen durch die Einführung des unzusammenhäo' 
genJen Gebildes mit Knochen oder dieser wahrhaf 
ten Knochen-Brcccie ; drittens endlich die Ablagerung 
des Kalksintcrs, der die Gewölbe, die Wände und di' 
Sohle überzog und folglich auch überall die Knochen' 
Breccie , w o sie vorhanden war. 

Wir müssen genauer das Ansfüllungs- Agreg®’ 
untersuchen. 


') Vcigl. oben S, 362 und 366. 


N. 


Es bestellt gewölinlicli aus einem thonig-mergeli- 
gen Tuul sandigen Leiten, welcher zuweilen von tliie- 
rischen Stoffen durchdrungen ist, und, ungefähr gleich- 
förmig vcrlhcilt , Geschiclie, Folshruchstücke, Grand 
Und Thierknochen, häufiger von Fleischfressern als 
Von Pflanzenfressern , wovon die angehiingte Tabelle 
die Aufzählung enthält , uinschliesst. 

Die Thicre , welche die Tabelle namhaft macht, 
sind nicht in gleichen, sondern vielmehr in sehr un- 
gleichen Vcrhiiltnisszahlen in den Höhlen vorhanden : 

sind Bären, beinahe Ytj Hyänen und das letzte 
Zwölftel vereinigt die Knochen der übrigen genann- 
ten Arten in sich. 

Die Elcphanlen , Rhinoceros, Pferde, Ochsen, 
Tapire , welche so häufig in dem Letten an der Erd- 
oberfläche (im Diluvium) Vorkommen , sind dagegen 
in den Iliildcn sehr seilen anzutreffen. Da sie aber 
hier nicht ganz fehlen, wie zulänglich dargethan ist, 
so liabcn sie, wie auch von Herrn Cu vier aner- 
kannt wird, gleichzeitig in denselben Ländern gelebt. 

Die Knochen finden sich nie in ganzen Sceletten 
zusammen , sondern vereinzelt und zerstreut. Sic 
sind häufig zerbrochen , selten abgescldiffen durch 
das Fortrolleu und dann besonders nur auf einer ihrer 
Seiten, welches andeutet, dass sie auf ihrer Lager- 
stätte der Kraft , die dieses bmvirkte , ausgesetzt ge- 
U’osen sind. Einige scheinen durch die Zähne irgend 
®mes fleischfressenden Thieres zerbrochen und benagt 
*11 seyn. Die Stücke von Felsartcn , sowohl die in 
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eckigen Bruchstücken , als die in Geschiebeform, sind 
olme Ordnung mit den Knochen in der allgemeinen 
Masse vermengt. ' 

Diese Knochen-Breccic erfüllt , wie wir bemerkt 
'haben *) , die Vertiefungen und vorzüglich die aller- 
tiefsten Räume in den Höhlen ; ihre Oberfläche ist im 
Allgemeinen horizontal, welches ihr das Ansehen einer 
dicken , aus einer Flüssigkeit sedimentartig abgelager- 
ten Masse giebt , welche alle untern Räume der 
Höhlen füllte. 

Nichtsdestoweniger bemerkt man zuweilen auf 
der horizontalen Sohle der Höhle ziemlich aufgehäufte, 
aus eckigen Stücken von Kalkstein bestehende, Abla- 
gerungen, welche mit demselben auch auf der Ober- 
fläche v'orhandenen rothen Gement verbunden , und 
von Neuem mit Stalactiten bedeckt sind, und welche 
zugleich viele Knochen enthalten. 

Oeffnungen , welche zuweilen an der Decke der 
Höhle sichtbar sind und mit der Oberfläche in Ver- 
bindung stehen , geben der Vermuthung Raum , dass 
die Massen von t eisstücken , Knochen und rothen* 
Letten zum Theil durch diese Oeffnungen herein ge- 
kommen sind (Bertrand-Geslin) **). 


*) Und wie die schönen Durchschnitte zeigen , welch** 
Herr Buckland von den berühmtesten KnocheO' 
Höhlcn geliefert J hat. 

**) Vergl. oben S. 3 87 und 390, jf. 
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Die Knochen sind haum etwas verändert ; sie 
Zeigen nicht die Kalksinter - Incrustationen , welche , 
'"’ie es bei manchen Knochen-Breccien der Fall ist, 

in die Höhlungen der langen Knochen hineinge- 
di'ungen sind. 

Die Kalksinter- Bildungen hängen als Stalactiten 
Vom Gewölbe lierab und bedecken als Stalagmiten 
die Wände und die Sohle. Sie sind von ganz neuer 
Entstehung und fäliren fort, sich zu bilden, in man- 
chen Höhlen selbst mit , einer grossen Geschwin- 
digkeit *). 

Man findet viel sellencr Bruchstücke von Stalac- 
hten in der Knochen-Breccie der Höhlen , als in der- 
jenigen der Spalten. 

Diess sind die hauptsächlichsten und ausgezcich- 
t'eten Thatsachen , welche die Knochen- Höhlen ge- 
liefert haben. Da man niemals, in irgend einer la- 
gerhaften Gebirgs - Bildung , so jung sie auch seyn 
mochte, wirklich verschlossene Knochen - Höhlen ge- 
funden hat , so kann man behaupten , dass die Kno- 
chen-Breccicn der Höhlen , wie die der Spalten , der 
letzten Umtvalzung der Erde angehören , pnd folg- 
lich der Epoche der Diluvial- Bildungen , in welche 
'vir sie setzen; Herr Cuvier deutete dasselbe auch 
®<^hon an **). 


*) Vergl oben S. SaS. N. 

) Herr B ucklaiid (^Eeliquiae diluvianae) sagt auch. 
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2. KnocLen-Breccien *). 

Es sind zusarnmengekittete Gebirgsai'ten, wie be- 
reits erwähnt , zusammengesetzt aus einem kalkigen- 
sandigen , meist eisenschüssigen Bindemittel , welches 
Bruchstücke von verschiedenen Gebirgsai’ten und mehr ' 
zerbrochene als ganze Knochen von Wirbelthiereo 
umschlicsst. 

Das Bindemittel der Breccie ist oft ziemlich hart) 
zuweilen sehr zcrreiblich ^ bald mehr mergelig , als 
sandig, bald mehr kalkig oder sandig, als mergelig- 

Die Höhlungen, welche in dieser Gebirgsart und 
in den Raumen der Knochen übrig geblieben , sind 
oft mit Kulksinter überzogen oder erfüllt. Dies* 
Kalkbildniig durchdringt oft die Gruudmasse der Fels' 
art, verkittet ihre Thcile unter einander und gieb* 
ihr dann eine ziemlich grosse Festigkeit. 

Ausser den Knochen findet man noch Conchi' 


dass die Knochen- Breccien-Ansfiilhmgcn der Spal' 
ten derselben antedilnvianischen Periode auzug^' 
hören scheinen , während deren Dauer die Höb' 
len Deutschlands und Kiiglauds ihre dcnkwürdigi-'* 
thierischen UebeildeihscI aufnahmen; eine AlcimmS' 
welche schon de Luc ausgesprochen, Lettres ph/^' 

ly. s. 90. ^ N. 

*) Sehr ausrührlich handelt Hr. Cu vier über die Ko®' 
ehea-Breccien: Recherches, T. IF. S. 168. N. 




^'en darin, aber immer nur Land- Fluss- und Land- 
see-Concliilien. 

Die Thier-Arten, deren Knochen sie umschliesst, 
*iod ausserordentlich zahlreich und gehören sehr ver- 
schiedenen Klassen an. Nach Herrn Cu vier geben 
''^ir in der angchüngten Tabelle eine Aufzählung der 
Crganisclicn Kestc , welche man in diesen Breccica 
beobachtet hat. 

Diese sonderbaren Breccien bieten , in Hinsicht 
threr Lage, zwei merkwürdige XJmständc dar: sic 
finilcn sich vorzüglich und fast ausschliesslich auf den 
Continental - und Insel- Gestaden des Mittelländischen 
^leeres und gleichen sich auch unter einander in 
ihrer Natur, ihrem Gefüge, ihrer Farbe und in der 
■^•'t ihres Vorkommens. 

Sie füllen immer, ganz oder thcil weise, mehr 
oder minder ausgedehnte Spalten ans, welche in dem 
Kalksteine an den Ufern dieses Meeres sich befinden. 
Dieser dichte Kalkstein gehört gewöhnlich der Jura- 
kalk-Formation an. 

Obgleich die Tabelle der Organismen aus den 
Knochen-Breccien die meisten Orte nennt , wo man 
Ktztere findet, so ist es doch angemessen, hier noch- 
**'als in geographischer Ordnung diese Orte aufzu- 
^blirep, um dasjenige hcrauszuheben , welches in Hin- 
®'cht der Verschiedenheit oder der Uebereinstimmuns; 

L , ^ 

ihnen merkwürdig hervortritt. 

Gibraltar. Dieser F eisen gehört , so weit ich 

seiner Gestalt, der Neigung und Verbreitung 
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seinei’ Lager , den davon vorhandenen Beschreibun- 
gen und den Stüchen, die man davon mitgebracht 
bat , urlheilen bann , zum feinen dichten Jurakalk» 
Er ist voller Höhlen , -vvelchc mit Stalactiten erfüllt 
sind, durchschnitten von beinahe rechtwinklig gegen die 
Schichten gerichteten Spalten, welche mit rölhlichei' 
und durch kalkige Infiltrationen mehr oder weniger 
stai'k verbundener Knochen - Brcccic erfüllt sind* 
Diese Breccie besteht aus Bruchstücken von dicliteni 
und von fein körnigem Kalkstein und aus Knochen- 
Eragmenlen. Man findet darin einige LandschneckeO 
und namentlich Helix algira (?). .Die Breccie und 
die Knochen zeigen in ihren Ilöhluiigcn Concretio- 
nen von Kalkspath. 

Cettc in Languedoc. Dieser Felsen besteht 
aus rauchgrauem , dichten Kalkstein , welcher den* 
Zechstein sehr ähnlich ist, und der folglich von einet 
altern Formation als die des Jurakalks seyn inüsstß' 
Kalkspath-Gänge durchziehen ihn und fast senkrecht^ 
Spalten , welche durch eine dunkelochergclbe KnO', 
eben - Brcccic ausgefüllt sind. Er umschlicsst aucl* 
eckige Bruchstücke von einem bläulichen blätterige!* 
Kalkstein , aber man hat darin noch kein Seethid 
gefunden ; die gegentheiligeii Angaben scheinen ird 
thümlich zu scyn. 

Man hat auch Knochen -Breccien mit rötlilichei** 
Cement zu Bittarques und Vendarques in* 
H e r a u 1 1 - Departement , zu P e z e n a z in demseh 
ben Departement , zu An duze und S a i n t - H i p' 
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polyte im Gar d -Departement, zn Aix im Rhone* 
ÄI ü nd 11 n gen - Departement , zu Villefranche- 
Lauraguais im obcrn Ga rönne - Departement , 
bei Pergin an in den östlichen Pyreneen 
gefunden. Die an den fünf letztem Orten haben ein 
gräuliches Bindemittel ; zu Villefranche imAvey 
r o n - Departement enthalten sie Reste von Pachy- 
derraen *). 

Antibes. Der Kalkstein , welcher hier die 
Breccien aufgenommen hat, ist Jurakalk ; er ist fein- 
körnig und gleicht sehr dem körnigen Dolomit. Er 
enthält auch wii-klich den Antheil von Kalk und Talk, 
tim als Dolomit betrachtet werden zu können 
Seine Schichtung sclieint sehr ausgezeichnet zu seyn, 
nnd^die stark geneigten Schichten scheinen sich ins 


D Marcel Je Serres, j^nn. des sc. nat. T. IX, 
S. 200. 

^ Vcrgl. B r o n g n i a rt s unistänclUchere Beschreibung und 
Abbildung dieser Bicccicu und ihres Vorkommens, 
jinn. des sc. nat. 1828- Joüt. 

Nach einer chemischen Analyse , welche von 
diesem Dulomit in der Bergwerksscluile zu Paris ver- 
anstaltet worden ist, besteht derselbe ans 
koblensaurem Kalk .... 0,480 
kohlcnsaureiu Talk . , . . o 479 

koblensaurem Eisen ..... 0,028 


Wasser 0,008 

0;995 

Cimier II. 18 


miUellänclische Meer gesenkt zu haben ; aber Herr 
Elie de Beau mo nt betrachtet diese Klüfte als vei’- 
ticale Spalten , Avelche dem Dolomite eigenthümlich I 
sind. Die Ausgehenden der Schichten sind von an- j 
dem Spalten zerrissen , welche mit Knoehen-Breccien 
von kalkig - eisenschüssigem Bindemittel erfüllt sir..’ 
Alles scheint eine einfache und regelmässige Lage ' zu 
haben, weil nichts, wie es zu Cette und Gibral- 
tar der Fall ist, diese Verhältnisse gestört hat, die 
übrigens in so weit sie sich auf die Kuocheii-Breccie 
beziehen , nur auf einen kleinen Baum beschränkt 
sind , während hingegen die Spalten dieser Berge 
und ihre Ausfüllung mit einent kalkig -sandigen und 
eisenschüssigen Trümmergeslein sich sehr bedeutend 
verbreiten. 

Ich habe hier nie eine Couchilie gesehen , auch 
nicht gehört , dass man deren irgend gefunden liätte, 

Nizza. Die hiesige Brcccie zeigt dieselben Ver- 
hältnisse in demselben Kalkstein , welche sich auch 
zu Villefranche wdedcrholeu. Diese drei einander 
ziemlich genäherten Localitätcn kann man als Theile 
ein und desselben Berges ansehen, obgleich das Var- 
Thal sie ti’ennt, welcher aus bald dichtem, feinem, i 
gelblichem, bald grgulichem, körnigen Jurakalk (nach ' 
Elie de Beaumont Muschelkalk) besteht. Ein 
Kalksintcr mit krjstallinischem Gefüge überzieht oder 
erfüllt mehr oder minder vollkommen die Hohlungcö 
der Brcccien. 

Es scheint , dass diese eben so wenig w'ie di« 


'Origen Mcer-Coiichilicn bei .ihrer Entstehung aii^e- 
iiommen haben ; aber die Niederlage von Conchilien, 
'velche denen des heutigen Meeres gleichen , und die 
obeihalb Nizza in einer Höhe von 20 Metern, vor- 
hömint , bann sehr leicht den Spalten , welche die 
•boccien enthalten, nach ihrer Bildung einige Con- 
cluiien auf irgend eine Weise zugeführt haben. Uc- 
brigens ist aiicli das Vorhandenseyn solcher Conchi- 
lien in der Lagerstätte der Breccien noch selbst sehr 
unbestimmt *). 


*; In der Knoclien-Brcccie vonNizza haben Mesnard, 
R 1 s s o und A 1 1 a n Meerconchilicn, Pecten und Patella, 
gefunden. Bronn (Reise. B. I. S. i88 f.) hat aber 
neuerlich in seiner trelrtichen Beschreibung dersel- 
ben Breccien nachgewiesen , dass nicht alle Kliilte- 
ausfraiungen einerlei Art sind und dass sie verschie- 
denen Zeilpuncten angehören: denn die einen sind 
über dem Meere auf dem Lande gebildet und ent- 
halten mir Heliciten und die eingehackenen Kalt- 
stucke sind scharllantig; andere sind meerisch ent- 
halten Schaalen von Jrca, Pinna, Patella, Trochm 
etc., die eingcschlosscncn Kalkgerölle sind sehr ab- 
geschlilfen, äusserlich sitzen oft kleine Spirorbeu 
daran und müssen daher längere Zeit im Meere ge 
legen haben. Vergl Wagner in Kastncr’s Archiv 
h d. g. Naturl. B. XV. S. 29 f. 

Im ersten B.itidc S. 3^4 Anmerlc. erw.ähnt Herr 
uvier ein menschliches Kieferbruchstück., welches 
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Die Breccien von Uliveto bei Pisa, folglich 
immer auf der abendlichen Küste des mittelländi- 
schen Meeres, finden sich auch in Spalten eines 
vveisslichen körnigen Kalksteins , begleitet von Kalk- 
spath. Ihr Bindemittel ist röthlich ; sie sind zusam- 
mengesetzt aus Bruchstücken derselben Felsart, worin I 
sie Vorkommen, und aus sehr zerbrochenen Knochen. 
Herr Cuvier bat sie untersucht und gefunden, »dass 
die röthliche Brcccie die Kalkfelsart des Berges in 
verschiedenen llichtiiugen diirchschneidet , als wären 
es Höhlen und Spalten gewesen , die später sich mit 
dieser Breccie ausgcfüllt hätten. « Ilu’e kleinen Höh- 
lungen sind mit Kalkspath bekleidet. Die Knochen 
sind darin von Laiidconchilien begleitet. 

Das Vorgebirge P al i n u r e , im Königreich Nea- 
pel, bietet eine Zusammenhäufung von Knochen 
in einer Höhle dar, welche sich in dem kleinen Ge- 


be! der Knochen-ßreccio von Nizza gefunden wiirJC' 
Er spricht ausfüliriiclicr davon Recherches 7". F' 
S. i86 und igS. Es halte einen Sinlcr-Uehcrzug. Er 
ist der Meinung, dass dasselbe, wie auch einige an' 
dere in ähnlichen Verhältnissen dort vorgekomnieu<! 
Knochen von bekannten Thiercn, später in die Brecci« 
gekommen, entweder in Spalten derselben gefallen 
sey, oder sich auf der Brcccie bloss angesetzt habe» 
und daher von einem dünnen Sinter- Ueberziig nu( 
incruslirt worden wäre , ohne dass es sich eigenllid* 
mit der Breccie verbunden habe. N. 
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Ijirgsarm befindet, der bis hierhin von den Apen- 
nincn sich ansdehnt. Dieser Umstand sclieint eine 
neue Verbindung zwischen den Breccien und den 
Höhlen dnrzustclicn. Das Bindemittel ist grau oder 
braun. Die Knochen - Fragmente sind mit Brnch- 
stiieken von grauem feinkörnigen Jurakalk gemengt. 

In Corsica, in einiger Entfernung nördlich 
von B a s t i a , ungefähr 200 Meter über dem Meeres- 
spiegel, zeigen sich Knochen-Breccien mit einem röth- 
lichen Bindemittel , welche verschiedene Spalten «•- 
füllen , die den bläulichen oder weisslichen Kalkstein 
der Bergmassen durchziehen. Ausser den zerbroehc- 
Ben Knochen sieht man Fragmente von feinkörnigem 
Kalkstein darin. Alles ist oft verbunden durch 
Kalksinter. 

Zu Cagliari in Sardinien ist das Binde- 
mittel der Breccien erdig und zerreihlich , und <lie 
Knochen-Trümmer , welche hier kleinen Arten an- 
gehören , sind viel häufiger als das Gement. Man 
findet darin Fragmente von weissem Kalksinter. Die 
Knochen gehören meist einer Feldmaus an , die in 
Sardinien nicht mehr lebendig exlstirt *}. 


*) Genaue Nachrichten über das Vorkommen der Kno- 
chen-Breccic in Sardinien hat Wagner (Käst- 
ner’ s Archiv f. d. ges. Naturl. XV. S. 10 f.) gegeben 
Von folgenden 'filieren fand er Reste darin: Fleder- 
maus, Sjülzinaus, Caiiis grösser als der Fuchs klci- 


— ,4i4 — 

In Sicilien. Die Knochen-Brecclen von Ma- 
ri dolce bei Palermo: ihre gcognostischen Ver- 
hältnisse sind wenig bekannt , und sie haben eben 
so viel Analoges mit den Höhlen , wie mit den 
Breccien. 

In Dalmatien. Die Knochen - Breccien sind 
vereinzelt an verschiedenen Puncten und nehmen die 
ganze venetianische Seite von Dalmatien ein: ihr 
Bindemittel ist röthlich und eisenschüssig ; sie füllen 
grosse senkrechte und horizontale Spalten aus (nach 
F o r t i s) ; jede Masse derselben ist von röthlichem 
Kalksintcr incrustirt , und das Innere der hohlen 
Knochen ist mit Kalkspatli erfüllt. Dieses rothe, sin- 
terige Bindemittel enthält auch eine Menge Marmor- 
Splitter mit vollkommen scharfen Kanten. Man fin- 
det in diesen Breccien keine Spur von Mecrespro- 
ducten. 

Die Knochcn-Brcccien von Cerigo haben auch 
ein ziemlich hartes röthliches Bindemittel ; genaue 
Nachrichten über ihr Vorkommen fehlen. 

Die fossilen Knochen von C o n c u d bei T e» 
ruel in Arragonien zeigen , der Beschreibung 
von Bowles nach, so unvollständig auch diese ist, 


ner als der Wolf, Layomya, Arvicola, Mus, Schaaf?, 
Ochse, Antilope, Vögel (Schnepfe? Lerche? Rabe?) 
Schlangen ähnlich der Coluber natrix, Lacerta in det 
Grösse wie L agilis , Helix. JN. 
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eine grosse Aelmliclikeit in dem Voi-kommen mit den 
andern Breccien durch das sie verbindende röthliche 
Gement, die Fels - Bruchstücke und die Land- und 
Fluss-Conehilien , welche darin voi-kommen. 

Die Knochen-Breccien des Vcronesischen und 
vou B.onca verdienen mit Recht diesen Namen, 
durch die Art wie die Knochen -Theile und Frag- 
mente eines dichten Jurakalks darin durch einen löth- 
lichen Kitt verbunden sind ; sie haben viele Aehn- 
lichkeit mit den vulcanischen Breccien dieser Gegen- 
den , welche ich anderwärts beschrieben habe *) uml 
deren Theile durch einen krystallinischen Ralksinter 
verbunden sind. Sic finden sich vereinzelt und selbst 
eingeschlossen in hölilenartigen Bäumen und nicht in 
den Spalten und Rissen, welche die Schichten durch- 
schneiden , wie diejenigen von Antibcs. Diese 
Knochen-Breccien bilden auch noch , mit jenen aus 
Dalmatien, vom V orgebirge P a 1 i n u r e , einen 
Uebergang der Breccien in die Höhlen. 

3. Eisenschüssige Breccien. 

Unter diesem Namen begreife ich Breccien , 
welche dieselben Lagerungsverhältnisse, dieselbe Tex- 
tur wie die Knochen-Breccien haben , und von ihnen 


') Memoire sur les terrains de sediment snperieitr et 
oalcareo-trappeen du Vicentirij i Vol. in 4^°! Paris, 
j8a3. S. 6- 


in nichts anderm verschieden sind, als dass sie mehr 
eisenhaltig erscheinen und eine grosse Quantität Bohn- 
erz enthalten , ■welches eines der besten und reich- 
sten Eisenerze abgiebt, 

D lese Breccien erfüllen Risse, Spalten und selbst 
Höhlen. Die Aushöhlungen stehen immer mit der 
Oberfläche in Verbindung; sie finden sich in ver- 
schiedenen Ralkfelsarlen , aber vorzüglich in den 
Lagern des Jurakalks ; sie sind durch keine geschich- 
tete Gebirgsart bedeckt, höchstens durch Aufschwem- 
mungen; sie haben also mit den Knochen - Breccien , 
sowohl denjenigen in den Spalten als in den Höh- 
len , die grösste Analogie in Gestalt und Lagerung 
und wahrscheinlich auch im relativen Alter. Es 
fehlte nur , um ilire Aehnlichkeit vollständig nach- 
zuweisen , dass Knochen darin aufgefunden wur- 
den , ■wmlche den Thieren der Höhlen angchören. 
Herr Sch übler *) führt Zähne von Mastodonten, 
Rhinoceros etc. in dem an der Oberfläche vorkom- 
menden Bohnerz zu Salman dingen auf der Höhe 
der Würtenberger Alp an, und Hr. Necker- 
Saussure hat Knochen und Zähne vom Ursus spe- 
laeiis in den Eisensteingruben derselben Bildung in 
Kra i u etc. erkannt. Ihre Wände scheinen , gleich 
denen jener Räume , wie angefressen von einer auflö- 


'jAlöerti : Die Gebirge des Königreichs Würtea- 
berg. Sluttgardt, i8i6. S. Jo 2 . 
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senden Flüssigl^eit , und das Bohnerz , ^yelches sie 
umschlicssen und welches sich zuweden ui viel c i- 
ckeni Nieren zeigt , scheint auf die Art gebildet, wie 
die Erbsensteine von Carlsbad, Vichy etc., 
durch eine geologische Ursache entstanden zu seyn. 

Diese Breccien finden sich vorzüglich in den 
Hügeln und Platteaux der Juraformation in der Ge- 
gend von Basel, Delemont, Lucel, im Canton 

Aarau u. s. w. *). 


*) Vergl. die umständliche , über diesen Gegenstand in 
Jnn. des sc. nat. T. XIF- S. 4lo von mir herausgege- 
bene Notiz mit zwei Tafeln, welche das Vorkommen 
der Breccien von A-utibes und der eisenscbL.ssigeu 
Bseccien von Lucel darstcllen , und die wichtigen 
Zusätze, welche Ilr. N e c ke r-S a ii s s u r e mir gestat- 
tet hat, dazu zu fügen, ihid. T-XVl. S. 89, pi. 4 etc. 
Man findet darin eine Auseinandersetzung der That- 
sachen und Beziehungen , auf welche ich diese Ver- 
wandschaften gründe. 
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Organisclie Reste in den diluviani 

Abküi 

H. = Knochen- Höhlen. B = Knochen -Ereccic- 


Gestein- 

Namen der Organismen, 



Bildung. 

S ä u g t h i c r e. 


Elephas primigenius , B 1 u m e n b. 

H. 

Hippopotamus ....... 

H, 

Elunoceros tichorinus, Cuv 

H. u. E. B. 

P alaeotlierium ....... 

B. 

Chaeropotamus ....... 

B. 

Fossiles Pferd ....... 

H. 

— Schwein ........ 

H. 

Hirsch von Gibraltar, Cuv 

B. 

— — Nizza 

B. 

— — Pisa 

B. 

Antilope von Nizza ...... 

B. 

Fossiler Ochs, Buckl, ..... 

H. 

Fossiles Kamel?, Marcel de Serres 

H. 

Fossiles Schaaf, Marcel deSerres 

H. 

Felis spelaea ^ C ii v. G 0 1 d f 11 s s 

H. 

— antiqua, Cuv. Goldf. 

H. 

Grosse Felis der Breccien, Cuv. 

B. 

Kleine Felis der Breccien, Cuv. 

B. 

Fossile Hyäne 

H. • 

Fossiler Iltis 

H. j 

Fossiler Wiesel 

H. * 

Vielfrass ^ . 

H. 


tJ 
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^clien Trümmerfels-Arten. 

*un gen : 

B. = Eisenschüssige Breccie. 


Beispiele von Fundorten und Bemerkungen. 


K.irkdalc. Hutton, Mendip - Hügel. Müggendorf. Fouvent bei 

I c. Gray. 

•virkdale. 

^ream bei Callow in Derbysh. Oreston bei Plymuth. Kirk- 
, dale. Harz. *) 

*illcfrauche - Lauraguais C^Iarcel de Serres.) 

^aselbst. 

1^'rkdalc. Fouvent bei Gray. Gibraltar. 

)Iendip **). 

Gibraltar. Cette. Antibes. 

«izza, 

Pisa »**v 

1 Jizza. 

' airkdale etc. Köstritz. Gibraltar (B u ckl.) 

■ Montpellier. 'ViUefranclie - Lauraguais. 

'^illefrancbc -Lauraguais. 

Scharzfels. Müggendorf. 
t>icsciben Fundorte. 

^izza. 

^irkdale Müggendorf. Harz. Fouvent bei Gray. Sundwich. 

in Wcstphalen, Köstritz, etc. 

Gaylenreuth, 

^irkdale. 

Gaylcnreuth t). 


Auch Sundwich , vcrgl. S, 352. N 
4 ,*) Auch Siindwiili vcrgl. oben. S. 35i. _ tt ■ 

Kiesenhirseb {Cervus giganteus') und Kdclhirsch der Vorzeit 
(C. Elaphus fossilis) in den Sundwicher Höhlen, vergl, 
oben S. 35i. N. 

t) Auch Sundwich vergl. oben S. 35a. N. 
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• 

Namen der Organismen. 

Gestein- 

Bildung. 


Fossiler Wolf 

H. 

Fosiler Fuchs 

B. 

Ursus spelaeus, C u V. . . . . . 

H. u. E. B. 

— arctoideus 

H. 

— priscus 

H. 

Mittlere fossile Feldmaus 

B. u. H. 

Kleine fossile Feldmaus ..... 

H. 

Fossile Ratte, Cuv. . . . » • , 

H. 

Lagomjs (zwei Arten) C UV, . , 

B. 

Fossiler Hase , C u v. 

H. 

Fossiles Kaninchen, Cuv. 

B. 

Vögel. 


Ornitholilheu 

H. u.B. 

Reptilien. 


Eidechse . 

B. 

Mollusken. 


Helix überhaupt 

B.u.H. 

— al^ira , , . ♦ • • , 

B. 

— tapicida ....... 

B. 

— vermiculata ...... 

B. 

— nerito dea ...... 

B. 

Cjrclostoma elegans , Lam. 

B. 

Pupa ......... 

B. 

Bulimus ........ 

B. 

Neritina . . . ... 

B. 
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Beispiele von Fundorten und Bemerkungen. 


K-irkdale. GaylcnveulU. 

Sardinien. 

i ln fast allen Knochen - Höhlen und in den eisenschüssigen 
Breccien in Krain, der Wiirtcnberger Alp etc, 

Corsica. Sardinien und Kirkdale. 

Kirkdale * *). 

Kirkdale. 

Corsica. Sardinien. 

Kirkdale. 

Gibraltar. Cette. Pisa. 

Kirkdale und Gibraltar (Buckl.}. 

^ärdinien **). 

Gibraltar. Corsica. Cette. Villefranche - Lairragnais. 

^'izza. 

Gesgl. 

Beaal. 

Pisaf 

Kizza. Pisa. 

Cette. Nizza. Villefranche - Lauraguais. 

Villefranche - Lauraguais. 

Gcsgl. 


*) Auch eine Spitzmaus in der Knochen -Breccie in Sardinien 
und Dalmatien. N. 

*) Auch eine Schildkröte in der Knochen- Breccie aus Dal- 

matien. N. 
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